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Montag, den 18. Äugust 1913 

Franz 

Wen das Schicksal an die Spitze eines grossen Reiches stellte, 

Dem legt' es schwere Bürde auf die Schultern, 

Keinem wohl schwerere als Dir, 

Herrscher der völkerbunten Donaulande. 

Doch Du verzagtest nicht, treu dienend Deinen Pflichten 

Und bautest neu Dein Reich, stärker und mächtiger als zuvor, 

Blühend in fruchtbarem Schaffen und geachtet 

Im Rate der Völker  

Als des Aufruhrs Flamme Deines Hauses ehrwürdigen Thron umlohte 

Da drückten sie den Goldreif auf Dein junges Haupt 

ünd sprachen; Vielleicht gewähren die Götter Deiner Jugend, 

Was sie uns Alten versagten. 

Mun deckt schon lange Dir des Greisenalters Schnee das Haupt. 

Und nicht nur Herrscher bist Du Deinen Völkern, nein Vater auch. 

Zu dem sie in Verehrung und Liebe aufschaun. 

Der die fluseinanderstrebenden einigt. 

Jedes Jahr, das die Götter Dir schenken, schenken sie Deinen Landen 

ünd dem Frieden Europens, dem stets bedrohten. 

Heil wünschend und huldigend neigen sich drum vor Dir 

.Heute diè Völker der Erde. r r 

Doch anders wollt' es die Not der Zeit und das unerbittliche Schicksal 

In hundert Schlachten kämpften Deine Heere vom Po zur Theiss, 

In Trümmer stürzte eine alte Welt, 

Die Welt Deiner Ahnen und unserer. 



Deutsche Zeitung 

ViribMs unitis. 

Kaiser Fran^v Joseph I. feiert seute soiiien dreiuud- 
aelitzigsteu Geburtstag. An dieser Feier uolimeii 
iiiclit nur die Völker OesteiTciclis und Uiij^^arns Teil, 
sondern dio ganze Welt gedenkt licute des greisen 
Aíonarclien, der gegenwärtig eine ähnliche Stellung 
unter den Fiii-sten Europas einnimmt, wie vor ihm 
Kaiser Wilhelm T. Nicht nur als Herrsclier eines 
der stärksten und volkreichsten Länder de's Erdteils 
ist er geehrt und geachtet, sondern vor allem als 
auch als Fürst von langer Erfahrung und von gros- 
sen Monarchentugenden. Mehrere Generationen 
waren 5^ugen dieses pflichttreuen AVirkens, hatten , 
viele Male Gelegenheit, Beweise zu erleben, wie 
jede persönliche liücktritt dem Allgemeinwolil hint- 
angestellt .wurde und ^yaren und sind erfüllt von 
einem Gefühl ehrerbietiger Bewunderung. 

Ist einem Staatsoberhaupte eine so lange Kegie- 
rungszcit beschieden, wieKaiser Franz Joseph I., der 
im Dezember dieses Jahres auf eine ßöjährigo Herr- 
&chertätigkeit zurückblicken kann, so ist dieser 
Epoche unvermeidlich ein gewisser persönlicher 
Stempel aufgedrückt, Avelcher der Einflußnahme der 
negierenden auf die Entwickelung und Umgestal- 
tung der Vci'hältnisse entstammt. j\Iit gutem Hecht 
kann für Oesterreich' - Ungarn dio Aera Franz 
.rosei)hs I. als eine Zeit der Konsolidation, des Frie- 
dens, des wirtschaftlichen Aufschwungs und der kul- 
turellen Entwickelung bezeichnet werden. Es wäre 
freilich 'absurd, alle Erfolge und Fortschritte auf 
Rechnung des Kaisers buchen zu wollen, obenso- 
Avenig, wie es berechtigt wäre, die Mißerfolge ihn» 
Äur Last zu schreiben. Aber unstreitig gebührt 
Kaiser Franz .Joseph I. ein sehr großes A'erdienst 
um die wirtschaftliche Hebung, um die politisch gün- 
stige Konstellation und um den Fortschritt des Lan- 
des auf allen Gebieten: das bedeutet ein Lebens- 
werk außerordentlichen Umfanges. 

Charakteristisch für seine Intentionen ist der 
schöne Wahlspruch „Viribus Unitis". der allezeit 
der Leitstern seinei" Herrschertätigkeit gewesen ist. 
Unter diesem Zeichen hat er das moderne Staats- ] 
wesen geschaffen, als das sich Oesterreich-Ungarn 
heute darstellt. Und der greise Monarch mag es 
gewissermaßen als ein Siegel und eine Bestätigung 
seines Lebenswerkes empfunden haben, daß der 
erste Dreadnought der österreichisch - ungarischen 
Flotte den Namen „Viribus Unitis" führt. Es ist 
gewiß, daß dio Durchführung so triefgreifender Um- 
wälzungen schon in einem Lande mit nur einer 
Nal;ion, nur einer Ilasse keine leichte Aufgabe ist. 
Uju wieviel schwieriger gestaltete sich jedoch diese 
Arbeit in Oesterreich-Ungarn,' wo zwölf Nationen 
von \fier verschiedenen Bassen zu einem Staats- 
wesen vereinigt sind! Daß es dabei nicht ohne bit- 
teren Hader und harte 'Kämi)fe abging, ist selbst- 
vei'ständlich. Aber es ist bezeichnend, daß die l'er- 
son des Monai'chen stets über-den Parteien stand. 
Bei allen seinen Völkern genießt Kaiser Franz Jo- 
seph eine hohe Verehnmg, unangetastet von Tartei- 
hader und.Nationalitä-tenstreit. Diese Stellung er- 
möglichte dem Moüarchen häufig genug, scheinbar 
nnentwirrbai'o Probleme der Lösung Zuzuführen oder 
im Nationalitätenkampfo das Aeußerste zu verhüten. 
Dadurch hat der Kaiser seine Staaten über die kri- 
tische Periode der Ueberspannung des Nationa- 
Utätenurinzips hinwe^geleitet.. Der einseitige Na- 
tioiialitätenkampf ist unverkennbar im Abflauen be- 
griffen und das Bewußtsein der Gemeinsamkeit wirt- 
schaftlicher und ideeller Interessen )iinmit zu: auch 
die Völker der Donaumonarchie beginnen, die De- 
vise ihres Herrschers zu ihi-er eigenen zu machen — 
„Viribus Unitis". 

Hat Oesterreich-Ungarn während der sechseinhalb 
Jahrzehnte der Regierungstätigkeit Kaiser Franz 
Josephs seine innerpolitischen Verhältnisse soweit 
geregelt, als es unter den obwaltenden Umständen 
überhaui)t möglich' war, so hat es siph nicht min- 
der auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ge- 
festigt. Von der erschütterten Machtstellung in 
Europa ist das Ileich durch weise Politik wieder zu 
einer Position gelangt, die ihm als Großmacht ersten 
Banges eine gewichtige Stinnne im Bato der Völ- 
ker sicliert. Diese Macht ist aber niemals miß- 
braucht worden, sondem hat stets dem Frieden ge- 
dient. Wenn auch erst die Nachwelt recht zu wür- 
digen wissen wird, welche Verdienste sich Kaiser 
Franz Joseph um dio Erhaltung des Weltfriedens 
unter den schwierigsten Verhältnissen crworlitni 
hat, so sind doch auch die Mitlebenden während dei; 
aufgeregten letzten zwei Jahre wenigstens wieder 
daran erinnert worden. Das ist der Grund, wes- 
halb diesmal nicht nur "die Nationen Oe^sterreich- 
Ungarns des greisen Monarchen an seinem Geburts- 
tage mit besonderer Dankbarkeit gedenken, sondern 
weshalb alle Völker der Erde ihm in Verehrung 
huldigen. Sie alle, oder doch ihre besten Männer, 
streben ja aus der Zwietracht und dem Neide dem 
einträchtigen Handeln zu, das defe Kaisers Wahl- 
spruch vovschreibt: „Viribus Unitis". 

S. Paulo. 

Z o 111 a r i f Der Zollin&epktor von Santos hat eine 
Koimnibsion eingesetzt, die das Projekt der Bevision», 
des Zolltarifs studieren und darüber Bericht ei'statten 
holl. Die Handelsverbände des ganzen Landes wer- 
den ebenfalls zu diesem Zwecke besondere Kommis- 
sionen einsetzen mid daain natürlich auch in Gene- 
i'a.lvür.sannnlungen sieh: nüt diesem Problem befas- 
«ni, sodaß man jetzt eine vollkonmiene Arbeit er- 
warten kann. 

JÍ y g i e n i s c Ii e s. Der neue Direktor des G e- 
sundheitsdienstes, Herr Dr. GuiDicrme Alvaro, Avill 
verschiedene Maßnahmen in 'Daten umsetzen, die ihm 
für die Hygiene der Stadt notwendig erscheinen. So 
will er liiit aller Entschiedenheit die Fliegen- und 
Mosquitoplage bekämpfen, die sich in einigen Stadt- 
vierteln bemerkbar macht. Um dieses zu orreichenj 

wird der Sanitätsdirektor sich mit der Stadtvenval- 
tung in Verbhidung setzen und von der veirlangeti, 
daß sie Vorscliriften der Hygiene inbetreff der. 

^Stadtreinlichkeit mit aller Strenge durchführt. Es; 
'verlautet auch, daß Herr Dr.-Guilherme Alvaro die 
Absiclit habe, ein Sanitätskorps zu schaffen,'das 
die Vernichtung der Mosquitos durchführen soll,-^ 
Ein solches Korps hät seinerzeit Herr Dr. Oswaldo; 
Cruz in Bio de Janeiro ins Leben gerufen und diese 

■von Anfang viel belachte „Mosquitos-Brigade" hat 
. vielleicht das allermeiste dazu beigetragen, die Bun- 
deshauptstadt zu 6iner der gesündesten Stallte Süd- 
amerik'as zu machen. 

Neues Schlachthaus. Eine Gesellschaft, an 
deren Spitze der Coronel A. Egydio do Amai-al uuH 
ein Paulistaner Kapitalist stehen, will im Munizip 
Fructal, Staat Minas Geraes, eine große Schläch- 
terei errichten. Das neue Etablissement wird Eisen- 
bahnanschluß an Uberaba haben. 

Kaffee-Export nach Bußland. Der bra- 
silianische Gesandte in Petersburg, Herr Alcebiades • 
Peçanha, ist eifrig bemüht, dem Kaffee im mosko- 
vitischen Kaiserreich' einen besseren "Markt zu ver- 
schaffen. Zu diesem Zweck Jiat er an die San- 
tenser Handelsvereinigung'ein Schreiben gerichtet, 
in dem er inbetreff der in Bußland zu machenden 
Propaganda verschiedene Batschläge gibt. So soll 
der Santenser Handel nach Bußland Bulletins in 
russischer Sprache scliicken und di'e Kaffegewichte 
in „Pud" berechnen. — Ob dieses nun gera'de not- 
wendiiT ist, das kann mit .^utem Grunde bezweifelt 
werden. Kehi Kaufmann der Welt legt so wenig 
Gewicht auf die Landessprache wie der russische, 
und das aus dem einfachen (Jrunde, weil -er in der 
Begel kein eigentlicher" Busse, sondern ein Deut- 
sclter, ein Engländer oder ein anderer Ausländer 
ist. Trifft man aber einen eclitrussischen Kaufmann, 
da kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
er mehrere'Sprachen versteht Und gar nicht ab- 
geneigt ist, in einer derselben zu korresi>ondieren. 
Die Berechnung der Kaffeemengen in „Pud" (40 rus- 
sische Pfund) dürfte für die Belebung der Handi.'ls- 
beziehungen zwischen Bußland und Santos keine 
Bedeutung haben. Die russischen Kauileute sind 
ebenso wie alle anderen aucli gewöhnt, alles das, 
was aus dem Auslande kommt, nach den internatio- 
nalen Maßen oder Gewichten zu l>erechnen, und 
sie wissen ganz genau, was ein Kilogramm ist. — 
Die Propaganda in Bußland kann unserer Ansicht 
nach nur die sein, daß man das Volk für den 'Kaffee 
interessiert. Das ist aber nur )>ci billigeren Preisen 
z\i erreichen. Um den Kaffee-Export nach Buß- 
land zu heben, wäre es daher vor allen Dingen 
notwendig, daß zwischen einem russischen Hafen 
(am besten Odessa) und Santos eine direkte Schiffs- 
verbindung hergestellt wird, und dann müßte man 
die Duma bewegen, ijiaß sie den Kaffeezoll, der 
das russische Budget doch nicht besonders stark bcr 
einflußt, ganz bedeutend ermäßigt. — Von der 
Schiffsverbindung war ja vor etlichen Monaten die 
Bede, das Projekt mußte des leidigen Balkankrieges 
wegen aber wieder ausgesetzt w-erden. Was aber 
noch iiidit ist, das kann noch werden. Mit der 
Zollermäßigung steht es etwas anders, aber auch 
diese wäre zu erreichen. Herr Gesandter Peçanha 
hat in Petersburg gute Beziehungen. Er hat schon 
einhial durcli die Vermittelung eines Großfürsten 
erreicht, daß ein Auswanderungsverbot aufgehoben 
wurde. Wenn er nun wieder die Hilfe dieses seines 
lYeundea ii\ Anspruch nehmen würde, da wäre viel- 
leicht der Finanzminister Kokowzew, der zugleich 
der Ministerpräsid(int ist, für die Ermäßigung zu 
gewinnen und damit wäre auch die Duma gewon,- 
nen. — In Bußland kann ein Diplomat, der gut 
Baccarat spielt und auch sonst kein Spaßverderber 
ist, mehr erreidien als anderswo. 

Ein ScliAvindler verliaftet. Aus Porto 
Alegre kommt die Nachricht, daß dort ein Schwind- 
ler verliaftet worden ist. Der Mann gab sich für 
einen Sohn des bekannten Paulistaner Großkapita- 
listen Conde de Prates aus und hatte Schreibeii bei 
sich, die ihn als einen Vertreter des ,,Banco do 
Commercio de Säo Paulo" und der Firma Baryton 
& Son in Corumbá vorstellten. Die Identität des 
Mannes, der im Staate Bio Grande do Sul mehrere 
Schwindeleien verübt hat, ist noch nicht festge- 
stellt worden. 

D e u t s c h - B r a s i 1 i a n i s e h e r H a n d e l s v e r- 
band. Der Vorsitzende des Deutscli-Brasiliahioclien 
Handelsverbandes in Berlin, Herr G. Maseiike, hat 
in der Sitzung des Vorstandes und Ausschusses da- 
rauf hingewiesen, daß es notwendig sei, in Hani- 
burg einen von London unabhängigen Gummimarkt 
zu scliaffen, was natürlich nicht möglich sein wird, 
wenn man deutscherseits die von Brasilien gebotenen 
Vorteile anderen überläßt und sich freiwillig von 
jeder Beteiligung ausschließt. Herr i\Iaschke führte 
aus, der Vorstand habe seinerzeit die Befürchtung 
gehegt, daß die Nordamerikaner den Versuch ma- 
chen würden, mit Hilfe der Vergünstigungen des 
neuen brasilianischen Gesetzes über den Schutz des 
Kautschuks die Herrschaft über den Markt an sich 
zu reißen. DieSe Befürchtung sei jedoch in mehr- 
faelien Konferenzen der Verbandsleitung mit Ken- 
nern des Gummimarktes und Interessenten zerstreut 
worden. Iinmerhin sei es notwendig, daß deutsclier- 
seits die weitere Entwicklung der Sache genau ver- 
folgt werde. Vor allem müsse weiter darauf liinge- 
arbeitet werden, einen selbständigen, von London 
unabhängigen Gummimarkt in Hamburg zu schaf- 
fen, ein Bestreben, fi'u' das Ijei uns noch nicht das 
Interesse vorhanden sei, das die Frage tatsäcliücli 
verdiene. Sodann sei es notwendig, die Versuche, 
in Brasilien selbst'.eine' Gummiiiidustrie ins Leben 
zu rufen, aufmerksam zu verfolgen. In den letzten 
Monaten seien z\\ãschen der brasilianisclien Begie- 
rung und verschiedenen nichtdeutsclien Firmen Ver- 
träge abgesclilossen worden wegen Erriclituiig von 
Gummi Warenfabriken in Bio de Janeiro, Säo Paulo, 
Minas"Geraes und Belem do Pará. Das beweise, dal.) 
von anderer Seite die Frage bereits praktisch an- 
gegriffen sei. Man könne nur hoffen, daß die deut- 
sche Gummiindustrie dieser Erscheinung gegenüber 
nicht völlig, untätig bleibe:- sonst liege die Gefahr 
nahe, daß ihr eines Tages der brasilianische j\Iarkt 
durcli den Wettbewerb dieser neu entstehenden Gum- 
miwarenfabriken verloren gehe. -- Es wäre zu wi'm- 
schen, daß die Anregungen des Herrn MascIike be- 
folgt würden, sowohl was die Errichtung von Gum^ 
miwarenfäbriken im Lande selbst, auf Grund des 
Gesetzes über den Schutz des Gummis, als auch 
was die Schaffung eines selbständigen Hamburger 
Marktes anbetrifft. Deutschland nimmt danlc seiner 
hochentwickelten Gummiwarenindustric eine so be- 
deutende Stellung als Gummikonsunient ein, daß 
wirklich nicht ehizuselien ist, weshalb es in der al- 
ten Abhängiglieit vom Londoner Gummimarkt wei- 
ter verharren soll. 

Vergünstigung der Zeitungen. Nach- 
einer Verordnung des Posti-eglements genießen die 
Zeitungen die Vergünstigung, daß nicht die ein- 
zelnen Exemplare, sondern nur die Pakete, mid 
zwar dem Gewichte nacJi mit Marken versehen Aver- 
den. ]\Iit der Zeit haben auch die Versender von 
anderen Drucksachen sich diese Vergünstigung zu- 

nutze gemacht und Brosclüiren oder sogar Bücher, 
die nach einer und derselben Ortschaft expediert 
wurden, in einem, einzigen, dem Gi^wicht ent- 
sprechend mit Postniarken versehtaien Paket ver- 
sandt. Deshalb hat der Generalpostdirektor sich 
veranlaßt gesehen, durch eine Bakänntmachung'die 
Versender anderer-Druchsiichen daran zu erinnern, 
daß laut ausdrücklicher I3estimmung di() obige Ver- 
günstigung' nur den Zeitungen zukommt. "Die wie 
die Zeitungen frankierlen anderen Druclvschriften 
werden nicht expediert der Versender muß sie ■ein- 
zeln adressieren und die einzelnen Sendinl^en ^nit 
Mai'ken versehen. 

Sehrif t en Vertei l u 11 g. Die Al)teilung für 
Publjkationen und Bibliotiiek des Ackerbausekreta- 
riats hat im Laufe des Monp,ts Juli 22.802 Exemplare 
verschiedener Schriften verteilt. Davon 8935 im 
Staate Säo Paulo, 1197 in den anderen Staaten Bra- 
siliens und 12.652 im Auslände. Im Laufe der sie- 
ben Monate dieses Jahres' sind im ganzen 17G.000 
Schriften verteilt '^'orden. 

Fra chtkalamität. Eine Beiiie von Ansied. 
lern auf der Bundeskolonie Monção im Staate São 
Paulo hat den sehr vernünftigen Eiitsciiluß gcialSt, 
eine Ein- und Verkaufsgenossenschaft zu gründen. 
Sie hat damit, nebenbei bemerkt, auch einem drin- 
genden AVunsche des Landwirtschaftsministors' ent- 
sproclien; der sich bekanntlich eifrig unrdas Ge- 
nossenschaftswesen bemüht. Aber so schön sicli die 
Sache in dei" Theorie ansielit, so schwierig gestaltet 
sie sicli in der Praxis. Und daran trägt im wesent- 
lichen die Sorocabana mit iliren unsinnigen Fraclit- 
sätzen die Schuld. Diese Bahn, die sicli iiiclit in den 
Händen (lcs..,Staat(;g. l)e[indet, sondern Verpachtet ist, 
hat sich noch nie durcli eine verstäiuhiisvolle Ver- 
kehrförderung ausgezeichnGt,.:^ondern eher alles ge- 
tan, um dbn Verkelir zu erschweren. Man sehe sich 
nur einmal die Frachtsätze nacli Cerqueira (Jesar,' 
der Bahnstation' der Kolonie Monção, an: 50 Sack 
Mehl l)ezalilcn öO-l, 50 Sack Beis lõ.?, 25 Sack Zuk- 
ker gar 131$ und 25 Kisten Petroleum- 120?í. Die 
Frachten für Mehl und Beis sind niclit gerade bil- 
lig, aber schließlicli noch erträglich. Was aber soll 
man zu den Sätzen für Zucker und Petroleum sa- 
gen! Der Sack Zucker wird durch die I]aluifraeht 
um 5$240, die Kiste Petroleum um 4!B81G verteuert, 
das bedeutet etwa 30 bezw. 50 Prozent des Preises 
in Säo Paulo, fst es unter solchen Umständen ver- 
wundcrlicli, wenn die ganze, überaus fruclitbare 
Zone der Sorocabana sich so langsam entwickelt 
und wenn es speziell den Kolonisten schvvcr wii'd, 
vorwärts zu i-commen? 

Euro parei sc. Heir Konsul Franz Müller, Teil- 
haber der Firma Bawlin&on, Midier & Co. in Villa 
Americana, begibt sich mit dem Dam[>fer „Cap Fi- 
nisterre" nach: Europa. AVir wünschen eine gute Reist.', 
und eine frohe AViedei-kehr nach einem angenehmen 
Aufenthalt in der Heinuit. 

Eine falsche Meldung wird von dem Bun- 
dessenator und Kandidaten für die A'^izcpräsident- 
schaft der Bepublik, Herrn Dr. Alfredo Ellis, rich- 
tiggestellt. Ein hiesiges landessprachliches Abend- 
blatt schrieb vor einigen Tagen, daß der genannte 
Senator im Jahre 1911, als die Agitation für die 
Staatspräsidentschaft in São Paulo hohe AVellen 
trieb, von Bio nach Säo Paulo gekommen sei, um 
der Begierungspartei seine eigene Kandidatur auf- 
zudrängen. Dieses habe er im Auftrage der Her- 
ren Pinheiro Machado und ^Marschall Hermes da 
Fonseca getart. Diese Meldung hat das Publikum 
überrascht.. Herr Dr. Alfredo Ellis galt innner als 
einer der unversöhnlichsten politischen "Gegner des 
Herrn Pinheiro Machado, und als vor zwei Jahren 
von Seiner Kandidatur für die Staatspräsideatschaft 
die Bede Avar, da wurde sie nicht deshalb inoi>portnn 
befunden, weil sie „pinheiristisch", sondern im Ge- 
genteil, weil sie als eine Herausforderung der kon- 
servativen Partei galt. Und da sollte Herr Dr. Ellis 
Pinheiros Brief und Siegel in der Tasche gehabt 
haben ! Das war nicht gut denkbar. Man erwartete 
mit aller Bestimmtheit eine Bichtigstellung der 
Nachricht und sie ist denn auch nicht ausgeblieben. 
Herr Dr. Alfredo Ellis hat an seinen Kollegen Hrn. 
Pinheiro Machado geschrieben und ihn um die 
Abgabe einer Erklärung gebeten, ob er, Ellis^ je- 
mals mit ihm oder dem MarschaB Hermes da Fon- 
seca über die Paulistaner Staatswahl verhandelt 
habe. Die Antwort des Parteichefs ist sofort erfolgt 
und so ausgefallen, wie man das envartet hatte. 
Herr Pinheiro Machado bestätigt seinem Kollegen 
Dr. Alfredo Ellis, daß dieser weder mit dem Bun- 
despräsidenten noch mit ihm selbst über die bewußte 
Angelegenheit ein AA-ort gesprochen habe. Diese 
Erklärung, die, wie gesagt, anders auch nicht er- 
wartet wurde, wird jedem ehrlich denkenden }*Ien- 
sdien genügen, damit ist aber nicht gesagt, daß 
das einmal aufgebrachte Gerücht nicht mein- wei- 
ter zirkulieren wird. Es handelt sich elMjn um einen 
politischen Kampf und in einem solchen gilt man- 
chem jede AA^affe als erlaubt. 

F re m d e n ans'WC i SU n g. Auf Grund eines Ur- 
teils des Kriminalrioliters ■der zweiten Abteilung 
wird der Spanier José Bamon als unverbesserlicher 
Vagabund aus' dem jiationalen Territorium ausge- 
wiesen werden. 

Diplomatisches Korps. Es heißt, daß der 
frühere A^crkehrsniinister und gegenwärtige Bun- 
desdeputierte für den Staat Bahia, Herr Dr. ^Miguel 
Calmou du Pin c Almeida, als Nachfolger des Herrn 
Dr. Brasilio Itiberê da Cunha zum brasilianischen 
Gesandten in Berlin ausersehen Avorden sei. Diese 
AVahl könnte nur mit Freuden begrüßt Averden. Herr 
Dr. Afiguel Calmon, der schon' im Alter von nur 
27 Jahren unter Dr. Affonso Penna Bundesverkehrs- 
minister Avurde, ist in jeder Hinsicht ein hervor- 
ragender i\[ann und für die Leitung der Gesandt- 
schaft iiivBerlin häuptsächlich deshalb l)esonders ge- 
eignet, Aveil er "sich mit Vorliebe mit wirtschaftlichen 
Problemen befaßt hat und infolgedessen die not- 
Avendigen Kenntnisse sowie auch das Interesse be- 
sitzt, auf die deutsch-brasilianisclien Handelsbezie- 
hungen günstig einzuAvirken. — Herr Dr. Miguel 
Calmon ist von Beruf Ingenieur und Avurde im Jahre 
1906 von der Polytechnischen Schule in Bahia^. avo 
er einen Lehrstuhl einnahm, direkt zur Leitung des 
Avichtigen A^'erkehrsmiiiisteriums berufen. Nach dem 
plötzlich erfolgten Ableben des Bimdesjiräsidenten 
Dr. Affonso Penna verließ er die Begierung. Er 
ist erst vor kurzem nach einem einjährigen Aufent- 
halt in Europa nach Brasilien zurücl^ckehrt und 
steht dem politischen Parteiget riebe vollkommen 
neutral gegenüber. 

K 0 n z e s' s i o n s g e s u c h'. Das Ackerbausekreta- 
riat ist mit dem Studium eines Konzessionsgesueh'es 
beschäftigt betreffeiid den Bau einer Eisenbahn von 
Mogy das' Cruzes nach Ribeirão Pires, also die A'er- 
bindung der- Zentralbahn mit der Säo Paulo Baih 
way. 

Ein interessantes Fest Avird von der So- 
ciedade Hippica Paulista" geplant. Dieser A'erein 
Avill im Aloiiat September einen Ausflug nach Osasco 
veranstalten und das soll ehi „Gaucho-Fest" Averdcn, 
bestehend aus interessanten Vorführungen, Avie Ein- 
fangen und Beiten Avilder Pferde, Ijanze'nspielen, 
Fangkugel-Schleudern etc. Zu diesem Zweck wird 

man professionelle Viehtreiber 
heißt, daß der bekannte Coron 
dem A'erein'seino Leute »ur A''erfügu 
Jeder der Belter soll für eine Vorfü 
nicht stürzt, 10§000 Entlohnung bekomnl 
die Mitglieder der „Sociedade Hippica", soa 
gelcidenen Gäste Averden sich an den Spielen 
teilig-en können. (Die meisten Averden das wohl 
hübsch sein lassen). Füi' dieses Fest ist besondere 
unter den Freunden des Reitsports großes Interesse 
vorhanden. Jedenfalls Avei-den sich auch die be- 
rühmten europäischen "Reitergrößen, die immer 
behaupten, daß der Brasilianer im Grunde genom- 
men von dem Beiten herzlich Avenig versteht, nach 
Osasco hinausbegeben, um belehrt zu Averden, daß 
ZAvischen einem eleganten Reiten und dem Beiten 
der Gauchos ein Unterschied besteht Avie zwischen 
Bild und Natur. 

Amerikanischer Detektiv in S. Paulo. 
Seit einigen Tagen Aveilt ein nordamerikanischer Pri- 
vatdetektiv, der in dej* Bundeshauptstadt unter dem 
angenommenen Namen Sphinx arbeitet, in unserer 
Stadt. Man munkelt, daß es sich um eine große 
Nachforschung handle. Daß der Detektiv sich von 
den Be|>ortern erkennen läßt, spricht nicht gerade 
dafür, daß er eine erstklassige Kraft ist. 

Diebstahl in der Botisserie Sports- 
man. Der sensationelle Diebstahl im ersten Hotel 
der Stadt ist jetzt in allen seinen Punkten vollkom- 
men aufgeklärt Avorden, und nach dem bekannt- 
gewordenen Tatbestand darf man darauf schließen, 
daß der Hauptschuldige Fritz Fahrni milde Richter 
finden Avird. Der Angeklagte, der schweizerischer 
Nationalität ist, gab vor der Polizei zu Protokoll, 
daß er bei der Abschließung des Kontraktes mit 
der Botisserie Sportsman getäuscht Avorden sei. Man 
habe ihn über die A'^erhältnisse in Brasilien beim 
Eingehen des A'ertrages im Unklaren gelassen und 
ihn zu 350.S000 monatlich für die verantwortungs- 
reiche Stellung in dem großen Hotel verpflichtet. 
Gleichzeitig mit ihm seien fünfzehn andere Schwei- 
zer nach der Botisserie gekommen, aber sie seien 
alle Avieder gegangen, als sie erfuhren, daß' die 
Löhne, die man ihnen als Avunder wie hoch hingestellt 
hatte, gar nicht zum Leben reichten. Nur èr sei 
geblieben in der Hoffnung, daß man ein Einsehen 
haben und ihm einen besseren Lohn geben Averde. 
Nicht selten habe er in dem Kassenschrank große 
Summen Geldes und einmal sogar 400 Contos auf- 
beAvahrt, ohne daß es ihm. eingefallen wäre, sich 
an fremdem Eigentum zu vergreifen. Jetzt habe 
Hugo Baumgartner ihn zu dem Diebstahl über- 
redet, der ihm immer Avieder vorgehalten habe, wie 
dumm er doch sei, daß er bei einem so geringen Ge- 
halt eine Stellung bekleide, die ihm eine T^es.- 
arbeit von fünf Uhr morgens bis zehn Uhr abends 
und eine große A^erantwortung auferlege. Er, 
P'ahrni, habe dem Drängen des A''crführers nach- 
gegelwn und habe so den Diebstahl begangen. — 
Damit hat der Hauptschuldige an dem Diebstahl 
dem Gerücht Becht gegeben, das schon seit dem 
Bekanntwerden der Alittäterschaft Baumgartens zir- 
kulierte. Es hieß sofort, daß Baumgartner der A^'er- 
führer sein müsse, denn Fahrni sei ein ehrlicher 
junger ■Mann goAvesen, dei' andere dagegen habe 
immer das Bestreben gezeigt, auf Kosten anderer 
reich zu Averden. — Die beiden Diebe hatten die 
Absicht, von Bam*u' aus sich nach Matte Grosso 
zu begeben. Durch diesen Staat Avollten sie nach 
Bolivien gelangen, wo sie dann einige Zeit bleiben 
wollten. Die Polizei kam ihnen zuvor und nahm sie 
fest, als sie sich ganz sicher wähnten. Die polizei- 
liche Leistung ist umsomehr zu beAvundern, als der 
Delegado von Bauru' keine genaue Pei"sonalbeschrei- 
bung hatte und nur;davon veretändigt Av^orden war, 
daß zwei Ausländer sich auf der Flucht befänden. 
Erat als er die beiden in Sicherheit hatte, erfuhr 
der Delegado, um Avas es sich handelte. — Fritz 
Fahrni hatte für die Reise sich den Namen C. .IL 
Framjiton zugelegt und Hugo Baumgartner nannte 
sich Kurt Dornfeld. Der erste AA'ollte der Reprä- 
sentant einer kanadischen Gesellschaft, der andere 
ein deutscher Ingenieur sein; als solclie hofften sie 
ungehindert im tiefsten Innerii- reisen zu können. 

B 0 n d V e r k e h' r. Die MunizipalverValtung 
befaßt sicli seit langem mit dem Problem des Bond- 
verkehrs im Zentrum der Stadt-, das ihr nicht we- 
nig Kopfzerbrechen macht und man muß offen einge- 
stehen, daß die Aufgabe der Munizipalität von dem 
Publikum nur noch, erschwert wirtl. AVährend auf 
der einen Seite die Bevölkerung die Entfemung des 
Straßenbahn Verkehrs aus dem engeren Stadtzentrum 
A'-erlangt, sind die gerade in diesem Viertel ansässi- 
gen Geschäftsleute Avieder der Ansicht, daß der 
■Bondsdienst keinen Sinn liätte, Avenn die AVagen 
nicht durch das Zentrum fahren Avürden. Jetzt heißt 
es aber, daß die Präfektur sich für die Beseitigung 
der Bondslinien vom Triângulo entscheiden Averde. 
Die AA'agen Averden nach der Neupflasterung'der 
Bua Ijibero Badaró durch diese Straße verkehren. 

AIun i zipal.anleih e. Das Munizip Rio Claro 
liat mit dem Bankhaus Leonidas Moreira eine An- 
leihe von 600 Contos kontrahiert. 

Boa A'' i s t a - A'' i a d u k t. Das Ackerbausekix'ta- 
riat Avird, wie es heißt, dieser aTge die auf dfi8 
Konkurrenzausschreiben betreffend den Bau eines 
A'iiiduktos von« der Bua lk)a Vista nach dem Pa- 
lastplatz eingegangenen A'orschläge prüfen. Der 
Plan der Comiianhia Mechanica e Importadora habe 
die besten Aussichten, angenommen zu Averden. 

Eine komische Szene spielte sich am Sonn- 
abend auf einer der hiesigen Polizeistationen ab. 
Ein gewisser Pascoalino A'erdi wurde auf der Luz- 
station bei irgendeinem geringen A''ergehen ertapi)t. 
Iiis heißt, daß er einen von der Begierung einem 
Kolonisten ausgestellten Fahrschein habe verkau- 
fen Avollen, der bekanntlich, da er eine persönliche 
A'ergünstigung darstellt, niclit übertragbar ist. Kurz 
und gut: der .Alann mit dem melodischen Namen 
wurde am Schlafittchen genommen und ohne viel 
Zerenionien vor den Kadi geführt. Auf der Polizei- 
station machte er einen so kläglichen Eindruck, daß 
der Delegado sich überzeugte, es mit einem naiven 
Menschen zu tun zu habeii, den man mit möglichst 
geringer Strenge behandeln müsse. Der gute Pas- 
coalino hatte aber eine „Schiebung" versucht und 
dafür mußte er, Avenn auch noch so milde, bestraft 
Averden, denn dümmer, als die Polizei erlaubt, darf 
man nicht sein. Er sollte einige Stunden l>nnnmen 
und dann nach Ilause gehen. Als Pasqualino diese 
Entscheidung l)ekannigegeben Avurde, änderte er auf 
einmal seine Alienen und rief mit theatralischer Ge- 
berde: „Das geht nicht, mich, einen Doktor der Aie- 

■dizin, ins Gefängnis zu werfen!" Dieser energi- 
sche Ausruf des bis dahin geknickten ^Mannes machte 
alle auf der Polizei anwesenden Pei*sonen aufseliauen. 
Dieser .lüiigling mit den Mienen, aus Avelchén man 
die Dummheit las, sollte ein Jünger Eskulaps sein! 
Das war doch nicht gut möglich. Aber Pasqualino 
(:iitriß alle bald ihrer A^ei mmderung, indem er sich 
iuischickte, den Nachweis zu erbringen, daß ihm"iat~-_^ 
sächlich der Titel eines Doktors dei- AUidizin zustand. 
Er zog ein Dokument aus der- Tasche und hielt es 

(Fortsetzung auf der vorletzten Seite.) 



r ' * Ir Autontät vor'dic Nase: „Hiev lesen Sie, daß ich 
j)ktor bin!" Iis ^Ym' fafcsächlich ein Doktordiplom, 
ler nicht von einer wirklichen Lehranstalt, sondei-n 
in einer der famosen „Univei'sitäten" ausge- 
lllt, die fiii- (reld un'd gute Worte auch einem Aiial- 
Iabetö4^)estätigen, daß er ein „Doutor", also Ge- 
lirter sei. Dieses Diplom sei unbedingt giltig, fuhr 
li.squalino foi't, denn er habe es i'echtmäßig erwor- 
In und dafür 65§000 bezahlt; einschließlich der Be- 
Ivubigungsgebühren koste ihm das Dokiniient sogar 
J5$000. Er sei also ein wirklicher Doktor und habe 
Ifolgedossen Anspruch, daß man ihn als einen Aäa 
jinikei' behandle un'd solche würden doch nicht nach 
[ni gemeinen Gefängnis geschickt, sondern sie be- 
Imen ein eigenes Zimmer. — Diese Argumentation 
Ltte nm- einen Heiberkeitsanfall zur Folge und 
lisqualino nmßto doch ins Kittchen, trotz des Dok- 
Irdiploms in seiner Tasche. 
JA utogenisches Schweiß verfahren. Wie 
lerr Gustav Schleiffer uns mitteilt, liat er in der 
jia Barão' de Itapetlninga Nr. 59 eine komplette 
jitogenische Schweißanlage „Sirius" eingerichtet, 
lach dem Verfahren können alle Metalle repariert 
lerden. 
1 Er mordung Tenente Gal linhas. Heute 
Innmt der frühere Geheimpolizist Israele Coimbra, 
^r geständig ist ,den ^Mord an Tenente Gallinha aus- 
"füiirt zu haben, vor. die Assissen. Das Verbrechen 

|it seinerzeit, wie unseren Lesern noch erinnerlich 
|t, ein sehr großes Aufsehen eri'egt. 
Seilweizeriseile Flug spende. Dem hie- 

Igcn Konsul der Schweizer Eidgenossenschaft, Hrn. 
lehilles Tsella', ist von dem Zentralkomitee für die 
Ivtionale Sammlung zu .liunsten des Militärflug- 
Jesens in der Schweiz 'der folgende Brief zuge- 
lingen, den wir aiif "Wunsch nac'ifoljjend in dcut- 
pier Uebersetzung wieder^çeben: 

Herrn Achilles Isella, Konsul der Schweiz 
in São Paulo. 

Geehrter Herr Konsul. 
Wir haben die Ehre, Ihnen den Empfang Ihres 

Iriefes vom 21. Juni ds. Js. anzuzeigen, dem wir 
Inen Scheck in Höhe von Francs 5318,25, als Be- 
j-ag- der durch ilu-e Bemükuigen veranstalteten 
|ammlung im Staate São Paulo entfalteten. 

Wir bitten Sie, Herr Konsul, unsere besten Glück- 
l'ünsche zu diesem außerordentlichen Resultat ent- 
legenzunehmen, wcIches dem patriotischen Empfin- 
jeii der im Staate São Paulo lebenden Schweizer die 
Irößte Ehre macht. Empfangen Sie gleichzeitig 
Inseren tiefgefühltesten Dank für die ^roße Mühe, 
jie Sie sich zur Erreichung dieses Resultates ge- 
leben haben. 

Wir würden uns sehr freuen, wenn mr Ihnen 
Knigc Dankesschreiben zugehen lassen dürften, wel- 
Ihe wir Sic bitten würden unter tHü. Spender vm 
Jerteilen. Sie haben also vielleicht die'Güte, uns 
liitzuteilen, eine wie gi'oße Anzahl dieser Dankes- 
Ichreiben Sie zu empfangen wünscheii. Wenn 'Sie 
js außerdem möglich machen könnten, sei es durch 
reröffentlichungen in den Zeitungcji oder auf irgend 
|ino andere Art den Spendern den Dank unseres 
Komitees auszudrücken, so würden wir Ihnen sein' 

ferbunden sein. 
Ihnen, Herr Konsul, spreclien wir hierdurch noch- 

mals unsere aufrichtige Dankbarkeit aus und fügen 
jlerselben die Gefühle der höchsten Wertschätzung 
JinZU. : i" ) 

(gez.) Zeritralkomitcc für die nationale Sammlung 
zu (iunsten des Militärflugwesens in der Schweiz. 

St ur m im Glase Wasscr. Bei den Prüfungen 
In Physik und Chemie im ersten Jahrgang der hie- 
Jigen medizinischen Fakultät sind mehrere Stud;>n- 
len schon bei der schriftlichen Probe durclisefalh'n. 
I)as- hat die jungen Herren so aufgebracht, daß sie 
|len Professor Herrn Dr. Edmundo Xavier wie den 
fakultätsdirektor Herrn Dr. Vieira de Carvalho aus- 
gepfiffen haben. Sie behaupten, daß sie die ihnen 
vorgelegten Fragen deshalb nicht beantworten konn 

teil, weil sie dieselben bisher „noch nicht gehabt 
fiaben". Gelungen ist es, daß die Studenten die 
[Ausrede gebrauchen, in keiner einzigen Paulistaner 
Buchhandlung seien Kompendien der Physik und 
Her Chemie zu haben, in welchen sie sich über die 
Prüfungsmaterie belehren könnten. 

H a 11 d e 1 s s t a t i s t i k. Das handelsstatistiselie 
L\mt veröffentlichte die Statistik über unseren Aus 
feenhandel im ersten Halbjahr des laufenden Jah 
l-es. Die Einfuhr während der sechs ersten Monate 
|(ler drei letzten Jahre betrug: 19i;5 514.079;-ilS-S 
Jder 34.271.955 Pfund Sterling, 1912 442.881:424.1 
ider 29.525.628 Pf. St., 1911 395.940:812$ oder . . . 

|2().303.292 Pf. St. Die Ausfuhr wertete: 191.'! .... 
410.622:904$ oder 27.374.860 Pfund Sterling*, 1912 
457.552:629$ oder 30.^3.507 Pf. St., 1911 378.554: 
[8.37.$ oder 25.147.56.5 Pf. St. Der Wert der Einfuhr 
hat somit den der Ausfuhr um 103.456:444.§ oder 
16.897.095 Pfund Sterling übertroffen. Die Einfuhr an 
genTünztem ]\fetall betrug nur 1.202.337 Pfund Ster- 
lling, während die Ausfuhr sich auf 2.033.067 Pfund 
Sterling belief. Das stimmt ja durciiaus mit der Gold- 
bewegung bei der Konversionskasse überein. Wenn 
die Kaffeeausfuhr, die seit Monaten stillag-, in der 
zweiten .Tahreshälfte nicht lebhafter wird, so wer- 
den wir in diesem Jahre zum ersten Male seit lan- 
ger Zeit einen Ueberschuß der Einfuhr üljer die 
Ausfuhr zu verzeichnen haben. Wir kommen damit 
in die Lage Englands, Deutschlands, Frankreichs 
usw., nur mit dem Unterschied, daß jene Länder 
ihre passive Handelsbilanz durch ihre Kapitalanla- 
gen in fremden Ländern mehr als ausgleiclien, wäli- 
rend wir solche Anlagen auswärts niclit. zu machen 
liaben, sondern im Gegenteil auf die Kapitaleinfuhr 
angeM'iesen sind. Das Bild ist also höciist unerfreu- 
lich. 

Ertrunken. Die Familie unseres .Mitbürgers 
Hemi Heinrich Geve wurde durch den i)lötzlichon 
Tod ihres 15jährigen dem Vater gleichnamigen Soli- 
nes in tiefe Trauer versetzt. Der junge Heinrieli Ge- 
ve ging mit einigen Altersgenossen in Villa Ma- 
rianna in einem Teich baden und ertrank. Den tief- 
betrübten Eltern unser Beileid. 

E i 11 f u h r V o n R a s s e v i e h. Dieser Tage wurde 
der Landwirtschaftsminister, Herr Dr. Pedro de To- 
ledo, von dem Vertreter der „Brasil Land Cattle 
and Paoking Oom])any", .Herrn Reynaldo Porchat, 
um eine Audienz g-ebeten, der ihm die Tätigkeit der 
genannten Gesellschaft schilderte. Die ,,Paeking 
üomjiany", mit dem Sitz in São Paulo, hat ohne jede 
offizielle Vergünstigung 915 Rassetierc importiert, 
meistenteils Zuchtbullen und Jungvieh. Die Nach- 
kommenschaft der importierten Tiere beläuft sich 
schon aur .oo reinrassige KnlTier und auf drei bis 
viertausend Mestizenkälber. Die Gesellschaft hat die 
Beobachtung gemacht,, daß die Herefoiid-Rasse in 
Brasilien am besten gedeiht und deshalb will sie im 
läehsten Jahre 500 Zuchtbullen dieser Rasse impor- 
tieren. Es hfindelt'sich der Gesellschaft darum, Drei- 
viertelblut heranzuzüchten. Zu diesem Zwecke sol- 
len die^^Iostizen-Kühe mit reinrassigen Bullen ge- 

•uzt weixlen. Der G-e&ellschaft wäre nun sehr viel 
flaraii gelegen, wenn sie fiu' den Tinport der Zucht- 
tiere diesellxjn Vergünstigungen bekäme, die ande- 
ren Im'i)orteiii.'en auf solches Viehmaterial gewährt 
WGixlen. Auf dieses Gesuch gab der Minister die 
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Antwort., daß nach dem bestehenden Reglement das 
IMinisteriuni nur den Import von nicht mehr als zehn 
Zuchtstieren subventionieren könne; <lie Packing 
Company möge sich daher mit ihrer Bitte um Sub- 
vention an den Nationalkongreß wenden. — Zu b"}- 
mci'keii ist, daß im verflossenen Jahre von anderen 
Züchtern zusaaev^en 500 Zuchttiere eingeführt woi'- 
den sind, während die Packing Company allein und 
und ohne jede Subvention in fast derselkin Periode 
915 solcher Tiere in Brasilien , eingeführt hat. Da- 
raus kann man ei-sehen, daß die Gesellschaft allein 
fast zweimal soviel für die Hebung der A'iehzucht 
in Brasilien leistet, als alle übngen Züchter zusam- 
men. 

Großer Erfol g der deutschen Kiscnin- 
dustrie. Aus London wird berichtet, ditß. die Lon- 
doner Hafenbehörde den Auftrag für zwei Paar 
Schleusentore und eine Drehbrücke füi- die liast 
India-Dodks an die Gute Hoffnungshütte in Ober- 
hausen vergeben hat, deren Angelwt bei einer we- 
sentlich kürzeren Lieferungsfrist 34.729 Pfund Ster- 
ling war, wähi-end das geringste britische Angebot 
51.371 Pfund Sterling betrug. — Noch vor 20 Jah- 
ren hätte man eine dei'artige Nachricht für unmög- 
lich gehalten, denn wohl niemand hätte geglaubt, 
daß die deutsche Stahlindustrie in verhältnismäßig] 
so kurzer Zeit zu einer solchen Machtentfaltung ge- 
langen könnte. Und erst recht nicht hätte man wohl 
daran g'cdacht, daß Erzeugnisse deutscher Eisenin- 
genieurkuiist in dem klassischen Lande nicht nur 
des StahlgcM'orbes sondern auch der Maschinenin- 
dustrie, dem eigenen Produkte eine wirksame Kon- 
kurrenz machen würden. Der Eingang des Londo- 
nei- Auftrages ist ein sehr schöner Fj'folg speziell 
der Gute Hoffnung'shütte, des stolzen rheinisehcn, 
der. Familie Hanie'l gehörenden Stahlwerkes, des- 
sen Erzeugnisse nicht zum ersten Male die britische 
KonkuiTenz in wichtigen Absatzgebieten schlug. 

T h e a t e r M u n i c i p a 1. Ani Sonnabend fand 
das erste der drei Abonnements-konzerte des gros- 
sen in alen Kulturländern gefeierten Violin- 
virtuosen Franz von Vecsey statt. Der Künstler 
ist hier kein Neuling mehr, er hat bereits früher 
zwei Konzerte in São Paulo gegeben. Vor seiner 
Größe und Vollendung muß die Kritik scliw.eigeii 
und bewundernd seine Leistungen anerkennen.' Er 
begami seine Darbietungen mit dem großen E nioll- 
Konzert von Mendelssohn. Als er és zu Ende ge- 
spielt hatte, da brauste ein Sturm des Beifalls durch 
durch das Haus, das Publikum war fasziniert und 
saß wie gebannt da. Die Bewunderung nahm mit 
jeder neuen Darbietung zu und der Beifall wollte 
am Ende des Konzertes gar nicht aufhören. Mau 
weiß nicht, was man an Franz von Vecsey zuerst 
loben soll. Er ist ein musikalisches Wunderkind 
gewesen und die Musikgeschichte verzeichnet nur 
\venige Virtuosen, welche in den Jahren der Reife 
das gehalten haben, was sie als Wunderkinder ver- 
sprachen. Er hat es gehalten, er ist einer dieser 
wenigen goUbegnadeten Künstk'r, die die Hoffnun- 
gen, die man bereits als sechsjähiigen Knaben von 
ihm hegte, voll und ganz erfüllt hat. Er gilt heute 
als einer der bedeutendsten Violinvirtuosen. Nicht 
nur beherrscht er die Technik in ganz hervorragen- 
der Weise, sondern er besitzt auch eine geniale Be- 
gabung, die ihm die Eigenart jedes Komponisten 
sofort erfassen läßt und es ihm ermöglicht, sich j 
darin zu vertiefen. Seine Haltung und Bogenfüh- 
rung stets korrekt und die Sohönheit geht ihm über 
alles, er bewahrt sie auch bei den leidenschaftlichsten 
Stellen. Nur ein einziges Mal ließ sich der Künstler 
bei dem klassischen Ave Maria von Schubert hin- 
reißen, seiner Empfindung durch ein ga.nz leichtes 
Bewegen dês Körpers mit Ausdruck zu geben, das 
kann sich aber eine so hervorragende Größe, wio 
Franz von Vecsey erlauben, es ist dies nur ein 
Beweis, wio sehr er nicht nur technisch vollendet 
äußerlich, sondern mit dem tiefsten Gefühl seiner 
Seele spielt, und deshalb übt sein Spiel auf die Zu- 
hörer auch eine so unwiderstehliche Gewalt aus. 
Seine wesentlichsten Eigentümlichkeiten sind die 
Größe und der Adel seines Tones uiid die tadellose 
Reinheit seines Spiels, das sich auch in den hoch- j nas Geraes" eri'eichten, begab sich der iHieger 
sten Tönen in kristallener Klarheit ztngt. Einen i Deveau zu ihm hinaus, umkreiste wiederholt den 

sondere auch unser deutsches Volk nicht ruhig vor- 
übergehen kann. 

— (Preisausschreiben für Dichter und Denker. 
Uns Avird aus Chemnitz gemeldet: Dr. Culinann be- 
reitet unter Mitai-beit von Prozessor Dr. Kopp-Mar- 
burg, Professor Koester-Köln, Professor Dr. Iinen- 
dörffer-Wien, Königl .Rat Dr. Adolph Kohut-Berlin 
und Professor Di-. Hadina-Iglau die Herausgabo eine.^ 
umfassenden Sammelwerke^ vor, das unter dem Ti- 
tel „Deutsches Dichten und Denken" unter ilitar- 
beit von Paul v. Heyse, Hugo v. Hofmannsthal, Otto 
Ernst u. a. gewissermaßen als ©in getreues Spiegel- 
bild deutsehen Geisteslebens, deutschen Dichtens und 
Denkens, erstehen soll. Idee und Titel dieses monu- 
mentalen Werkes berechtigen somit zu besten Hoff- 
nungen, zumal die Mitarl>eit nicht lediglich auf die 
bereits anerkannten Literaten beschränkt werden 
wird, sondern auch — endlich einmal! — soweit ge- 
eignet weniger gekannte Dichter und Schriftsteller 
auf den weiten Gebieten der gesamten Literatur in 
Poesie und Prosa zu Worte kommen agilen. Zu die- 
sem Behufe wird ein allgemeines Preisausschreiben 
veranstaltet. Zum Wettbewerb zugelassen sind: eige- 
ne literarische Arbeiten, poetische und prosaische, 
jeder Gattung und jeden Inhaltes, musikalische auch, 
jedoch nur beschränkt. Der erste Preis beträgt 300 
Mark, der zweite 100 Mark. Es sind ferner eine große 
Anzahl weiterer Preise für gute, aber nicht prämierte 
Arbeiten vorgesehen, auch steht es dem Verlag frei, 
nicht prämierte Arbeiten gegen ein angemessenes 
Honorar zum Abdruck zu erwerben. Für die Zuer- 
kennung eines Preises, ist es durchaus belanglos, ob 
die Arbeit prosaischer oder poetischer Natur und 
ob sie keinen oder größeren Umfanges ist. Kunst- 
gemäße Form allein ist nicht ausschlaggebend, viel- 
mehr der tatsächliche Inhalt mitbestimmend. Bei- 
träge sind bereits zu literascher Anerkennung duroli- 
gedrungenen Autoren sind aus naheliegenden Grün- 
den von vornherein von der Prämierung ausg-c- 
schlossen. Ueber die Preiszuerkennung entscheiden 
als Pi'eisrichter u. a. Professor Dr. Schuster-Dresden, 
Rudolf Freiherr v. Schnehen-Salzburg, Professor 
Koester-Köln, Margarete Baronin v. Sellnitzky- 
Eichendorff-Wien, Königl. Rat Dr. Adolph Kohut- 
Berlin. Einsendungen und Anfragen sind mit der 
Aufschrift „Preisausschreiben' 'zu versehen und aus- 
schließlich an die ^Mitteldeutsche Verlagsanstalt (Re- 
daktion „Deutsches Dichten und Denken"), Reichen- 
brand-Cliemnitz zu adressieren. 

Í1 

Bu ndes hau ptstadt. 

Ankunft des Ministers d e s A e u ß e r n. 
Am Sonnabend ist Herr Dr. Lauro Müller von sei- 
ner langen Amerikareise zurückgekehrt und wie ein 
Triumphator in Rio eni})fangen worden. Das Panzer- 
schiff „Minas Geraes", an dessen Boixl der 'Minister 
des- Aeußern sich befand, ersdiien vor der Barre um 
8 Uhr morgens. Der Kommandant des Kriegs- 
schiffes setzte sich mit dem Marinearscnal drahtlos 
in Verbindung und erbat sich Instruktionen, wann: 
er einlaufen sollte. Die Antwort lautete, daß der 
„Minas Geraes" Punkt 12 Uhr an dem bereits be- 
kannten Platze ankern sollte. Während der „Minas 
Geraes" draußen blieb, fuhren zahlreiche Fahr- 
zeuge, alle festlich beflaggt, zu ihm hinaus und brach- 
ten viele Herren, die den heimkehrenden Minister 
schon vor der Landung begrüßen wollten. Unter 
diesen Herren befanden sich General Barbedô, Chef 
des Militärkabinetts des Bundespräsidenten; I)r. Ri- 
vadavia Corrêa, Finanzminister; Dr. Herculano de 
Freitas, Minister des Innern; Dr. Pedro de Toledo, 
Landwirtschaftsminister; Di-. ,Tosé Barbosa Gonçal- 
ves, Verkehrsminister; Admirai Alexandrino de 
Alencar, Marineminister; General Vespasiano de 
Albuquerque, Kriegsminister; Dr. Regis de Oliveira, 
Unterstaatssekretär des Aeußern, und Edwin Mor- 
gan, Botschafter der Vereinigten Staaten von Noixl- 
anierika. Bevor noch die kleinen Schiffe den „Mi- 

großen Eindruck machte auch seine eigene Kom- 
position, ein Ca))i'iCe, das er nach stürmischem Bei- 
fall wiederholen mußte. Die technischen 'Schwie- 
rigkeiten, die darin enthalten sind, überAvand er 
mit einer Leichtigkeit, als ob sie überhaupt nicht 
vorhanden wären. Vollends hingerissen und in die 
höchste Bewunderung versetzt wurde das Publikum 

Panzer und lieP ein Blumenboucpiet aufs Deck fal- 
len, das einen Gruß für den Minister des Aeußern 
enthielt. 

Die Landung des Ministei« vollzog sich nach dem 
vom betreffenden Festkomitee organisierten Pro- 
gramm. Der „Minas Geraes" warf um 12 Uhr An- 
ker und einige Jlinuten si)äter bestieg der Minister 

heure 'technische Schwierigkeiten bietet. 
A 1) reise. Herr Luiz Da,pples, Direktor der fran- 

zösisch-italienischen .Bank, tiitt eine längere Eu- 
ropaieisc an. Wir wimschen eine recht gute Reise. 

B ü c !i e r t i s c h. AIs im vorletzten Herbst die 
A'achricht vom Ausbruch der Revolution in China 
die Welt durcheilte, da kam dieses Ereignis für Eu- 
ropa überraschend und unerwartet. Wir waren ge- 
wohnt, von dem ,;Reich der Mitte" zu urteilen als 
einem Lande, das zwar den höchsten Grad der Ent- 
wicklung erreicht, dann aber stehen geblieben und 
allen fremden Einflüssen gegenüber sich streng ab- 
lehnend verhalte. Und nun ist dieses Riesenreich mit 
einemiual aus der .Tahrtausende alten Erstarrung 
erwacht; die Söhne des „himmlischen Reiches" fan- 
gen an, ihre seltsame Anschauungsweise und Den- 
kungsart zu verleugnen, sie beginnen sich zu regen 
und zu reformieren. Mit dieser stürmischen Umwäl- 
zung ist China in ein neues Stadium der Entwick- 
lung getreten, das nach dem Urteil des tiefer blicken- 
den Sachverständigen wohl schon für die nächstQ 
Zukunft nicht ohne Einfluß auf die christlichen Völ- 
ker bleiben wird. Wer' diesem weltgeschichtlichen 
Ereignis das richtige Verständnis abgewinnen will, 
der greife zu einer Schrift, die den Titel trägt: 
„M. Maier-Hugendubel, Die Revolution in China". 
Áüt einer Vorrede von Professor D. v. Wurster in 
Tübingen. Verlag von .Tohannes Blanke, Konstanz. 
Preis 40 Pfg. Aus der Broschüre spricht ein gründ- 
licher Kenner des Landes zu uns; ein j\lann, der 
jahrzehntelang in China gewesen und dessen Aus- 
führungen getragen sind" von der Kenntnis persön- 
licher ErfaJirung und Beobachtung. Bei aller sach- 
lichen Kürze doch klar, verständlich und leicht faß- 
lich, bietet die Sdirift eine Fülle von (Jedanken 
Dnd Anregungen für eiai Problem, an dem insbe- 

mit der er nach der Laiulungsbrücke des Cattete- 
Palastes fuhr. Als Herr Dr. Ijauro Müller das Pan- 
zerschiff, mit dem er seine Iteise g-emacht, verließ, 
gaben die im Hafen befindlichen anderen Kriegs- 
schiffe, darunter auch der englische Kseuzer „Glas- 
gow", Salutschüsse ab. 

Dr. Lauro Alüller bestieg das Land kurz nach 

indessen durch den Vortrag der Streghe von Paga- i mit seinen Begleitern die Galeone '„Dom João VI.", 
nini. Die Leichtigkeit und Vollendung, mit welclicr 
der Künstler die Schwierigkeiten dieses Prüfsteins 
an das Können eines Violinvirtuosen überwältigte, 
waren staunensw^-t und ein lieifall durchbrauste 
das Haus, wie wir ihn hier von unserem sich all- 
gemein scliwer begeisternden Pubhkum selten er- 
lebt haben. In Franz von Vecsey hat uns .wieder 
einer der großen, gottlxjgnadeten Künstler aus der 
alten Kulturwelt besucht, d;e leider den Weg zu 
uns lioch so se'hr selten finden. Das Publikum hat 
aber dieses Mal den Ruf São Paulos bewahrt, es 
war sehr zahlreich erschienen und hat dadurch ge- 
zeigt, daß es die wirkliche Kunst doch zu schätzen 
weiß. Am Dienstag findet das zweite der drei Kon- 
zerte statt. Der Künstler wird darin u. a. die Sym- 
phonie Espagnole von Lalo spielen, welche zii den 
raffiniertesten Virtuosenstücken gehört und unge- 

1 Ulu' und nahm dann den ihm zur Verfügung ge- 
stellten Wagen des Bundespi-äsidenten, der von 
einer Schwadron Kriegsschüler eskortiei't wurde. 
Der Zug ging durch die Avenidas Rio Branco und 
Beira Mar und dann durch die Straßen Silveira 
Martins und Cattete bis an den Palast des Buudes- 
j;räsidenten, wo der Minister ausstieg, um dem Lan- 
desclief seine Grüße zu entbieten. Nach der Be- 
grüßung Marschall Hermes da Fonsecas fuhr Herr 
Dr. Lauro Müller nach dem Monroe-Palast, wo ihm 
von dem großen Festkomitee ein Empfang bereitet 
war. Diesen Palast verließ der Minister um 3 Uhr 
10 Minuten. Die Begrüßungsrede hielt im Namen 
des 'Festkomitees Herr Dt*. Miguel Calnion du Pin 

Walfride Leal, Tavares de Lyra, Felippe Schmidt, 
Lauro Sodré, João Luiz Alves, Augusto de Vas- 
ooiicellos. Oliveira Valladão, Braz Abrantes, die De- 
putierten Fonseca Hermes, Eloy de Souza, Joaquim 
Pires, Miguel Calmou, Thomaz Delfino, Floi;iano de 
Brito, Erico Coelho, Arão R(;i&, Villaboim, Nicanor 
do Nascimento und andere, der vorige und der jetzige 
Polizeichef, der unvermeidliche Pi'äsidentengevatt-er 
Paschoal Segreto, der Telegiuphendiiiektor, der Ge- 
neral Pedro Ivo, dei* Baron von Ibiroc^ahy, der glück- 
liche Regierungs-Bauunternehmer Leutjiant Pal- 
myio Pulcherio, selbstvei'ständlich auch Herr Fron- 
tin, der Chefredakteur Paulo Barreto vulgo João 
do Rio von der „Gazeta de Noticias", sein Kollegr- 
João liagc vom ,,Paiz" und noch eine große Anzahl 
von Politikern und Offizieren usav. l5ie Liste der 
Ei-schienenen, die wir geben, genügt, um einen Ik;- 
griff von der Bedeutung zu geben, die man Heirn 
Antonio Azeredo in unsej-er Politik beimißt. HeiT 
Azeredo, der in Begleitung von Frau, Sohn, Toch- 
ter und Schwiegersohn (Dr. Gastäo Teixeira vom 
Kabinett des Bundespräsidenten) nüst, míitI sich di- 
rekt nach Paris begeben. Dort wird er ausreichend 
hofiert werden, und wenn er denn zurtickkehi-t, wird 
er im Senat und in der Presse wieder eine blutige 
Germanophobie zum Besten geben. 

— Neue Weberei in Uber abi n ha. Die 
Empreza Força e Luz de Uberabinha, die den Her- 
ren Carneiro & Irmãos gehört, beabsichtigt in der 
Stadt eine Weberei einzurichten, in welcher die ge- 
wöhnlichen baumwollenen AVaren angefertigt wer- 
den sollen. Es soll auch gleichzeitig eine Spinnerei 
erbaut werden. Die Regierung zeigt auch guten Wil- 
len, das Pflanzen von Baumwolle zu fördern, und 
die Besitzer der projektierten Fabrik bemühen sich, 
die Landwirte der Gegend und ihre eigenen Aktio- 
näre zum Pflanzen zu ermutigen. Die Baumwolle 
gedeiht bei richtiger Pflege bekanntlich fast überall 
in Brasilien, wo es nicht zu kalt ist; wenn also Pro- 
duktion des Rohstoffes und Verarbeitung sich die 
Hand reichen, so kann für beide Teile nur ein er- 
sprießliches Resultat herauskommen, und der dritte 
im Bunde ist der Konsument, der seine Waren zu bil- 
ligeren Preisen erstehen kann, ohne daß der Fabri- 
kant an seinem Gewinn einzubüßen braucht. 

Katielnafiliilchten Yom 17. Apgnst ~ 

Deutschland. 
Am Sonnabend wurde in fferlin in der Hl. Hed- 

wigskirche für die Seelenruhe des jüngst verstor- 
benen brasilianischen Gesandten, Herrn Dr. Brasi- 
lio Itiberé da Cunha, ein feierliches Requiem ab- 
gehalten. Kaiser Wilhelm war bei der Trauerfeier 
durch den Ex-Kriegsminister General von Heerin- 
gen vertreten, der im Namen des Monarchen auf 
den Sarg .einen kostbaren Ki-anz niederlegte. Das 
diplomatische Korps war bei dem Trauergottesdienst 
vollzählig vertreten. — Kaiserin Auguste Viktoria 
ließ durcli den Unterstaatssekretär des Auswärtigen 
Amtes, Herrn Dr. Zimmermann, der Witwe des bra- 
silianischen Diplomaten ihre herzlichste Teilnahme 
an ihrem herben Verlust ausdrücken. -- Die Leiche 
Dr. Itibere da Cunhas bleibt in der Krypta der Hed- 
wigskirclie provisorisch beigesetzt, bis sie nach Bra- 
silien überführt wird." 

- Die deutsche Regiening hat nach einer Umfrage 
bei den wichtigsten Industriellen des Landes die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika verständigt, 
daß Deutschland auf der Weltausstellung in San 
Fiancisco offiziell nicht vertreten sein wird. Be- 
kanntlich hat Englaiul schon fn'iher die Einladung, 
an dei- gedachten Ausstellung teilzunehmen, abge- 
lehnt. 

Die brasilianische Gesandtschaft in BerUn hat 
der deutschen Pi'esse ein Schriftstück betreffend die 
Behandlung dei- Indianer in Brasilien zAigehen lassen. 
Die Darlegung des Indianertiienstes hat bei den 
deutschen Zeitung'en mir Anerkennung gefunden. 

0 e s t e r r e i c h - U n g a r n. 
- Im ganzen Lande werden die umfassendsten 

A'orkeluungen getroffen, um den 83. Geburtstag des 
Kaisers unS Königs Franz Josef I. w'Tirdig zu l^e- 
gehen. Die Völker Oesterreichs und Ungarns, die mit 
gix)ßer Liebe an iluxjin gi^eisen Heirscher hängen, 
haben für diese Tage die ganze Politik vergessen und 
konzentrieren ihre Gedanken auf die ehrwürdige Ge- 
stalt des Monarchen. 

England. 
- - Die Aktien der São Paulo Railway sind in den 

letzten Tagen bedeutend gestieg-en. Diese Erschei- 
nung wii'd auf ein Gerücht zm-ückgeführt, daß die 
brasilianische Regierung die genannte Ei.senbahn- 
gescllsclialt aufkaufen wolle. 

— Die „Financial Niews" befassen sich in einem 
längeren Artikel mit der Präsidentenwahl in Brasi- 
lien. Das bekannte Finanzblatt fällt über die Kandi- 
daten für die Präsidentschaft und VizepivTsidentschaft 
ein sehr günstiges Urteil und meint, daß die Wahl 
der Herren Wencesláo Braz und Urbano dos Siintos 
zum Präsidenten resp. Vizci)räsidenten der Republik 
für unser Land eine Gai'antic der friedlichen Ent- 
wickehmg bedeuten werde. 

F r a n k r e i c h. 
■-»Die pariser „Humanite" bringt die Nachricht, 

daß der bekannte russische Schriftsteller Maxim Gor- 
ki schwer erkrankt sei, sodaiß man jeden Tag- sein 
Ableben ei'warten könne. Maxim Gorki leidet be- 
kanntlich an Lungentuberkulose. 

Dänemark. 
Die Ex]!odition des Kapitäns Koch hat von Proe- 

Baffin-Bai angelangt. Der AVeg, der ein ganzes 
e Almeida, der seinerzeitige Nachfolger des tiefeier- vcn ausgehend Grönla.nd dui-chquert und ist an der 
ton als Verkehrsminister. 

Die Stadt hatte zum .Empfang des Ministeis Fest- 
schmuck angelegt. Die" Straßen, durch welche sich 
der Zug beÁvegte, hüllten sich in Flaggen und Cür- 
landeil und Avaren ganz von einer festlich, gekleide- 
ten. unübersehbaren Menge ."gefüllt. SoAvohl die öf- 
fentlichen Aemter wie der Handel "machten einen 
Festtag, sodaß die , Beamten uiid Angestellten sich 
an dem Empfaiii;' beteiligen konnten. 

Es schien des. Glanzes und des Enthusiasmus zu- 
viel, um nur dem, Minister des Aeußern zu gelten, 
und unwillkürlich liiuß niah daran denken, daß Herr 
Dr. Lam-o-Müller in den Kombinationen der Politiker 
wohl noch eine andere Rolle spielt. Die Kandida- 
turenfrage scheint wohl geregelt zu sein, demi die 
Kandidaten sind schon auf^'estellt und sie haben 
die Aufstellung amçenommen, aber wer weiß,- ob 
da hinter den Kuli'ssen der hohen Pohtik sich nicht 
j^ioch etwas vollzieht, wovon die Profanen nicht ver- 
ständigt werden, wobei aber der .Minister des Aeus- 
sern mitwirkt. 

Z u e i n e r D e m o n s t ra t i o n gestaltete sich das 
Geleite, das dem Senator Antonio Azeredo bei sei- 
ner Einsohiffung an Bord der „Arlanza" gegeben 
wurde. Am Kai Lauro ^lüller erschien der Bundes- 
In'äsident iti Person, begleitet von seinem militäri- 
schen Gefolge, erschienen die Minister Rivadavia 
Corrêa, Herculano de FYeitas, Pedro de Toledo, Ale- 
xiandrino de Alencar un,'d Regis d(! Oliveira, die 
Senaoren Pinheiro Machadot, Urbano Santos, 

.lalir daueiie, war ungemein sCh^rierig. 
S'p a 11 ie n. 

In Bai'Celona slixjiken jetzt mehr als 30.000 
Arbeiter, daiunter 8000 Frauen. D<'-r Gouv^erneur, 
dessen Vermittlimg bisher erfolglos geblieben ist., 

I will auf . weit<;re Vermittlungsversuche verzichten. 
■; U r u g- u a y. 

— Die paulistaner I'ußballspieler machten einen 
Al)&techer von Buenos Aires näch Montevideo, um mit 
den dortigen Spielern einen ^fatoh auszutragen. Das 
S]:iel verlief füi' die:.pauli&taner Avenig gi'ni.stig, denn 
sie wurthm mit zwei Goa.ls gegen Null .l)csiegt. 

Gedankensplitter 

Ikise Beis])iele Ay.Tden häufiger zitiert als gute; 
es scheint, die letzten haben Aveniger BcAveiskraft. 

* * * 
Die meisten Blunien schließen sich, Avenn der 

Abend kommt; im GeAvächshaus der Erinnerung ist 
ÖS umgekehrt. j 

* * * 
Die liosea welken, die Dornen nicht. 

* * * 
Ein Körnlein Wahrheit stürzt oft Berge der Lüge. 

Es ist ein törichter, aber sehr beliebter und ver- 
Ba- j breiteter Trost, zu meinen, man sei gescheiter ge- 

ron Teffé, Fiiantãsoo Gliceiio, Alcindo Guanabara, | Avoixlen, Avenn man unzufiiede-ner wai'd. 
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Sherlock Holmes in Brasilien 
Professor R. A Reis in S. Paulo 

Die imgeheui^n Fortschritte auf dem Grebiete der , 
Technik, die l)edeutenden Errungienscliaften der Che- , 
inie, die im modernen Leben eine so wichtige Eolle 
spielen und teilweise eine radikale Umwälzung der , 
Verhältni&se herbeigeführt haben, sind, ebenso wie 
üum Vorteil der Menscliheit, auch zu ihrem Scha- , 
deu verwendet worden. Das bekannte {physikalische j 
Gesetz, jeder mechanische Vorteil, bringt auch einen 
mechanischen Nachteil, kann sehr gut auf die neuen 
Erfindungen und Entdeckungen angewendet werden. 
Sie haben der Menschheit bedeutende Vorteile, aber 
aucli Nachteile gebracht, denn die Verbrecherwelt 
hat sich ihrer ebenso bedient und macht sich die 
modernen Fortschritte ebenso zum Nachteil ihrer 
Mitmenschen zunutze, wie sie auf der anderen Seite 
zum Vorteil und zur Vervollkommnung des mensch- 
lichen Lebens und seiner Einrichtungen dienen. 
Der modeiTie Einbrecher arbeitet nicht mehr allein 
mit Nachschlüsseln, Dietrichen, Brechstangen und 
Blendlaterne, sondei'n er bedient sich auch der S^uer- 
8toffa]5pai'ate, chemischer Lösungen, feiner Prä- 
zisionsinstrumente und verschiedener anderer mo- 
derner Erfindungen, um dem Nebenmenschen zu 
schaden und auf verbrecherische Weise ein be- 
quemes Leben zu führen. Nichts war daher näher- 
liegender und durch die neugeschaffenen Verhält- 
nisse notwendiger, als daß 'die Sicherheitsbehörde, 
die Tolizei, sich nach neuen Mitteln umsehen mußte, 
um den Verbrechern, die sich der wissenschaftlichen 
Erfolge der Neuzeit bedienten, auf die Spur zu kom- 
men. Das war aber niu- möglich, wenn wirkliche 
(Jelelu'tc in den Dienst der Polizei aufg:cnommen 
wurden, mid in dieser Erkenntnis mu'de in allen 
Kulturländern die sogenannte wissenschaftliche Po- 
lizei geschaffen, die mit Hilfe der Physik, Chemie, 
Technik und anderer Wissenschaften' Verbrecher 
entdeckt und sie durch unumstößliche Beweise über- 
führt, die die Laienwelt in Erstaunen setzen. Die 
Schädelmessung, die Fingerabdriicke, chemische Un- 
tei'suchungen von Kleiderresten und nnwesentlich'on 
Dingen, die man an den Tatorten fand, haben ganz 
außerordentliche llesultate bei der Entdeckung und 
Ueberführung von Verbrechern gezeitigt. Der eng- 
lische Schriftsteller Conan Doyle hat diese Errun- 
genschaften zur Giundlage eines Romans „Sherlock 
Holmes", der Musterdetektiv, gemacht, der einen 
AVelterfoIg ermngen hat und in allen Sprachen 
übersetzt wurde. AVunderbare, unglaubliche Sa- 
chen führt dieser Sherlock Holmes aus, Entdeck- 
ungen macht er, die ans Unmögliche grenzen. Es 
ist eben ein Roman, die Erfindung einer Phantasie, 
Äa^ sich der Leser, und doch' sind Taten, die Conan 
Doyle seinen Sherlock Hohnes ausführen läßt, heute 
keine Phantasie_gebilde mehr, sie sind ziu' Tatsache, 
zur nackten Wirklichkeit geworden und dies dank 
der Tätigkeit der Gelehrten, dank der Einriditung 
der Polizei auf wissenschaftlicher Grundlage. In 
allen Kulturländern besteht heute die wissenschaft- 
liche Polizei. Sie hat sich als eine unumgängliche 
Notwendigkeit erwiesen uiid die Justiz kann ihrer 
heute nicht mehr entbehren. Richter und Advo- 
katen, Behörden und Polizeibeamte widmen sich 
lieute ihrem "Studium, für welches u. a. in Berlin. 
Lausaime, Wien, Paris, Riom, Petersburg, London, 
Brüssel, Bukarest, Madrid, Graz, Dresden, Ham- 
bm'g U9W^ bedeutende Lelu'stätten eingerichtet wur- 
den. In São Paulo ist bekanntlich seit einigen Jah- 
ren der Polizeidienst von Grund auf neuorganisiert 
mid auf eine achtunj^svolle Höhe gebracht woi"deu. 

was umso höher anzuschlagen ist, als durch die bunte 
Mischung der Bevölkerung es viel schwerer ist, 
eine stramme Disziphn herzustellen, als in den alten 
Kulturländern mit einheitlicher Bevölkerung. Bei 
diesen Neueinrichtungen und Verbesserungen lag 
es daher auch sehr nahe, den Untereuchui^s- und 
Forschungsdienst, einen der schwersten in der Po- 
lizeiorganisation, der noch ganz nach altem System 
gehandhabt wurde, mit den neuen Einrichtungen in 
Einklang zu bringen. Die Paulistaner Staat-sregie- 
rung hatte daher, auf Veránlassung des Staats- 
sekretärs der Justiz und der öffentlichen Sicherheit, 
Dr. Sampaio Vidal, den Entschluß gefaßt, die Polizei 
auf wissenschaftlicher Grundlage einzuführen und 
zu diesem Zwecke den Professor R. A. Reiss von der 
Universität in Lausanne als Lehrmeister kontrahiert, 
der bereits seit einigen Wochen in der Hauptstadt 
São Paulo weilt. 

Professor Heiss ist einer der bedeutendsten Män- 
ner auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Pohzei. 
Ehemaliger Schüler von Alphonse Bertillon ist er 
heute Leiter des Spezial-Instituts für polizeiliche 
Entdeckungen auf wissenschaftlicher Grundlage, 
welches der Universität von Lausanne in der Schweiz 
angegliedert ist. Er hat verschiedene technische 
Schriften in seinem Fache verfaßt und errang sich 
innerhalb weniger Jahre durch seine außerordent- 
liche Befähigung eine ganz hervorragende Stellung 
in der europäischen wissenschafthchen Welt. Er 
ist ein hervorragender Antliropologe, Psychologe, 
Chemiker, Doktor der Naturwissonschaften, eine 
Autorität für die Beurteilung von FLngerabdrücken, 
Sachverständiger füi' Geheimschriften und beherrscht 
mehrere Sprachen. Seine praktischen Studien, die 
er in der internationalen Verbrecherwelt machte, 
liaben ihm die Kenntnis verschiedener Verbrecher- 
"bialekte verschafft. Er hat die Höhlen des Lasters 
in den europäischen Hauptstädten aufgesuclit und 
mit den Verbrechern als ihresgleichen gelebt, er 
ist also mit ihren Gewohnheiten vertraut, kennt 
ihre Schlupfwinkel und weiß, welcher Nüttel sie 
sich bedienen, um die AVaclisamkeit der Polizei zu 
täuschen. Eine scharfe Beobachtung-sgabe kommt 
dabei zustatten, er ist nicht nm* ein Gelehrter, son- 
dern auch ein bedeutender Kriminalist und hervor- 
ragender Detektiv. Deshalb, gibt es für ihn auch 
keine Geheinmisse und keine Schwierigkeiten bei 
einem Verbrechen; er kennt eben im wahren Sinne 
dts Wortes alle technischen Hilfsquellen, die bei 
Verbrecheni angewendet wo'den können, wie auch 
im allgemeinen das System der Verbrecher. Seine 
Kenntnisse erweitern sich außerdem von Tag zu 
Tag, da er außer seiner natürlichen Veranlagung 
für den wissenschaftlicilien Polizeidienst ein un- 
ermüdlicher Forscher ist, der fortgesetzt nicht nur 
theoretisclien Studien obliegt, sondern sich auch be- 
ständig mit i)raktischen Versuchen im Ijaboratorium 
beschäitig:t und genaue Beobachtungen an Perso- 
nen macht. Man kann ohne Ueberti'eibung sagen, 
daß Prof. Reiss ein lebendiges Nachschlagebuch für 
ältere und moderne Polizeistudien auf wissenschaft- 
licher Grundlage geworden ist. Er ist ein Fach- 
mann, der in der Zerlegung und Einteilung der Nach- 
forschungen zur Entdeckung von Verbrechern im- 
erreicht dasteht. Er ist der vollkonmiene und vol- 
lendete Typ eines Kriminalisten, und séine wirk- 
samste Waffe im Kampf gegen die ■Verbrecherwelt 
ist seine hervorragende geistige Begabung. Nur 
durch diese hohe Intelligenz ist er imstande die ver- 
wirrten Fäden zu ordnen und die nur schwachen 
Anhaltspunkte, die manche Verbrechen für die Ent- 
deckung bieten, zu befestigen und dai'aus starke 
Beweise gegen den Verbrecher zu bilden. In seinem 

Laboratorium, mit üfen geringen Beweismitteln, die 
am Tatort des Verbrechens gefunden werden, be- 
schäftigt, sie geduldig mit deii Rütteln der Physik 
und Chemie behandelnd und sie iriit der Scharfsich- 
tigkeit des Naturwissenschaftlers untersuchend, so 
muß man sich Professor Reiss vorteilen. In der 
Stille seines Studierzimmers untersucht er Finger- 
abdrücke, setzt die Formel für eine gesi)rochene 
Photographie zusammen, die telegraphiseh übermit- 
telt werden soll, wendet eine Lösung salpetersaures 
Silber an, um einen Fingerabdruck auf irgend einen 
Gegenstand zu fixieren, um ihn dann später zu prä- 
parieren und eventuell als Beweismittel zu venven- 
den. Ein ganzes Arsenal von Hilfsmitteln, die nur 
der Gelehrte oder der Ijesondere, wissenschaftliche 
Studien machende Fachmann anwenden kann, die'- 
nen in der modernen Kriminalistik zur Entdeckung 
von Verbrechen und ihrer Urheber, und in" diesen 
'Anwendungen ist Professor Reiss nicht nur eine 
hervorragende Autorität, sondern einige derselben 
rühren von ihm selbst her. Mikroskop, Köi-per- und 
Schädelmessung, Nachzeichnungsapparat, Unter- 
suchung des feineren Reliefs der Haut an der Hohl- 
liand und der Beugseite der Finger (Fingerabdrücke), 
Meßbildverfahren (das ist die Kunst, die Maße eines 
Gegenstandes aus dem photographischen Bilde ab- 
zuleiten), Röntgen-Stra'hlen luid Anwendung che- 
mischer Prozesse mit allen mögiichen Säuren, Ba- 
sen usw., das sind die Hilfsinittel, in deren Anwen- 
dung Professor Reiss j\lGÍ,stcr ist und die ihn zu 
eiiicn wirklichen in der natürlichen AVeit existie- 
renden'und handelnden Sherlock Holmes jjcmacht 
haben. 

Mehr als ehunal hat er seine hohe Befähigung 
umfassende Kenntnis bewiesen. A''or einigen Mo- 
naten lieferte er die Beweise zur Entlarvung von 
Fälschern, die französische Banknoten nachgemacht 
hatten, und zeigte hier hervorragende graphisclie 
Kenntuisse. Er war einer der ersten, tler die an 
den Tatorten der Verbrechen gefundenen Finger- 
abdrücke zur Entdeckiuig der Täter benutzte. So 
entdeckte er einen Dieb durch seine an dem Tatort 
auf dem Deckel einer Zigarrenkiste zm-ückgelasse- 
nen Fingerabdrücke, und einen ^Mörder durch seine 
auf einem mit Staub bedeckten AVasserglase gefun- 
denen Fingerspuren. Ein in einen Neubau einge- 
drungener Dieb ließ nach Spitzbuben Art in einem 
Zimmer des ersten Stocks eine duftende Visiten- 
karte zurück. Er zerstörte darauf verschiedenes 
Material und begab sich in die Küche, wo er sich 
durch éin zweites Andenken verewigen wollte. Es 
fehlte ihm indessen an Material. Da fand er in einem 
Schranke Glaserkitt, wie er zum Befestigen der 
Fensterscheiben benutzt wird. Er formte dai-aus das 
Andenken in künstlicher AVeise, aber er hatte dabei 
nicht berechnet, daß seiiie Fingerabdrücke auf dem 
Kitt zurückgeblieben waren. Besonders schön war 
der Abdruck seines Zeigefingers auf dem Kitt sicht- 
bar. Der Vergleich direkter Fingerabdrücke mit 
den im Kitt vorgefundenen gab kein genügendes 
Resultat. Professor Reiss gab sich aber noch nicht 
zufrieden, er veranlaßte, daß die verdächtige Per- 
son noch nicht ohne weiteres in Freiheit gesetzt 
wui'de und machte neue A^'ersuche. Das Photo- 
graphieren der Fi,ngera,bdrücke bot Sõ.hwierigkeiten. 
Er modellierte dieselben daher in Gyps, photogra- 
phierte dieses Modell, vergrößerte és, ebenso wie 
die i)hotograpliierten Fingerabdrücke, WTlche direkt 
von der verdächtigen Person genommen wurden, 
und siehe da, die Uebereinstimmung war eine voll- 
kommene, sodaß dem Verdächtigen seine Schuld 
bewiesen werden konnte. Solche und ähnliche Be- 
weisführungen hat Professor Iteiss untóhlige ge 

macht, immer hat er dm'ch Anwendung wissen- 
schaftlicher Prozesse aus der Physik, Chemie usw. 
unumstößliche Beweise erbracht, sodaß die Ver- 
brecher überfülirt wurden und oftmals unter der 
AVucht der von dem Gelehrten aufgesteckten Tat- 
sachen ein Geständins abjjelegt haben. In seinem 
Laboratorium in Lausanne hat er schon so man- 
ches Experiment gemacht, das den alten Spruch 
bekräftigte: „Es i,st nichts so fein gesponnen, was 
nicht kommt an's Licht der Sonnen". At)er nicht 
nur Untersuchungen nimmt Professor Reiss in sei- 
nem Laboratorium vor, er gibt, auch Untemcht in 
der Kriminalistik und hat schon tausende von Schü- 
lern aus aller Hen-eii Länder mit dem AVesen der 
wissenschaftlichen Polizei -tekannt gemacht. Un- 
zählige offizielle Studienkommissionen sind ihm 
mehr als einmal zugeschickt worden. Rußland uiid 
Rumänien haben ihm zu wiederholten Jlalen ihre 
Beamten gesandt, und in Petersburg und Bukarest 
jesitzt die Polizei heute Laboratorien, die demjenigen 
des großen Lehrers in Ijausanne nachgebildet sind. 

Der Unterricht des Professors Reiss bevoraugt 
vor allem praktische Anwendungen. Theorie wird 
so wenig wie möglich getrieben und alle Mühe auf 
das Studium der wissenschaftlichen Methoden ver- 
wendet, durch die die A''erbrecher entdeckt und iden- 
tifiziert werden können. In seinem Buche „Hand- 
buch der wissenschaftlichen Pohzei", welches aus 
drei Bänden besteht, deren erster im Jahre 1911 er- 
schien, hat Professor Reiss alle seine Erfahrungen 
niedergelegt und in systematischer AVeise sich über 
alle Arten von \'erbreclien und A'ergehen ausge- 
breitet. Er gibt erschöpfende Darstellungen von 
den bei den verschiedenen Delikten einzuschlagen- 
den Maßnahmen- und verbreitet sich eingehend über 
die Geistestätigkeit der A'erbrecher. Das AVerk ist 
von den ersten Autoritäten anerkannt und bildet 
den allgemeinen AVeltleitfaden zur Anwendung; des 
wissenschaftliclieji A'^erfahrens bei Entdeckung von 
A^erbrechcn. Es ist sehr durchdacht und bis ins 
kleinste ausgearbeitet und beschreibt \''erbrechen, 
A^erbrecher, sowie die Alittel zu ihrer Entdeckung 
so genau, wie eine Naturgeschichte. Professor Reiss 
hat auch noch andere bedeutende AVerke geschrie- 
ben, die in das Fach der Pohzeitätigkfit durch wis- 
senschaftliche Hilfsmittel schlagen. So z. B. das 
Buch von der Gerichtsphotographie, dasjenige über 

Die gesprochene Photographie", den „Telegraphen- 
schlüssel zur gesprochenen Photographie" usw. "Es 
ist nicht möglich, sich über alle diese AVerke, die 
für die Kriminahstik von ^großem AVert sind, noch 
weiter auszulassen, es möge daher zur näheren Er- 
klärung nur erwähnt werden, daß die wissenschaft- 
liche Polizei ein System erfusden hat, eine Photo- 
graphie durcli AVorte zu übermitteln, die dann ver- 
mittelst des besonderen Telegraphenschlüssels vom 
Empfänger zusammengesetzt Averden. 

Diesen hervoiTagenden Gelehrten, diesen wirk- 
lichen Sherlock Holmes, hat die Paulistaner Staats- 
regierung nun als Lehrer füi' die Staatspohzei ge- 
wonnen. Er ist, wie bereits bekannt, vor kiu-zer 
Zeit hier angekommen und hat seine Tätigkeit schon 
begonnen. Ohne Zweifel wird der hervorragende 
Lehrer auf dem Gebiete des polizeilichen Unter- 
suchungswesens und der Nachforschungen eine ra- 
dikale' Umwälzung hervorrufen. Es ist eine wirk- 
liche Kulturtat, welche die Regierung des Staates 
São Paulo damit vóllbracht iiat und für die maji^l 
ihr und dem Sekretär der .Jusitz und der öffentlichen 
Sicherheit, Dr. Sampaio Vidal, die vollste Anerken- 
nung zollen muß. 
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Die Regierung des Staates São Paulo 

Dio staalsmännische Befähigung und Klugheit 
niiseres Präsidenten Dr. Rodrigues Alves ist 
lioi den Verhandlungen über die Lösung der Kan- 
didatenfrage wieder einmal recht eklatant in den 
Vordergrund getreten. Hätte sich der Staat São 
Paulo nicht im letzten Augenblick zugunsten der 
Kandidatur Wenceslau Braz entschieden, so hätte 
auf alle Fälle die hochgradige Erregung fortgedau- 
ert, welche der erbitterte Kampf mn die Kandida- 
tm*en auslöste. Die Entscheidung São Paulos, die 
eine Art Durchhauung des gordischen Knotens bil- 
det, muß als das ureigenste Werk des Staatsprä- 
sidenten angesprochen werden. Als der Vorstand der 
republikanischen Partei zusammentrat, 
um einen entscheidenden Beschluß zu fas- 
sen, war die Stimmung der maßgeben- 
den Persönlichkeiten Euy Barbosa gün- 
stig und man erwartete auch so ziemlich 
allgemein, daß sie sich für die Kandidatur 
des „Adlers vom Haag" erklären wüi'den. 
Indes kam es anders und das Zünglein 
der Wage neigte sich zugunsten des Vize- 
präsidenten der Republik, nachdem Dr. 
Rodrigues Alves nach reiflicher Ueberle- 
gung dessen Kandidatur als geeignet zm' 
Beschwörung des innerpolitischen Wirr- 
warrs befunden hatte und den Mitgliedern 
des Partei Vorstandes die Gründe aus- 
einandergesetzt hatte, die ihn bewogen, 
Wenceslau Braz Ruy Barbosa vorzuzie- 
hen. Die Gründe waren so stichhaltig, daß 
der Parteivorstand AVenceslau Braz ein- 
mütig auf den Schild erhob. 
, Das entscheidende Eingreifen des 
Staatspräsidenten dürfte auch sehr- we- 
sentlich dazu beigetragen haben, die gei- 
stigen Führer der Bewegung pro Ruy Bar- 
bosa zu bestinmien, die Adepten der po- 
litischen Schule des zweiten Präsidsnt- 
schaftskandidaten in einer Parteiorgani- 
sation zu vereinigen und damit dem halt- 
losen Zustande der Einparteiherrschaft 
ein Ende zu machen. Dr. Rodrigues Alves 
verdammte bekanntlich in seiner letzten 
Botschaft an den Staatskongi-eß die Ein- 
parteiherrschaft und machte sie, nicht 
mit Unrecht, für die herrschenden inner- 
politischen Mißstände verantwortlich. 
Wenn, wie zu erwarten steht, die liberale 
Partei sich kräftig entwickelt und Ein- 
fluß auf die Geschicke des Landes zu ge- 
winnen vermag, so wii'd man das in er- 
ster Linie indirekt unserem Staatspi-äsi- 
denten'zu danken haben. 

Ein Staatsmann von so eminenten Fä- 
higkeiten, wie sie dem Dr. Rodrigues Al- 
ves eignen, würde jedem Staatswesen, 
auch dem größten imd hochstehenden, 
zur Zierde gereichen und sicher benei- 
det uns manche südamerikanische Repu- 
blik um ihn. Die Haupttugenden unseres 
Staatsoberhauptes sind Besonnenheit, 
Ueberleg^ng, strenge Rechtlichkeit ge- 
paart mit einer über allen Zweifel er- 
habenen Ehrlichkeit und energisches, 
selbständiges Handeln. Diese Tugenden 
lenkten schon unter'dem monarchischen 
Regime die Aufmerksamkeit der leiten-' 
den Männer auf Dr. Rodrigues Alves. Sei- 
ne ungemein rasche politische Kai-riere 
beweist, wie schätzenswert seine dem 
Kaiserreich geleisteten Dienste waren. 
Schon in jungen Jahren wurde er auf 
den höchsten Posten in seiner engeren 
Heimat, auf den des Präsidenten der Pro- 
vinz, benifen. Er zeichnete sich in dieser 
hohen Vertrauensstellung dermaßen aus, 
daß ihm der Monarch den Conselheiro- 
Titel verlieh, der mehr oder weniger dem 
des Geheimrats in Deutschland entsprach. 
Nach Zusammenbruch der Mpnarchie 
stellte sich Dr. Rodrigues Alves nicht 
wie so viele andere in den Schmollwin- 
kel, sondern bekannte sich gleich von An- 
fang an freudig zum neuen Regime, dem 
er in der Folge die größten Dienste lei- 
stete. Natürlich suchte sich die junge Re- 
publik eine so anerkannt tüchtige Kraft 
zunutze zu machen. Dr. Rodrigues Al- 
ves wurde in die gesetzgebenden Körper- 
schaften seines Heimatstaates und des 
Bundes berufen und er hatte großen An- 
teil an der gesetzgeberischen Arbeit der ersten 
Jahre. 

Auf den verantwortungsreichen Posten des 
Staatspräsidenten berufen, machte sich Dr. Rodri- 
gues Alves in kurzer Zeit in so hervorragender 
Weise verdient, daß die republikanische Partei ihn 
zum Kandidaten für das Amt des Präsidenten der 
Republik erkor, als die Aera Campos Salles sich 
zu Ende nei^e. Dr. Rodrigues Alves wm'de ein- 
stimmig gewählt. Hätte er sich als erster Beam- 
ter der Republik auch keine anderen Verdienste er- 
worben, als die Bundeshauptstadt gesund zu ma- 
chen, sie zu modernisieren und zu einer der schön- 
sten Städte, wenn nicht zm* schönsten Stadt der 
Welt umzuwandeln, so wih'de ihm schon das allein 
die Unsterblichkeit sichern. Im politischen Haben 
des Dr. Rodrigues Alves sind viele große Taten ver- 
zeichnet. Wir erinnern mu- an die von ihm ergrif- 
fene Initiative zum Kaibau im Hafen von Rio und 
zm- Schaffung einer modernen Flotte. Großen Bei- 
fall hat sich Dr. Rodrigues Alves als Bundespräsi- 
dent auch damit verdient, daß er nicht von der 
bewährten Finanzpolitik seines Vorgängers Dr. 

Campos Salles abwich, sich weiser Sparsamkeit be- 
fleißigte und im Auslande das Vertrauen in die Fi- 
nanzwirtschaft der Republik befestigte. 

Nach Ablauf seiner Amtszeit empfand Dr. Rodri- 
gues Alves das Bedürfnis, die alma mater der mo- 
dernen Kultur, das alte Europa gründlich kennen 
zu lernen. Im Gegensatz zu vielen seiner Lands- 
leute schlug Dr. Rodrigues Alves sein Hauptquar- 
tier nicht in Paris, sondern in London auf, wo er 
den größten Teil seines europäischen Aufenthaltes 
verbrachte. Dem Ex-Bundespräsidenten war es 
hauptsächlich darum zu tun, einen Einblick in die 
Weltgeldwirtschaft im besonderen und die .Welt- 

Rettung, wie sich aus seiner letzten Botschaft an 
den Kongi-eß überzeugend ergibt. Er bahnte die Til- 
gung der großen Valorisationsanleihe an, die wie 
ein Alpdruck auf den Staatsfinanzen lastete, und 
nahm unter den denkbar günstigsten Bedingungen 
im Auslande eine Anleihe von 7,5 Millionen "Pfund 
Sterling auf, um die drückendsten der von der Re- 
gierung seines Vorgängers hinterlassenen schweben- 
den Schulden abzutragen. Die glatte Unterbringung 
der Anleihe in der akutesten Periode der dm'ch den 
Balkankrieg hervorgerufenen universellen Wirt- 
schaftskrise demonstriert, wie groß das Vertrauen 
ist, welches die europäische Finanzwelt unserem 
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wirtsoiriiftistiro'i'a.llg^raeiiiwvMzu '^gej^nen, und wo 
hätte er dazu bessere Gelegenheit gefunden, als in 
der Welthandelsmetropole an der Themse? Hier er- 
weiterte sich sein wirtschaftspolitischer Horizont, im 
englischen Milieu wurde ihm aber auch die große 
politische Zerfahrenheit seines Vaterlandes klar und 
er lernte von den Engländern, daß die Tat schwe- 
rer wiegt als die Phrase. ^Nichts ist Dr. Rodrigues 
Alves wohl mehr verhaßt als die Phrase und da- 
raus erklärt es sich aucli, daß er sich für Ruy Bar- 
bosa nicht besonders begeistert. Als das wertvoll- 
ste Resultat seiner europäischen Reise brachte Dr. 
Rodrigues Alves ein geläutertes nationalökononii- 
sches Verständnis und gereifte politische Ansich- 
ten mit nach Hause. 

Es war ein entschieden glücklicher Gedanke, Dr. 
Rodrigues Alves zum zweiten Male zum Lenker der 
Geschicke seines Heimatstaates zu berufen. Dieser 
hatte das gewagte Experiment der Kaffeevalorisa- 
tion gemacht und sich damit große finanzielle Sor- 
gen auf den Hals geladen. Der im Finanzfach so 
versierte tüchtige Wirtschaftspolitiker erschien als 
ein richtiger Retter in der Not. Und er brachte 
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cntgegenbnngt. Was könnte übrigens die wrt- 
schaftspolitische Routine des Staatspräsidenten bes- 
ser kennzeichnen als die Aufnahme der jüngsten 
Anleihe von 2 Millionen Pfund Sterling? Die An- 
leihe ist weniger aus einem dringenden finanzpoli- 
tischen Bedürfnis heraus als zu dem Zwecke kon- 
trahiert worden, den Geldmarkt zu erleichtern, der 
sich in äußerst kritischer Lage befindet. Wie sehr 
kontrastiert dieser von der Vernunft eingegebene 
Schritt mit dem in der Bundeshauptstadt von vie- 
len Leuten suggerierten ruinösen Mittel der Emis- 
sion von lOO.TOO Contos Papiergeld zur Beschwö- 
rung der monetären Kj-isel 

Unserem Staatsoberhaupte ist, wie ja allgemein 
bekannt, wiederholt die Kandidatur für die Bundes- 
präsidentschaft angeboten worden und fraglos würde 
die gi'oße blasse des wahlberechtigten Volkes ihm 
ihre Stimme gegeben haben, wenn es üie Kandi- 
datur nicht abgelehnt hätte. Wäre der Gesund- 
lieitszustand des Staatspräsidenten nicht ziemlich kri- 
tisch, so hätte er sicherlich dem Vaterlande das 
große Opfer gebracht, welches es von ihm heischte. 

Zuverlässigen Nachrichten aus Guarujá zufolge, wo 
Dr. Rodrigues Alves wieder seit Monatsfrist weilt, 
ist in seinem Befinden erfreulicherweise oine bedeu- 
tende Besserung eingetreten, die zu der Hoffnung 
berechtigt, daß er uns noch lange erhalten bleiben 
wird. Möchte sich die Hoffnung erfüllen. 

Der Staat São Paulo hat bisher sehr viel Glück 
mit den Männern gehabt, die er an seine Spitze ge- 
stellt. Das trifft besonders auf die gegenwärtige Re- 
gierung zu. Ist Dr. Rodrigues Alves durchaus der 
rechte Mann am rechten Platze, so hätte man für 
den Posten des Vizepräsidenten kaum einen 
Würdigeren Geeigneteren finden können, als den 

früheren Staatssekretär des Innern Dr. 
Carlos Guimarães. Derselbe hat 
sich als Leiter des Ressorts des Innern 
in jeder Hinsicht, am meisten auf dem 
Gebiete des Schulwesens hervorgetan. 
Der Volksunterricht wurde von ihm be- 
sonders liebevoll behandelt. Dr. Guima- 
rães hat sich als ein bedeutendes Ver- 
waltungstalent erwiesen und er ist ohne 
Zweifel befähigt, selbst die Zügel der Re- 
gierung zu führen, wozu ihm voraussicht- 
lich nach Ablauf der Amtsperiode des 
Dr. Rodrigues Alves Gelegenheit gege- 
ben wird. 

Die Umsicht eines Staatsmannes zeigt 
sich am deutlichsten in den Leistungen 
seiner Mitarbeiter und besonders in ihrer 
.Wahl. Die Wahl, welche Dr. Rodrigues 
Alves bei der Berufung seiner Staats- 
sekretäre getroffen, hätte kaum bessei* 
sein können. 

Dr. Paulo de Moraes Barr os füllt 
den Posten des Ackerbausekretärs 
zur allgemeinsten Zufriedenheit aus.- Wir 
haben selten einen tätigeren und auch 
tatkräftigeren Mann an der Spitze des 
vielseitigen, an die Arbeitskraft und die 
Tüchtigkeit des Leiters so große Anfor- 
derungen stellenden Ressorts gesehen. 
Dabei ist Dr. Moraes Barros ein äus- 
serst gewissenhafter, sich seiner Pflich- 
ten voll bewußter Beamter. Seine Spo- 
ren in der Verwaltung verdiente sich der 
Ackerbausekretär in seiner Vaterstadt 
Piracicaba, wo er jahrelang die Munizi- 
palgeschäfte leitete. Er war es haupt- | 
sächlich, welcher Piracicaba zu dem Ru- 
fe verhalf, das best verwaltete Munizip 
im Staate zu sein. Was den Deutsch-Pau- 
listanern den Ackerbausekretär beson- 
ders sympathisch macht, ist, daß er un- 
sere Muttersprache giimdlicli beheiTscht 
und deutsche Kultiu' schätzt. Und dann 
gehört er einer Familie an, die von den 

1 Deutschen sehr hoch geschätzt wird. 
^ Sein Vater war der in der deutschen Ko- 

lonie im besten Andenken stehende Bun- 
dessenator Domingos de Moraes, und der 
unvergeßliche Demokrat und Mitbegrün- 
der der Republik Prudente de Moraes war 
sein Onkel, außerdem steht er mit einer 
der angesehensten deutschbrasilianischen 
Familien in verwandtschaftlichen Bezie- 
hungen. 

Der Staatssekretär des Innern 
Di\ AI tino Ar antes wurde von Dr. 
Rodrigues Alves von der früheren Ver- 
waltung übernommen, was dem Ressort- 
chef das ehrendste Zeugnis ausstellt. 
Gleich Dr. Moraes Barros ist auch Dr. 
Altino Arantes von großer Arbeitsfreu- 
digkeit und Tatkraft beseelt. Mit seinem 
Amtsvorgänger, dem Vizepräsidenten Dr. 
Guimarães, teilt er die Vergötterimg des 
Volksuntenichtes. 

Eine geeignetere Persönlichkeit als sie 
Dr. Sampaio Vidâl ist, ijiätte der 
Staatspräsident kaum fiu' die Leitung des 
J u s t i z r e s s 0 r t s finden können. Dr. 
Sampaio Vidal leitet das dem Ressort an- 
gegliederte Polizeiwesen nach wahrhaft 
großen Gesichtspunkten und dank sei- 
nen Bemühungen wird die Polizei un- 
seres Staates bald zu den besten Polizei- 
organisationen der Welt zählen. Es 
braucht nm- auf die Berufung des Pro- 
fessors Reiß hingewiesen zu werden, der 
den wissenschaftlichen Grund zur Aus- 
übung der polizeilichen Fmiktionen le- 

gen wird, dessen sie bisher ermangelten. Seit dem 
Rücktritt des Dr. Joaquim Miguel vom Finanz- 
ressort dirigiert Dr. Sampaio Vidal auch das F i - 
nanzSekretariat, woraus sich ohne weiteres 
ergibt, daß er ein fleißiger und auch vielseitiger 
Mann ist. 

Dank dem intelligenten Zusammenarbeiten die- 
ser Männer unter der Leitung des erfahrenen Staats- 
mannes Dr. Rodrigues Alves hat São Paulo seine 
ausschlaggebende wirtschaftliche mid kulturelle Stel- 
lung-im brasilianischen Staatenbunde trotz der er- 
staunlichen Fortschi-itte verschiedener anderer Staa- 
ten tmbestritten aufrecht erhalten können. 

São Paulo darf sich glücklich preisen, eine so vor- 
treffliche Regierung zu besitzen. Mit ihrer Hilfe wird 
es gelingen, die schwere wirtschaftliche Krise, wel- 
che über die Republik hereingebrochen ist, ohne all- 
zu große Opfer zu überwinden. Sie wird aucii dazu 
verhelfen, daß die Bundespolitik wieder in ruhiges 
Fährwasser gesteuert wird. Jedenfalls hat São Paulo 
alle Ursache, mit seiner Regierung zufrieden • zu 
sein. 

Vermischtes 

Die Abenteuer eines Journalisten. 
Einer der bekanntesten Londoner Journalisten, der 
seit mehr als vierzig Jaliren seinen Beruf bald in 
(üeser, bald in jener englischen Kolonie ausübt, be- 
findet sich mit einem Riarvermögen von zehn Mil- 
lionen Francs auf dem Wege nach England! er hat 
eich, wie man sich wohl <ienken kann, das runde 
Sümmchen nicht bei der Ausübung seiner journa- 
listischen Tätigkeit erspart, sondern verdankt seine 
^lillionen einem der fast schon sagenhaft gewordenen 

.jimenkanischen XJoldonkel, der den guten Einfall 
hatte, zu sterben und ihn zum Erben seines Riesen- 
vermögens einzusetzen. Das Leben dieses Joimia- 
listen — Moritz Brodski heißt er und aus Polen 
ßtanimt er — ist immer so rcich an abenteuerlichen 
Ei-eijfnisflen gewesen, daß ein auch nur annähernd 

gleichartiges Journalistenschicksal nicht leicht ge- 
funden werden dürfte. An dem Tage, an dem er ge- 
boren wiu-de, wurde das Haus, in dem seine Eltern 
wohnten, durch eine Feuersbrunst zerstört^ und der 
junge Erdenbürger und seine Mutter wären ein 
Opfer der Flammen geworden, wenn sich nicht der 
Hausarzt mit eigener Lebensgefahr in das brennende 
Haus gestürzt und sie ins Freie getragen hätte. Als 
der löieg zwischen Franki-eich imd Preußen aus- 
brach, war Moritz Brodski Student der Medizin in 
England; er gab sofort sein Studium auf, eilte nach 
Paris und ließ sich als Freiwilliger in die Fremden- 
legion einreihen. Nach dem Kiiege wollte er die un- 
terbrochenen Studien nicht wieder aufnehmen, son- 
dern sein Glück in anderen Weltteilen versuchen; er 
schiffte sich nach Australien ein, aber das Schiff, 
auf dem er fuhr, ging in der Nähe von Kapstadt un- 
ter, und Brodski war einer der wenigen Passagiei-e, 
die gerettet wurden. Als er dann schließlich nach 

^Melbourne kam, widmete .er sich dem Joui-nalismus 
und gründete, nachdem er sonst für alle Blätter Aus- 
traliens geschrieben hatte, eine eigene Zeitung; als 
das Unternehmen fehlschlug, ging er kurz entschlos- 
sen von Australien nach Canada, dann von Canada, 
nach den Vereinigten Staaten, von hier nach Süd- 
afrika und schließlich als Berichterstatter einiger 
Blätter, die in den britischen Kolonien erscheinen, 
nach London zurück. Hier hielt es ihn aber auch 
nicht lange und er wanderbe als Chefredakteur eines 
in Kalkutta begründeten Blattes nach Indien aus; 
v'on dort gelangte er nach San Francisco, wo er ge- 
rade am Tage des letzten großen Erdbebens eintraf. 
Er benutzte die „günstige Gelegenheit", um rasch 
sich die Trümmer der unglücklichen Stadt anzu- 
sehen und an melirere Blätter in London, Australien 
and Canada einen ausfülirlichen Bericht — es war 
1er erste, der überhaupt erschien — über die furcht- 
bare Katastrophe zu kabeln. Von San Francisco kam 

er von Neuem nach London, wo er in die Redak- 
tion eines konservativen Blattes eintrat; hier eiTeich- 
te ihn die Nachricht, da(ii sein steinalter Onkel in 
New York gestorben sei und ihm sein ganzes Ver- 
mögen vermacht habe. Zuerst wollte der alte Jour- 
nalist an dieses Glück gar nicht glauben; er hielt die 
Nachricht für einen schlechten Scherz, mußte aber 
zuletzt aaierkennen, daß der Onkel in solchen Dingen 
keinen Spaß verstand und ihn tatsächlich mit Gold 
überschüttet hatte. Brodski machte Sich denn zum 
djitten- oder viertenmal auf den Weg nach Amerika, 
um die Ei'bschaft anzutreten und sich in die Millio- 
närsrolle einzideben. Von New York telegraphierte 
er dieser Tage an einen Fi'eimd: „Ich gedenke in der 
nächsten AVoche in London zu sein, vorausgesetzt, ^ 
Jaß der Dampfer nicht mit mir und meinen Millionen 
untergeht . . Also erzählte der Londoner Be- 
richterstatter der römischen „Tribuna", indem er 
sich für die Richtigkeit der Tatsachen verbürgt. 
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Alexa 

oder das Drama von Montheron 

(49. Poi-tsetzuiig.) 

Alexa hatte sich bald so durclnväi-nit, daß sie 
keine nachteiligen Folgen von ihrem kalten Bade zu 
befürchten hatte. ]\Irs. Gregg und die beiden ältesten 
Töchter bemühten sich fortwährend, es ihr so unge- 
nehm Avie möglich zu machen. 

„Sie sind walu'scheinlich eine Fremde und wohnen 
im Dorfe I^Iontheron, Miß?" fragte nun der Müller 
plötzlich, um zu wissen, wem er die Erhaltung seines 
Kindes zu danken habe. 

„Ich bin Miß Strange, ein Gast von Mrs. inge- 
stre auf dem Schloß Älontheron," antwortete Ale- 
xa. 

Der Müller betrachtete sie schärfer. 
„Sie sind ein Mitglied der Gesellschaft Monthe- 

ron, Miß?" Iragte dieser weiter. „Sie haben große 
Aehnlichkeit mit derselben. Ihre Aug'en und das 
'Haar besonders erinnern mich an Lord Stratford 
Heron." , 

„Es ist mir schon von anderen gesagt worden, daß 
ich etwas Aehnlichkeit mit Tjord Stratford Heron 
lial)e," entgegnete Alexa ruhig. „Es heißt, daß er 
der Mörder des letzten Marquis war; ist es nicht 
so," und ihre Augen waren foi-schend auf den Müller 
gerichtet. 

„Es heißt so," stammelte nun Jak;ob Gregg, die 
Farbe wechselnd. „Nein, er war der Mörder." 

„Glauben Sie wii'klich, daß Lord Stratford Heron 
seinen Bruder mordete?" fi'agte das Mädchen, die 
Augen noch immer fest auf ihn gerichtet. 

Der Müller wurde totenbleich unter des Mädchens 
scharfem Blick und der kühnen Frage. Seine plötz- 
liche Umiihe und das Zucken seiner Augen über- 
zeugten Alexa, daß er mehr i.über das Montheron- 
Drama wüßte als irgend jernajid ahnte. 

„Das ist eine seltsame Frage, Miß," sagte er, sich 
zu einem«Lächeln zwingend. „Jedermann glaubt es 
und warum sollte ich anders glauben?" 

„Ich habe gehört, daß Sie zm- Zeit des Mordes 
Gäj'tnei' auf dem Schlosse waren. Ich dachte, daß 
Sie etwas gesehen oder gehört haben könnten." 

„Ich, Miß? 0, nein, ich hörte mid sah nichts." 
„Zu welcher Zeit verließen Sie in jener Nacht 

das Schloß?" fragte das Mädchen, sclieinbai' unbe- 
fangen. 

„Üm elf Uhr. Ich erinnere mich, daß gerade die 
fPurmidn' schlug, als ich über die Teirasse ging .Hat 
klenn jemand darauf hingedeutet, daß ich etwas von 
dem Morde sali oder hörtei?" 

„0, nein. Niemand hat einen solchen Voixlacht laut 
j werden lassen. Ich habe die Geschichte zu verschie- 
' denen Malen gehört imd interessiere mich sehi- da- 
füi\" 

„Ahl" stieß der JMüller in leichterem Tone her- 
vor. 

„Sie haben hier eine hübsche Besitzung," bemerkte 
Alexa, sich umsehend. 

„Ja, Miß, aber ich würde der unglücklichste Mann 
im ganzen I^ande geATOrden &ein, hätte ich meinen 
Sohn Verloren. Ichlioffe^, er wird {dereinst Müller wer- 
den, wie ich es selbst bin, und dieses Grundstück 
erben." 

„Lord Montheron ist sehr generös gegen- Sie ge- 
wesen. Ich habe gehört, Sie stehen sehr in /Vnsehen 
bei ihm, Mr. Gregg." 

Der Müller lächelte selir seltsam, wie es Alexa 
schien. 

„Sie müssen ihm gute Dienste geleistet haben," 
fuhr sie fort. „Und doch, wie war dies möglich? 
Er konnte von einem auf dem Schlosse beschäftigten 
iGärtner wenig gewußt haben und doch belohnte 
er Sie so fi'eigebig, als er in den Besitz des 'Schlosses 
kam," 

Aus des Müllers Augen blitzten Mißtrauen und 
innere Unruhe. Ei' rief seine Frau und sagte, daß er 
nach der Mühle sehen müsse, aber gleich zurück- 
kommen werde." 

„Mein Mann sieht sehr gedi'ückt aus," bemerkte 
letztere, als sie mit Alexa allein war. „Der Unfall 
hat ihn sehi' angegriffen. Elr hätte es nie überwinden 
können, wenn der Knabe ertrunken wäre." 

„Wii' sprachen gerade von dem Montheron-Dra- 
ma,"" sagte Alexa ruhig. 

„Ahl Das bringt ihn immer in Aufregung," ver- 
setzte die Frau. 

„Er sagte mir," fuhr Alexa fort, „daß er in der 
Nacht, als der Mord begangen wurde, im Schlosse 
ivar. Um welche Zeit verließ er Sie in jener Nacht?" 

„Er hat mii^ streng befohlen, nicht über den Mord 
zu sprechen," sagte Mi's. Gi-egg; „aber wenn er 
selbst davon spricht, weshalb soll ich es nicht? Mein 
Mann ging in jener Nacht 2;ehn Minuten vor zwei 
Ulli' von mir, — gerade um die Zeit des Ä^ordes, 
Miß — aber gewiß, er sah nichts davon. Ich erinnere 
mich der Zeit genau, deoin eins der Mädchen, — 
Majory Dill, jetzt Magory Goff, — kam in die Dienst- 
stube und sagte ihm;, wie spät es war, und sie (er- 
klärte, daß sie ihn bei Mi's. Matthews verklagen müs- 
se, wenn er nicht sogleich ginge. Wir waren verlobt 
und wollten bald heiraten, also mochten wir gera 
so lange beisammen, sein." 

Alexa brach dieses Gespräch ab, äußerte sich lo- 
bend über die Kinder und hörte geduldig den kleinen 
Geschichten zu, welche Mi's. Gregg von denselben 
erzählte. 

Nach einiger Zeit meldete die älteste Tochter, 
daß Alexas Kleider ti-ocken seien und fülirte sie in 

ein Nebenzimmer, wo sie sich umkleidete. Als sie in 
die Familienstube zurückkehrte, fand sie den Müller 
am Kamin stehend, finster vor sicli niedersehend. 

Seine Fran- hatte ihm erzählt, daß sie dem Mäd- 
chen die Zeit geiuuint liatte, zu w.elcher er sie in jener 
Nacht, als der Mord verübt worden war^ verlassen 
habe, worüber er in heftigen Zorn ausgebrochen 
M^ar. 

Alexa schien die trübe Stimnnmg zwischen den 
Eheleuten nicht zu beachten; sie verabschiedete sich 
von der Familie und trat den Rückweg nach dem 
Schlosse an. 

Sie-war nicht weit gegangen, als sie rasche Schritte 
hinter sich hörte und den ]\Iüller gewahrtem, welcher 
ilir eiligst folgte. 

„Warten Sie einen Augenblick, Miß," rief er. „Ich 
habe Ilinen noch etwas Besonderes zu sagen!" 

Fünfzigstes Kapitel. 

Ei n n euer Zeuge. 

Alexa blieb stehen und wai'teta, bis der Müller 
an sie herankam. Er sah nocli ängstlich, finster und 
senr aufgeregt aus. 

Doch ihre jugendliche Schönheit blendete ihn, und 
als er den Blick scheu zu ihr erhob, erinnerte sie 
ilin mehr als je zuvor an Lord Stratford Heron, und 
er empfand eine geheime Furcht vor Un-. 

„Was haben Sie mir zu sagen?" fragte Alexa 
freundlich. 

„Ich vermute, Miß," antAvortete Mi*. Clregg vor- 
legten, „daß Sie eine Verwandte von Mylord sind, 
und da meine Frau und ich Ihnen zwei Gescliichten 
erzählt haben, fühle icli mich veranlaßt, zu erklä- 
ren, daß sie im Irrtum ist, Miß." 

Seine unsteten Blicke mid sein unruhiges Wesen 
trugen nicht dazu bei, seine Erklärimg glaub'haft 
zu machen. 

„Icli denke, daß Ihi-e Frau nicht im Irrtum war, 
Mr. Gregg," sprach Alexa mit sCharfei' Betonung. 

Der Müller rang nun nach Atem. Sein Gesiclit, 
eben vorher glühend rot, wm-de totenbleicli. 

„Ich denke,' 'fuhi' das Mädchen ruhig fort, „daß 
Sie, als Sie die Dienststube im Schlosse in jener ver- 
hängnisvollen Nacht verließen, etwas bemerkt ha- 
ben, Avas, Avenn Sie es gesagt hätten, die Schuld des 
Verbrechens auf einen anderen gelenkt haben Avürde 
als auf Lord Stratfoid Heron. Ich glaube sogar, Sie 
kennen den Avirklichen Mörder des Mai'quis." 

Der Müller staiTtc das Mädchen an, als wäre sie 
ein übeiirdisches Wesen und hätte ihn völlig durch- 
schaut. Sein Atem stockte mid seine Knie schlotter- 
ten. Die Angst schien ihn seiner Ki-aft zu berauben 
und er lehnte sich scliAA'er an das Brtickengeländer, 
um nicht umzusinken. 

Alexa erblickte in diesen Symptomen ein vollstän- 
diges Bekenntnis. Der Müller kannte den Mörder 

des Marquis:; er konnte den Namen ilires Vatei-s 
wieder zu Ehren bringen. 

„Lord Stratford Heron ist tot," sagte der Müller 
Kittej-nd .„Er starb in einem andea-en Weltteile und 
die Ermordung des Mai-quis geschah voi- so viel Jah- 
ren, daß es zu nichts führt, davon zu sjirechen. Das 
Geschehene kann nicht imgeschehen gemacht und 
die Vergangenheit Avird nicht wieder aafgeiülirt 
werden: es ist niemand, der die alten Geschichten 
wieder ans Licht bringen Avird." 

„Lady Wolp Clyffe, die Gattin des Lord Stratford 
Herpn. hat uie an seine Schuld geglaubt," erklärte 
Alexa, „sie Avird die Sache wieder aufnehmen und 
alles (I »ran setzen, die Walirheit ans Licht zu brin- 
gen." ' «. 

Der Müller scliAvankte. 
„Und Avenn die Sache zm* Untersuchung kommt, 

werden Sie als Zeuge vernommen Averden." 
„Das wird sich finden," entgegnete Alexa. „Wa- 

rum überläßt Ilmen Ix)rd Montheron die Mühle und 
das Haus ohne Pacht? Sie sind von einem bedeor 
tuiigslosen Gärtner zu einem wohlhabenden Jiüller 
avanciert. Das muß eine Ursache haben und Sie wer- 
den vor Geridht dieses erklären müssen." 

Der JMüller stöhnte, antAvortete aber niclit. 

„Wenn Sie soviel dafür bekommen, daß Sie die 
Wahrheit vei-sChAA^eigen," sprach Alexa enist und 
eindringlich, „Avird es das beste füi- Sie sein, Sie 
sagen alles, was Sie wissen. So sicher, als Sie le- 
ben. wird dei Name Lord Stratford Heron wieder zu 
Ehren gebracht Aveixlen. Wollen Sie mir dabei hel- 
fen?" 

„Lonl Stratfoi-d Heron ist tot," entwertete der 
Müller. „Der jetzige Marquis Avird Mariquis blei- 
ben. Es ist zu spät, etwas 2u tun." 

„Es ist nie zu spät, ein begangenes Unrecht gut 
zu machen," sagte das Mädchen. „Sie werden nichts 
verlieren, wenn Sie die WaliWieit sagen, wohl aber 
gewinnen. Wenn Sie Ihre Mülile und Ihr Haus be- 
halten wollen, so ist der einzige Weg daau, die 
iWalirheit zu sagen. Wenn Sie das nicht tun, werden 
Sorgen imd Unhfeil über Sie und Ihi-e Familie kom- 
men. Gehen Sie zu Mr. Dalton, dem Pfarrer, luid 
sagen Sie ihm—" 

„Ich Aveiß; nichts, mid kann deshalb nichts sa- 
gen," unterbrach sie Mi\ Gregg müiTisch. „Sie ha- 
ben das Leben meines Kmdes gerettet, Miß, und da- 
füi- bin ich Ihnen von ganzem Herzen dankbar, aber 
ich kann nichts' sagen. Wenn Ladj' Wolga die Spur 
des Mordes verfolgt, Averde ich nichts damit zu tun 
haben." 

(Fortsetzung folgt.) 
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PIANOS 

lairiKöißi« 

Ausgewählt von dem Senior-Chef des Hauses in Europa 

Atteste über Steinway und Perzina Pianos 

Herrn Friedrich Joachim! 

Dem Retter in der Not mit wieder- 
holtem Dank für seine herzliche Teil- 
nahme und dem wunderbaren Stein- 
way-Flügel. 

(gez.) José Vianna da Motta. 

Es gereicht mir zum besonderen 
Vergnügen, bezeugen zu können, dass 
die Pianos aus der P8br k Gebrüder 
Perzina in jeder Weise als denkbar 
vorzüglichste Instrumente bezeichnet 
werden müssen, 

(gez.) Teresa Oareno. 

Photographie u. Vergrüsserongs-Anstalt 
von 

Gustavo A. Schmidt 
MOGY DAS CRUZES 

empfiehlt sich zur Anfertigung aller einschlägigen Arbeiten, 
speziell zu VergrÔsserungen in tadelloser Ausführung und 
konkurrenzlos, billigen Preisen. Bei Anfragen bitte Original- 
Photographie beiztãügen, welche in jedem Falle franco re- 
tourniert wird. 3377 

Hotel Förster 
Rua Bri(;adeiro Tobias N. 23 

S. PAULO 

Klavierunterricht 
erteilt deutsches Fräulein. Qef. 
Anfragen unter D. Z. P. an die 
Exp. ds. Bl., S. Paulo. 

Restaurant und Pension 

Zum Hirschen 

Rua Aiirora B7. S. Paulo 

hält sieh dem hiesigen u. reisen- 
den Publikum bestens empfohlen. 
Gute Küche, freundliche Bedie- 
nung, luftige Zimmer, saubere 
Betten, mässige Preise, stets 

frische Antarctica-Chops. 
Es ladet freundlichst ein 

23 25) HEINRICH GRAEFE 

Pensionisten werden jederzeit 
angenommen. Auch Mahlzeiten 
auBner dem Hause. 

GUILHERME GAENSLY 

ZE^lxotograpli. 

SÃO PAULO Bua da Boa Vista No. 30 SÃO PAULO 

empfiehlt sich für all 3 ins Fach schlagende Arbeiten. 

Spezialität: Landschaften sowie Gruppen-Aufnahmen ausser dem Hause 

Caixa Mutua de Pensões Vitalícías 
Die erste Institotlon fllr lebensländ- RenteDTersiohemng i. d. Vereinigt. Staaten t. B'-asUien 

Depôt aaf dem Bnndesscbatzamt zur Garaotie der Operationen 200:000$000 
Zentralbureau: jeOO Korrespondenten Filiale 

TpBwnBBn da Sé {Eicen. Gebäude)! in allen Staaten Brasiliens zer- Rua José Maurício 115—Sobrado iravessaaaoö^v^ i streut ÍRiode Janeiro (Eigenes Gebäude 

Gezeichnetes Kapital 12.213:290$ — Unveräusserliohe Fonds 4.346 890$ 
Eingetragene Mitglieder bis 19. Juli 66.302 

Pensionen: 
Kasse B. , Kasse A. 

ppl einer monatlichen Zahlung von 1$500 erlang' Bei einer monatUchen Zahlung von 6»000 er- 
nach 20 Jahren df B Recht auf lebenslang- langt m?n nach to Jahren das Recht auf lebens- 

liche PoQsion. längliche Pension 
_ Statuten nnd Be^lem^ut« gratis ledern der sie verlangt, — 

galk und Zement 

Beneduci & Scapin 
S. PAULO, Caixa postal 956 

Teloplion 4064 Rua do Thözouro, 3 

Autträge íür das Innere werden angenommen, 
Uebernahme von Strassen - Pflasterungen. 

in schönster Lage in Mandaqui 
(Gantareirabahn) noch billig zu 
verkaufen. Näheres bei Dr. Leh- 
feld, R'ia QuintandaS, u. Wilhelm 
Tolle, Mandaqui. 3551 

Bundeshauptstadt 

Industrie und Handc 1. Die Statistik, die die 
Direktion für Hiuidel imd tndustne des landwirt- 
scliaftlichen Ministeriums für 1912 herausgab, führt 
41 Aktieng'escllsdiafteii an, die im vorigen Jahiie 
Brlaubnis hatteai, in Brasilien Geschäft« zu machen. 
A'on diesen CresoILscliáften waren 7 brasilianische 
mit einem Ka^jital von 4.190 Contos mid 84 auslän- 
(üpclio. deren Kapital sich auf 157.190 Contos belief. 
Der Nationalität naclV zerfallen die auswärtigen Ge- 
selkciliaften in 12 noi-damerikanische, 17 englische, 
1 französische, 1 belgische, 1 italienische, 1 argen- 
tinische und 1 uruguayische. In dem gleichen Zeitab- 
schnitt erhöhten 15 bereits bestehende Aktiengcsell- 
scliaiten ihr Kapital und erhielten die Erlaubnis ihre 
Geschäfte in Bra&iben foilzusetzen. Von diesen wa- 
ren 7 bra.silianische mit einei- Kapitalsei'höhimg von 
13.655 Contos imd 8 a.;r,ländisch'e mit einer Kapi-' 
UUserliöhung von 134.2C! Contos. Unter den auslän- 
disclien Gesellschaften waren nordanierikanische,^ 
1 kanadische, 2 französische, l deutsche nnd 1 eng- 
lische. 

Professor Dr. P1 es ch, der bekannte Medizi- 
ner der Berliner • Universität, ist gestern mit dem 
Dampfer „König Friedrich August" hier eingetrof- 
fen. Er wird einige Tage in Kio verweilen vmd auf 
Einladung einer Gruppe von Professoren unserer me- 
dizinischen Fakultät auch einfcn Vortrag halten. Herr 
Plesch begibt sich alsdann nach Buenos Aires, wo 
er einen Vorlesungszyklus abhalten wird. 

Das Wort des Finan z m i n isters, daß die 
Regierung sich bemühen werde, ihre Schulden so 
schnell als möglich zu bezahlen, scli'^int nicht nur 
für den Lloyd Brasileiro gehalten werden zu sollen. 
Im selben Ministerrat, in dem Anordnungen über 
die Bezahlung der Schulden des Lloyd getroffen wur- 
den, erhielt auch die ^ Schalzamtsdelegatur in Lon- 
don Anweisung, der Firma A. H. Walker & Co. 4389 
Pfund Sterling für Baggerarbeiten im Zufahrtska- 
nal des neuen Hafenkais auszuzaiilen. Ferner wur- 
den der Polizeibrigade 270:059!5935 zm' Begleichung 
von Rechnungen für Lieferungen aus dem Jahre 1909 
(neunzehnhundertundneun!) angewiesen. Die übrigen 
Gläubiger der Bundesregierung dürfen sich somit der 
frohen Hoffnung hingeben, daß auch sie nach und 
nach an die Reihe kommen werden. 

Konsularkorps. Am 18. ds. wird der neuer- 
nannte k. u. k. östeiT.-ungar. Generaíkojisul, Herr 
Oskar Pix)lvaska, in Rio de Janeiro ei-wartet. Die- 
ser Herr, der in den besten .rahren steht imd als 
ein sehr befähigter Beamter gilt, Avar vor einigen 
Monaten einei' der am meisten genaunteTi Männer der 
Welt. Serbische Soldaten waren in Piizren in das 
öi^teiToicliisch-ungarisohe Konsulat eingednmgen, 
d(v sen Leiter damals Herr O.skar Froliaska war, mid 
hatten damit neutralen Boden verletzt. Der Fall 
wurde von der „Relclispost" ül>er Gebühr aufge- 
bauscht und der Konsul wurde zu einem Helden des 
Tages. Der unliebsame Zwischenfall wui-de bekannt- 
lich dadurch teigelegt, daß die Serben die von Oefcter- 
reich-Ungam'verlangte Sühne leistete. Wir heißen 
Perm Generalkonsul Herrn Oskar Prohaska auf 
brasilianisCliem Boden und auf seinem neuen Po- 
Eten in unserer Bundeshauptstadt recht herzlich will- 
kommen . 

Ein s e n s a. t i o n e 11 e s Cr e r ü c h t. Es heißt, diiß 
dcj' früliere Fre^^attenkapitän Costa Mendes, der 
wegen des iJonilxu-dements von Manaos i^rozessiert 
und seines Ry.nges verlustig erklärt wurde mid der 
jetzt Kapitän des" Lloyddampfers „.'Jupiter" ist, den 
Miu;jneminister, Admirai Alexandrino de Alencar, 
'z,iun Duell herausfordern werde. Stiinerzeit zirku- 
lierte ja schön das Gerücht, daß C^sta Mendes mu- 
im Auftrage seines Chefs, tlesselben Adnürals Alen- 
car geliandelt habe, dieses wui\le aber abgeleugnet 
xmd die ganze Schuld au dem skandfilösen Vorfall 
wm'de allein dem Kapitän zugesclioben. Jeizt scheint 
er aber entschlassen zu sein, mit Admirai Alexandri- 
no de .\lencar die Rechnungen ins Reine bringen zu 

Wenn nicht wahr . . . Vor einigen Tagender das Land in Gegensatz zu seinem Oberhaupte, 
wui'de der Polizeichef des Bundesdistrikte, Herr Dr. T Auch was er über Finanzen und Kredit sagt, kann 
Edwiges de Queiroz, von einem Vagabunden auf- 
gesucht, dei- ilmi die wichtige Mitteilung machte, 
daß ein Bankhaltei- des Bicliospiels ihm nach dem 
Leben trachte. Er selbst, der Denunziant, sei von 
dem Betreffenden aufgefordert woixlen, diese „Ai-- 
beit" zu veiTichten. Der Polizeichef glaubte dem 
ATaiane nicht mid ließ ilm einstecken. Da das Gerücht 
aber auclil schon iii der Stadt zirkulierte, so wollte 
Hen- Dr. Edwiges de Queiroz ein füi' allemal zeigen, 
daß er sich nicht so' leicht einschüchtern lasse" und 
unternahm am selben Nachmittag einen Spazier- 
gang durch die belebtesten Straßen der Bimdeshäupt- 
stadt. Auf der Avenida Rio Branco muxie er von 
einigen Austrägern eines Abendblattes üben-ascht, 
die als die neueste Sensation des Tages den Selbst- 
mord des Polizeichefs ausschrieen. Einer der Schlin- 
gel steckte sogar iiini selbst das Blatt unter die Nase: 
„Noticia, freguez; suicidio do Chefe da Policia!" 
Herr Dr. Edwiges de Queiioz kaufte das Blatt und 
s_ah es sehr aufmerksam dm-ch, fand aber' keint; 
Notiz über seinen eigenen Selbstmord. - Ein 
Müßiggiüige)' liatte sich den Spaß erlaubt, die Zei- 
tungsjimgen zu bestechen, damit sie in seiner Gregen- 
wait seinen Scll>stmord ausschi-ieen. Der Polizei- 
chef schüttelte den Kopf - er hatte erfahren, daß 
auch sein Ausgehen nicht verhindern konnte, daß 
über ihn CJerüclite verbreitet wiuxlen, deim man 
teilte Ja sogar ihm selbst seinen Selbstmord mit. 

Ein vernünftiger Beschluß. Die ärzt- 
liche Visite an Bord dei- Ueberseedampfer läßt oft- 
mals recht lange auf sich warten. Stundenlang 
harren zuweilen'die übrigen Behörden, Zoll, Polizei, 
Post, harren die Passagiere und die Stauei- auf den 
Hen*n Arzt, der nicht erscheint und da« Schiff frei- 
gibt. Diese- löbliche Gepflogenheit schädigt nicht 
nm* die Passagiere und die Rhedereien, sondem wirft 
auch ein schlechtes Licht auf unsere administrative 
Zivilisation. Die Proteste und Klagen der Passa- 
giere und der Agenturen wai^en bislang ebenso häu- 

dem Bundespräsidenten mimöglich lieblich in den 
Ohren geklungen haben. In seiner Antwort vermei- 
det der Marschall denn auch, auf diese Punkte ein- 
zugehen. Er dankt vielmehr ausdrticklich nm' fin- 
die Glückwünsche zur ehrenvollen Lösimg der Kan- 
didaturenfrage. Wenn die Nacluücht von der Herz- 
lichkeit des Telegi-ammwechs^ls nicht von der Nach- 
mittagsausgabe des „Jornal do Commercio" verbrei- 
tet worden wäre, so könnte man glauben, daß die 
Konstatiemng einem Bedüi'fnis von Leuten entspriV 
che, die dem Bundespräsidenten nahestehen. Die 
Nachmittagsausgabe des „Joraal do Commercio" liat 
sich jedoch bislang noch nie für den Marschall Her- 
mes oder den Senator Pinheii'o Machado begeistert. 
]\Ian vermag also nicht recht einzusehen, warum sie 
ihnen gerade jetzt Vorspanndienste leisten sollte. 

Der Zentralbahndirektor muß sich be- 
kanntlich von den Zeitungen sehr viele unangeneh- 
me Dinge sagen lassen und er hat sich — leider nur 
allzu sehr - daran gewöhnt, sich um die Bemer- 
kungen der Presse nicht zu kümmern und den .Jour- 
nalisten keinen Groll nachzutragen. Neulich aber 
machte er eine Ausnahme. Als den Bundespräsi- 
denten bei der letzten Exkursion auf der Zentral- 
bahn. wie gewöhnlich, auch die im Palast arbeitenden 
Reporter begleiteten, näherte sich in Belem ein Bahn- 
beaniter den Journalisten und fragte nach dem A'^er- 
treter der „Epoca". Er hatte dem Herrn im Namen 
des Zentralbahndirektors mitzuteilen, daß er die 
Fahrt nicht mit fortsetzen dürfe. Die I^rwiderung, 
daß die Reponer ja gar nicht mit Herrn Frontin 
reisten, sondern nüt dem Bundespräsidenten, der sie 
habe einladen lassen, machte nicht den geringsten 
Eindruck. Der Bahnbeamte blieb dabei, daß'der Re- 
porter der „Epoca" den Sonderzug zu verlassen ha- 
be. Und so geschah es. Man kann nicht umhin, sich 
über die unglaubliche Arroganz zu wundern, die sich 
in diesem Verhalten des Zentralbahndiroktors of- 
fenbart. Die „Epoca" mag ihn scharf und vielleicht 

fíg wie erfolglos. Vorgestern nun hat der General-i auch zu Unrecht angegriffen haben. Das berechtigt 
direkter des Sanitätswesens, Dr. Carlos Seidl, mit aber nicht, einen vom Bundespräsidenten cin- 
dem Minister des Innern über die Angelegenheit o-eladenen Reporter hinauszuwerfen. Dieses Recht 
konferiert. Es wwden Maßnahmen beschlossen, die hätte er nvn-, wen«--di^-Ze«t*a;ll>alm-sein P-i'ivat- 
die schleunige I]rledigung der ärztlichen Visite ga- eigentum wäre, obwohl er auch dann noch eine grobe 
rantieren sollen. Hoffentlich entspricht der Er- Taktlosigkeit beginge, wenn er einen Gast seines 

I t C~1_ — Ji.  7^..] •. ▼ C«-k /■» t r folg dem vernünftigen Beschluß. 
D e r T e l e g r a m m w c c h s e l zwischen dem Bun- 

despräsidenten und dem General Dantas Barreto über 
die Kandidaturen, der anfangs nicht veröffentlicht 
worden war, ist nunmelu' der Presse zm- Verfügung- 
gestellt worden. Der Gouverneur von Pernambuco 
telegraphierte: „Ich beglückwünsche Sie zu dem 
ehrenvollen Ausgleich unseres politischen Feldzu- 
ges, dessen Prinzipien eingehender Prüfung im gan- 
zen Lande gewürdigt wurden. Die Republik benö- 
tigte dieser Lösung, die sicherlich ihre Finanzen und 
ihren Kredit wiederherstellen wird, die beide durch 
die Unsicherheit des nationalen Friedens erschüttert 

! waren. Herzliche Grüße. Dantas Barreto." Die Ant- 
wort des Bundesi)räsidenten lautete: „Ich danke und 
erwidere die Glückwünsche Ihres liebenswürdigen 
Telegrammes bezüglich des ehrenvollen Ausganges 
des Feldzuges um die Kandidaturen für die zukünf- 
tige Präsidentschaft der Republik. Herzliche Grüße. 
Hermes da Fonseca." -- Von einer ungemeinen Herz- 
lichkeit des Tones, die eine Garantie für die Wieder- 
herstellung der alten Beziehungen zwischen den bei- 
den Soldaten sei, vermögen wir offengestanden in 
diesem Wortlaute nichts zu entdecken. Herr Dantas 

Gastes abwiese. Soweit sind wir aber noch nicht, 
obwohl Herr Frontin bei der Bahn so souverän schal- 
tet, als ob sie wirklich ihm gehöre. Verwunderlich 
ist nur, daß der Bundespräsident zu solchen Akten, 
die ihm doch unmöglich verlwrgen bleiben konnön 
und die doch aueli eine Beleidigung für ihn bedeu- 
ten, stillschweigt. 

Die Leopold in a llailway. Interessenten 
haben eine Eingabe an den Verkehrsminister p- 
riclitet, in der sie Ihn bitten, auf die Leopoldina 
Railway einzuwirken, damit sie endlich die Variante 
von Raiz da Serra nach Ilosario baut, durch die 
die Fahrt zwischen Rio imd PetropoUs um 15 Mi» 
nuten abgekürzt wird. Die Ausfülirung dieses Pla- 
nes ist Schon lange versprochen worden, und da 
es der Ixjqpoldina augenblicklich sehr gut geht, so 
liegt kein Grund vor. sie noch ferncrnin von der 
Erfüllung ihres Versprechens zu entbinden. 

Bebel und die Bundeskammer. In der 
Sitzung der Bundeskammer vom Freitag sprach Hen- 
Dias de Barros über den véretorbenen deutschen So- 
zialistenführer August Bebel. Ei- beantragte die 
Aufnahme eines Trauervotums in den Annalen des 

Barreto sagt dem Bundespräsidenten ganz gewiß Kongresses und 
keine Schmeicheleien, wenn er meint, das ganze gramms an den deutschen Hei 
Land habe die Prinzipien, die ihn zu seinem „Feld-1 wurde angenommen So hat unser Kongieß dem 
zuge" veranlaßten, eingehender Prüfung gewürdigt. Toten den rnbut der Ac  
Denn bekanntlich prüft man nur das eingehend, was 
besonderer Beachtung wert erscheint. Die Herren 
Hermes da t'onseca und Pinheiro Machado fanden 
aber die Prinzipien des Gouverneurs von Pernam- 
buco gar nicht: beachtenswert, sondern lehnten sie 
glatt ab. Wenn nuii Herr Dantas Barreto als An- 

ihm als Parlamentarier gebührte, mid hen'lich wäro 
es, wenn misere Volksvertreter aus Achtuiiä: vor 
Bebel einen zehnten Teil der Arbeitslust an den 
Tag legten, die er besaß. 

Wirtschaftliche Lage Brasiliens, Die 
in dt;r Bundeshauptstadt erscheinende „Gazeta de» 

zösisoher Sprache abgefaßte Sonderbeilage, die den 
Titel „Le Brésil econonüque" lülirt und wie der Ti- 
tel be-sagt, sddi mit Tvüischaftlichen I^Yagen be- 
faßt. In der letzten Nununer befinden sich einige An- 
gaben über die finanzielle Lage Brasiliens im ge- 
genwärtigen Augenblicke, denen wir das folgende 
entnehmen: In den letzten fünf Moiuaten betmg der 
Import Brasiliens 696.286.000 Franken und der Ex- 
port 609.242.000 Franken. Der Import überstieg 
also den Export um 87.044.000 Franken, ein nicäit 
unbedeutender wii-tschaitlicher Schaden fiü* ein 
Land mit so reidhen Bodenscbiltzen wie Brasilien. 
Im gleichen Zeiti"amn des Jahres 1912 bcü-ug der 
Import 617.610.000 iYanken und der Export. .... 
639.726.000 Fi-anken, das ergibt einen Saldo von 
22.116.000 Franken zugunsten von Brasilien. Diese 
Zalilen bewiesen deutlich, wie rapid sich die wirt- 
schaftliche Lage verechlechterte. Im Jahre 1912 in 
fünf Monaten einen Ueberschuß von rund 22 Mil- 
lionen und im gleiclien Zeiti'aum des folgenden Jah- 
res 87 Millionen Fi-anken Schaden. Bahlen beweisen 
und Zalüen reden eine deuthchei-e Sprache, als alles 
amdere. Mögen die politischen Drahtzieher aller Par- 
teien Bi-asiliens diese Zahlen genau studieren und 
sich einprägen, dann wird es ihnen klai' wei'den, 
daß die gegenwärtig betriebene Hetzpolitik und 
Haarspalterei bei dem Suchen nach einem neuen Prä- 
sidenten giU' keinen Zweck liat imd die Verhältnisse 
nur noch weiter zerrüttet. Brasilien braucht eine 
kräftige und elii-enhafte Regierung, die die Verwal- 
timgsmaschüie mit starker Hand den geraden Weg 
zu führen versteht. Das sollten alle brasilianischen, 
Wähler in erster Linie im Auge l>ehalt<'n und da- 
nach die Wahl des neuen Präsidentschaftskandida- 
ten treffen. Das Land ist durch: das gegenwärtigo 
lYeiben der Politiker genügend ei'sehüttert und daß 
Vertrauen des Auslandes bereits stai'k ins Wanken 
gebraclit worden. Es ist die höchste Zeit zur Umkehr. 
Die Wirtschaftspolitik des Landes muß in ereter 
Reihe wieder in geordnete Rihnen geführt werden, 
das ist die Hauptsache füi- die Zukunft, der alles 
andere untergeordnet werden muß. 

Eine Anerkennung der deutschen mili- 
tärischen A u 3 b i l d u n g. Der Jahresbericht des 
Kriegsministers erwähnt die erftxiuliclien mit Ver- 
wendung der in Deutschland ausgebildeten Offiziere 
erzielten Ergebnisse. Die Offiziere betätigen sich 
in den Truppenteilen mit größtem Eifer und erzielen 
die trefflichsten Erfolge. Bedauerlich sei nur die 
Knappheit der Kredite für die im Auslande dienen- 
den Offiziere. 

Die Schulden des Lloyd Brasileiro. Im 
letzten Ministerrat wurde der Finanzminister er- 
mächtigt, Titel der inneren Schuld bis zum Betrage 
von 32.000 Contos auszugeben, um die Schulden des 
Lloyd Brasileiro zu liquidieren. Da Hauptgläubigerin 
der unglückseligen Subventiönsreedereie die Bank 
von Brasilien ist, so wird also diese die Freude ha- 
ben, ihren Effektenbestand um den größten Teil je- 
ner Titel vermehrt zu sehen. Die Bank kann es 
schließlich noch aushalten, denn sie ist ja nicht ge^ 
zwungen, sich der Titel jetzt zu entledigen, wo der 
Kurs tief unter Pai'i steht, sondern sie kann ruhig 
bessere Zeiten abwarten. In dieser Lage befinden 
sich aber nicht die anderen Gläubiger des Lloyd, 
die zusammen etliche Tausend Contos zu erhalten 
haben und die nun auch.mit Apólices abgespeist wer-' 
den sollen. Sie werden fast durchweg die Papiere 
alsbald veräußern müssen und daran etwa 10 Pro- 
zent verlieren. Aber sie werden auch denken: Bes- 
ser so, als gar nichtl 

Lehrfreiheit. Die sogenannten freien Uni\'<?r- 
sitäten, die iiach! der Untemchtsi-eform des Hen-n 
Rivadavia CoiTca dutzendw-eise gegründet wurden, 
sind durch die Eraeimuiig^ des Hen'n Herculano de 
Freitas zum Minister des Innern enistlich! beun- 
ruhigt, denn sie wissen nicht, ob sie noch nach wie 
vor die Erlaubnis haben werden, den Diplomenhan- 
del zu betreiben. Deshalb wollen sie, wie es heißt, 
an den neuen Minister eine Kollektiveingabc richten 
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Grosses Maschinenlager Alleinvertretung erstklassiger Fabrikate. 

lieber 200 OOO PS durch uns geliefert und in Brasilien installiert* 
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Brasilianer 
der etwas lieuiscii verstent oder Deutsch- 

Brasilianer für Bureau in Bio de Janeiro 

gesucht. Bewerbungen unter Einreichung 

von Zeugnisabschriften unter „B- 55" an 

die Exp. d. Ztg., Caixa postal 302 879e 
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   INQUEBRÁVEL 
Aus gezogenem 

Metall draht sowie üifciiitlieiie lAuilwirtaekattliehe C^eräfe 

Unzerbrechlich 

Butter-Maschinen 

or Butter-Fabrikation 
System Alpka liaval 

Sehr widerstandsfähig: 
Aus erstklassigem Material 

Immer am Lager; Abrahmer a. Stampfet 
aller Masse, Auspresstisohe, Wasohvorricls 
tungen, Gefriereiurichtungen, Pastorisier 
.apparate, Gefässe f. Milchtransport, Hydro 
oieter, Thermometer, Laktometer, graduiert« 
Gefässe, Spatel und sonstiger Zubehör fü( 
die Butterfabrikation nach TerToUkommen* 

Bten Systemen. 
Import Ton Maschinen 

fftr Landirirtschaft n. Indastrie. 

Rghren fflr Wasser, Gas u Abfahr. 
Metalle und Werkzeuge. 

IBna Theophllo Ottoni Ho. 77 
Bio de Janeiro 

Hopkins, Causer & Hopkinf 

Erhältlich in allen bedeutenderen 
Installationsgeschäften und bei der 

G.^ Snl Americana de Elecfricidade 
(Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft Berlin) 

Rua do Hospício 59 RlO de JaneirO Rua do Hospício 59 

Rio de Janeiro 

Wegen Abreise 

preiswert zu verkaufen 

eine gutgehende, nicht weit vom Centrum 

gelegene 

F^ension 

Schriftliche OfF. zu richten unter Chifire 

„Pension" an die Expedition dieses Blattes, 

Rua Ourives 91, Rio. 

Billigstes Baumaterial 

Kal3s;sa«nd.stei3:3.e 
Stets grösseres Qu.'atum auf Lager. Jede Quantität kann Bofon 

geliefert werden. 

^ -P Hamburg-Amerika-Linie 

s*- -1—I- Südamérika-Diensti 
Passagier-Dienst — Schnell-Dienst 

Nächste Abfahrten nach Europa: 
Cap Finisterre 19 Oktober Cap Ortegal 13. Januar 
Cap Aroona 27. Oktober Blücher 19. Januar 
K. F. August 3. November Cap Blanco 27 Januar 

25. August Cap Ortegal 11. „ K. Wilhelm II. 2. Februar 
1. September Blücher 17. „ Cap Vilano 16. Februar 
9. „ Cap Blanco 31. „ Cap Arcona 23. Februaz 
5. ., K. Wilhelm II. 1. Dezember Cap Finisterre 1. März 
13. „ Cap Vilano 6. „ K. Friedrich August 9. März 
19. „ Cap Finisterre 14. „ Cap Ortegal 17. März 
6. Oktober Cap Arcona 22. „ Blücher 23. März 

K. Friedr. August 29. „ Cap Blanco 31. März 

Geschäf isleitung: 
Raa S. Bento N. 29 

(2. Stock) 

Fabrik: 
Rna Porto Segaro 1 

Telephon 920 

Postfach 130 

SÃO PAULO 
Cap Arcona 
K. F August 
Cap Ortegal 
Blüchpr 
Cap Blanco 
K Wilhelm II 
Cap Vilano 

NãchsteÁbfahrten nach Europa: | 
Sofia Hohenberg 3. September 
Laura 14. September 

Nächste Abfahrten nach La PU 
Laura 31. August 
Atlanta 13. September 

Der Dampfer 

Schlagwetterseiten, Innenwände, Fuss- 
böden, Decken bleiben trocken durch 

Der Dampfer 

Avenida Bio Branco No. 79 

Diesel-, Sauggas-, Petrol- und Benzin-Motoren aller Grössen ferner 
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CASA BAMBERG 

Postfach 113 

Taschenuhren von Gold, Silber 

:: und Nickel :: Wecker ;; 

Rua 15 de Novembro No. 14-A 

Bijouterie, Uhren 

Optische Artikel 

Telephon 1875 371Ô 

Juwelen mit Brillanten und 

echten Steinen :: Silberwaren 

Grosser Jahres-Ausverkauf 

Rabatt von 20 Prozent auf alle Preise. 
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: S Pattlo CaféSuissoü! 

Erstklassiges Etablissement 

itísr Ole sranze JVaclit ^ei^ffnet "SSQ 
Bpezial Diners - Raine Milch - Feine, verschieden- 
artige Getränke - LUNCHS - Warme Sandwichs 
etc. etc. lür Feinschmecker - Cocktails etc. etc. 

Souza Brandão & Teixeira 

üHilp! 

IM 

Casa Lucúllns 

Rua Direita 55-B ® São Paulo 

Westfälischer und Koch-Schinken 

WestfâUsche Cervelatwurst 

Frankfurter Wurst mit Rotkraut 

Ganseleberpastete — Sandwichs-Pains 

Gelees St. James, Californische Früchte 

Gerâuch. Lachs, Aal in Gelee 

Allerfeinster Caviar, Kieler Bücklinge 

Gerâuch. Lachsheringe, Matjesheringe 

ßraunschweiger Spargel 

Letzte Neuheit! 

nach ganz neuen patentierten 
Verfahren mit Nickel-Schrift 

Phänomenal! 

Verlangen Sie Muster undPer sie 
vom Kunstgewerbehaus IDAI 

Proprietário: Henrique Franke 
Rua da Conceição Nr. 16" 

Gesucht l Tn 
junger Mann für Anfangsstellang 
in kleinerem Kommissionsge- 
schäft. Offerten mit Uehaltsan- 
Sprüchen unter „Kommissions- 
geschäfi" an die Ezped. d Ztg, 
8. Panlo- 3883 

tr 
in Hygienopolis gelegen, zu ver- 
mieten. Gefl. schriftliche Anfra- 
gen unt „Hygienopolis" an die 
Exp. d. Ztg., B. Paulo 

iier i iMiifl-DeHoii 

Hans Reinhart ^ 
Rna Amaial Gurgel 52, S. Paulo 

übernimmt tapezieren von ' 
Zimmern, Villen, Neubauten I 

I 

Dr. Senior 

Amerikantscher Z ihnarv 
Rua S. Bento 51, S. Paulo 

Spricht deutsch. 
296e 

ttliUy Fladt 

Ztihnarzt 
in Deutschland diplomiert , 

Sp&zialist für 
Zahnregulierungcii 

Rua 15 Novembro 57, I.átCck 
Sho í*auIo; ;• 

Sitio oder Chaeara 
wrid zu pachten, event später 
zu kauten gesucht. Offerten un- 
ter „Landwirt 3896" an die Exp. 
ds BL, Säo Paulo. 3896 

Kravatten-Fabrik 

Komplettes Sartfment 
lu Strtkmpten, Hemden 
Kragen, üanschetten 

und anderen 
Artikeln. 

Verkauf 
en gros und 

en detail 

Billigste Preise 
nur'gegen Barzahlung 

Raa Qnintino Bocayava, 10 
Nähe der Rua Direita ß. PAULO 

Mehrere Zimmer 

unmöbliert, fast im Zentrum der 
Stadt gelegen, sind an bessere 
Herren oder kinderloses Ehepaar 

, sofort zu vermieten Zu erfragen 
' in der Expedition dieses Blattes 
8. Paulo. 

Junge 
für ein Katfee-Hans ^sucht. Rua 
Mauà 85, Nähe der Rua Brigad. 
Tobias, 8. Paulo. 3914 

Abreisehalber 
sind Möbel zu verkaufen und 
ein grosses Haus zu vermieten. 
Näheres Rua Itambé Nr. 52, São 
Paulo. 3897 

lêitsclies Hädchen 
mit Kochkenntnissen für Haus- 
halt gesucht Vorzustellen Rua 
'5 de Novembro 14, S. Paulo, 
lachmittags 4 Uhr 39fô 

Ein Mädchen 
sucht B'Aschäftigung für leichte 
Hau arbeit von morgens 7 bis 
abends 7 Uhr. Adresse Rua da 
Conceicäo 18, S Paulo. 3931 

Gesucht 3934 

' Schweizer mit Frau zur Verwal- 
i tung einer Milchwirtschaft hier 
in São Paulo. Stadtkenntnis und 

I Landesspraclie erforderlich. Nur 
' solche, welche hier schon als 
(Verwalter einer Milchwirtschaft 
tätig waren mögen sich melden : 

; Leiteria Chacara de Castello, Viila 
. Deodoro, Villa Marianna, 8. Paulo 

Das Haus 
in der Rua Augusta No. 183 mit 
kleinem Garten wird an besseres 
Ehepaar vermietet. Miete 1308. 
Fiador verlangt. Der Schlüssel 
befindet sich in der Venda neben- 
an. Näheres Rua Barão de Ita- 

'^petininga 51, 8. Paulo. 39.J3 

Niersteiner . 15$500 

Waadtländer 18$000 

Zeller.... 15$500 

das Dutzend mit Flaschen 

MIMiEll 

Rua Libero Badaró Nr. i35 
S. PAULO 3926 

li-PlII 
g O) 

An guter deutscher Pension 

können noch einige Herren 

teilnehmen. Monatl. 80$. 

Rua Ipiranga i4, S. Paulo. 

Tiere als Selbstmörder. 

Vor cinig'cii Tilgten wiu'dc borichtet, daß die po- 
puläre Giraffe des Pariser zoologischen Gartens sieh 
das Leben genommen habe. Ob eò dich mm wirklich 
um einen Selbstmord gehandelt hat oder nicht, si- 
cher ist, daß der Drang nach Selbstvernichtung bei 
den Tieren genau so gut bestehen kann wie bei den 
Menschen. Besonders zum Selbstmord geneigt schei- 
nen — so erzählt Edgard Lelong im „Journal" — 
die Hunde zu sein. Am liebsten sterben sie, wenn 
sie mit dem Leben abgeschlossen haben, an Erschöp- 
fung; man kennt ja aus .vielen rührenden Geschichten 
den Hund, der am Grabe seines Herrn den freiwil- 
ligen Hungertod stirbt. "Während der französischen 
Revolution war einmal, wie der durchaus glaub- 
würdige Tierfreund Hem-i Coupin erzählt, Lyon der 
Schauplatz einer tragischen Szene. Ein Hund folgt» 
seinem zum Tode verurteilten Herrn zur Richtstätte. 
Nachdem der Verurteilte erschossen war, warf sich 
der Hund heulend auf die Leiche, ließ .sicli aucii mit 
Gewalt nicht vom Platze bringen, nahm keine Nah- 
rung mehr zu sich und war na^-h einigen Tagen selbst 
tot. \'om Hund des Lysimaclius, eines Fcldlierrn 
Alexanders des Großen, wird erzählt, da(.) ei- auf 
den Scheiterhaufen, auf dem die Unche seiu«'s Herrn 
verbrannt wurde, gesprungen und in den Hammen 
umg'ekomnien sei. Audi die Katze sucht freiwillig 
den Tod, wenn sie verzweifelt ist, und man be- 
schuldigt sie mit Unrecht dei- Selbstsucht und der 
Gleichgültigkeit. Ein Missionär namens Arbousset, 
der in Afrika das Evangelium predigte, verlor einen 
siebenjährigen Sohn. Der Knabe hatte eine Katze 
als unzertrennliche Gespielin gehabt. Nach dem To- 
de ihres kleinen Freundes wm-de die Katze miru- 
hig, wies jede Nahrung zurück, miaute in geradezu 
kläglicher' Weise und war schließlich verschwun- 
den. Ein paar Tage später fand man-ihren Kadaver 
auf dem Grabe des Kindes. 

Die Montenegriner versichern, daß die Maus, wenn 
sie sich ihres aufgespeicherten Vorrates an Nüs- 
.sen oder ^^'urzeln beraubt sieht, sich selbst in den 
Hals beiße, um aus dieser schlechtesten aller AVel- 
len zu scheiden. Aehnliches wissen die sibirischen 
]')urjaten zu berichten. Auch aus Liebesgrani sol- 
len Tiere Selbstmord begehen. Cuvier erzählte ein- 

j)ihl eine recht traurige Geschichte von eirteiu Af- 
fenpärchen, das sich im Pariser Jardin des Plantes 
befand. Das Weibchen war gestorben, und das Männ- 
chen konnte seines Schmerzes nicht Heri" \yerden. 
Bittere Tränen weinend, liebkoste es den Leichnam 
der Lebensgefährtin, als wenn es ihn durch warme 
Zäi'Tlichkeit ins Leben zurücki'ulVn wollte. .Ms es 

sich endlich überzeugen mußte, daß das \\ eibehen 
unrettbar tot war, zog es sich in eine Ecke ziuiick, 
bedeckte das Gesicht mit den Händen und- starb, 
da e3 keine Nahrung mehr zu sich nalnn, an Kr- 
schöpfung. 

Aeltere Tiere fühlen, wenn sie dem Tode nalie 
sind. Manchmal schämen sie sich des körperlichen 
Verfalls, dem sie entgegengehen und wenden- ihre 
letzte Kraft an, um ihren Artgenossen den Anblick 
ihres Siechtums und ihres Hinscheidens zu ersp'aren. 
So ■ verlassen die Gazellen, wenn der Tod kommt, 
ihre Flerde, ziehen sich in eine Wüste zurück und 
warten auf das Sterben. Man weiß, daß Forscher 
oft Tiei'fiiedhöfe gefunden haben. Die Bergbewoh- 
ner der Karpathen erzählen, daß der Adler, wenn 
er alt wird, sich noch zum letzten Male in die Lüfte 
schwing! ülid sich dann aul Felsen niederfallen läßt. 
Das klingt selir poetisch, die Wirklichkeit dürfte aber 
etwas prosaischer sein; der schwache Vogel kann 
nicht mehr fliegen und fällt zur Erde, wo er tot 
'liegen bleibt. r.ekannt ist auch die Sage von den 
Skorpionen, die sich, wenn s'ie s'ich von Flammen 
umgeben sehen, den giftigen Stachel, .der sich an 
ilirem Schwanzende befindet, in den Kopf bohren. 
Der Reisende I'iron will das auf Kuba selbst niitan- 
gesehen haben. Er packte einen Skorpion, von dem 
er in der Nacht gestochen v. orden war, mittels einer 
Zange, legte ihn auf eine Eisenblechplatte und um- 
gab ihn mit heißer Asche und glühenden Kohlen. 
Das Tier suchte vergebens einen Ausweg, blieb dann 
einen Augenblick lang unbeweglich und faßte 
schließlich einen heroischen Entschluß: es krümm- 
te seinen Schwanz so, daß er den Kopl berührte, 
und stach sich selbst mit dem giftigen Stachel. An- 
dere Naturforscher haben das Experiment wieder- 
holt, ohne dasselbe Ergebnis zu erzielen: das Tier 
wurde von der Asche und den Kohlen einfach ver- 
brannt. 

Soziale Rui^dsc^au. 

Eine Ivur für ar b ei ts s die u e. Eheinün- 
n e r. Unter einem neuen Gesetz, das in Seattle im 
Staate AA'^a&hington in Krait geü'eten ist, können 
Männei', die wegen unverbesserlicher Arbeitsscheu 
oiler weil sie ilu-e Fi'auen oder Familien verlassen 
haben, zu Gefäaiginssti-afen verm-teilt werden. Li 
Ballard, eüiem Vororte von Seattle, hat die Scadt 
einen Grundbesitz von 20 Hektai", der von hohen 
Palisaden umgeben ist und von Gefangt'nenwärtmi 
bewaclit wird. Der Hoden selbst ist steinig und dicht 
mit Bäumen und Untergestrüpp bewaelisen. Die Cfe- 

fangeuen iniissen die Bäume fällen^ Wiu'zeln aus- 
graben Luid den Boilen vor allem was der Bebauung 
im Woge stehen würde, säubei'n. Die Frauen einhal- 
ten flu- die Arbeit ihrer Ehemänner'ungefähr sechs 
Mark pro Tag, während die Gefang-enen außer der 
Kleidung und der gewöhnlichen Gefangenenko6t auf 
nichts weiter Anspruch haben. Das Gerichtsgebäude 
von Se-attle ist jetzt von Frauen umlagert, die gem 
Auskunft haben möchten, ob das Gesetz auch rück- 
\\-irkend Kraft habe \md ob ihi-e Ehemänner, die 
augenblicklich wegen ihi-er Faulheit im Gefängnis 
■sitzen, zu dieser Ai-beit angehalten werden können. 

Alkoholismus bei Schulkindern. Es ist 
noch strittig, in wieweit Alkoholgenuß den Organis- 
mus des envaelisenen Menschen schädigt, über seine 
Wirkung auf Kinder herrscht aber nur eine Stiimne. 
Erzieher und Aerzte dringen darauf, dem Kinde je- 
den Alkoholgenuß zu versagen. Daß die Eltern diesen 
Warinuigen nicht immer Gehör geben, zeigen Mit- 
teihmgen aus der preußischen IMedizinalstatistik, wo- 
rauf die „'Hygienische Rundschau" hinweist. So 
wiu'den in den o9ti>reußischen Kreisen Lotzen, Nei- 

,dcnbm-g. Ortelsburg und Osterode zahleriche Kinder 
! gefunden, die täglich Schimps trinken. ' In einer 
'Schule des Kj'eist^s Sensburg luhile der Lehrer den 
Schw:achsinn eines Schülers ii-uf Schnapsgenuß zu- 

'rück. Der Kieisarzt von Ost-St^Tiiberg bei Frank- 
! furt iui der Oder fand bei einem einer Trinkerfainihe 
' entstammenden zwölfjährigen Mädchen bei"eits Zei- 

(>,hen des Alkoholismus. Ebenso wui-de in einem 
Dorfe des Kreises Groß-Wartenberg bei Breslau re- 
gelmäßiger Alkoholgenuß bei Schulkindem festge- 
stellt. Diese Kinder fielen nach Aussage des Lehi^i-s 
durch Schwerfälligkeit auf. Im Regienmgsbezirk 
Trier bekommen die lünder überall, wenn auch nur 
in beschränktem Maße, Alkohol zu ti'inken, und z;war 
Most, bisweilen auch Biel- und Wein- Auch an Oi-ten, 
wo Brennereien «nd, wie in Regenwalde (Pom- 
meni). sind die Kinder gefähi'det. In Hofgeismar 
stellte' der Kreisarzt fest, daß der gi-ößte Teil der 
Schulkinder, selbst der jüngste Jahrgang, sich bei 
den häuslichen Festen am Schnapsgenuß der Eltera 
beteiligt. Auf eine besondere, versteckte Gefahr weist 
I.,andesrat Dr. Schellniann liin. Es sind das die Li- 
körlwnbons, deren Genuß zugleich Alkoholkonsuni 
bedeutet.   

Hamor und Kurzweil 

gen wurden in der aJtchrwüixiigen Neckai^tadt und 
Werwäi-ts Geschäftsleute von einer Nürnbergei- 
Bleistiitfabrik ndt mibestellten Bleistiftsendimgen be- 
glückt. Ein Heidelberger Baugeschäft nun, das eine 
solche Sendung erhalten hatte und zweifellos eiae 
tüchtige Dosis jenes unverfälschten Pfälzer Humoiu 
besitzt, sandte der Nürnberger Firma folgenden 
eigenartigen Geschäftsbrief: „Heidelberg, 21. Juni 
1913. An die hochlöblichen Hen-en Gebr. N., Ver- 
einigte Bleistiftfabriken, Nürnberg. Jch bestätige 
von Ihnen ein Groß unbestellter blauer Bleistifte er- 
halten zu haben. Sie w-eixlen es mir daher nicht ver- 
übeln, wenn ich Ihnen umgehend per Bahn ein Quan- 
tum Ziegelsteine übersende., Da icli wohl nicht mit Un- 
recht annehme, daß Sie durch Ihi>en gi-oßen Bleistift- 
vei-ti-ieb Vergnößerungen Ihrer Fabrik vorzimehmen 
haben und dazu die Ziegelsteme nötig gebrauchen 
köinnen. Zu bemerken habe ich, daß sich ein kolossa- 
ler Ziegelvorj'at m meinen Lagen-äumen befindet 
(dm-ch die flauen Bauzeiten) und um damit 7ai räu- 
men, Ihnen dieses Quantum sende. Zm- Nachbestel- 
lung halte ich mich' bestens empfohlen. In der Hoff- 
aiung, daß Sie für die Badksteine mehr Verwen- 
dung hallen, vielleicht als Briefbeschw-erer,' als icli 
für die Bleistifte, zeichne ich mit voi'züglicher Hoch- 
achtung X. Y., Baugeschäft." 

U übest eilte Bleistifte. Daß der sprichwört- 
lich gewordene Pfälzer Humor noch nicht ausgestor- 
ben ist, zeigt eine niedhche Geschichte, von der das 
,,Fleidel1wrger Tageblatt" erzählt. Tn den letzten Ta- 

D e r Bahnhof. 

Zu Weinberge im Lande Böhmen 
Ein neuer Bahnhof waixl gebaut; 
Man hat auf dieses Untemehmen 
Ringsiun mit großem Stolz geschaut. 

Jetzt ist der Bahnhof beinah' fertig, 
O weh, da muß man etwas sehii^ 
Was scheußlich, gräßlich, widerwärtig 
Und peinlich, offen zu gestehn. 

Wie schön waa* alles ausgemessen, 
Und wie vortreffüch wai* der Plan; 
Doch eines hatte man vergessen; ' 
Dei- Bahiis'eig fehlt der Eisenbahn. 

Ganz dicht sieht leider bei den Schienen 
Das schöne neue Bahnhofshaus. 
.Wie soll es dem Verkehr mm dienen? 
Wo steigt man ein? .Wo steigt man aus? 

/ 
Man liest nichts Näheros bezüglich 
Dei' neuen Bahnhofs Konstruktion. 
Doci die Vermutung scheint nicht trügüch: 
Efe ist wohl keine Kopfstation . 

Gedanen&is. 
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r Tncfifnt das wieeen- lUbllllll ■: schaftlicbe i> 

Naturheilverfahreii 
ISassage- Elektrizität-, LicM'^ Wa-iser- 

bebandlnng eta :: 
(f ydro-clcktriscÍJ€ mcdicamentõí)^ Jampf-, 
Lichtb&öer ti. Douc' en) iu eätotl. Anwen- 
dungsformen ^ur Behandltmg aller 
Krankheiten. :: Modernste vollkom- 
aiene Installationen für Herren u, Damen 
OMo Koch, ^p. an d. Kgl. Univer Berlin 
Rua Benjamin Constant 21 S, Paulo 

US S En. 

Commissions- und Konsignationsgeschäfi 
Import Export   „r  . r  

Rio de janeiro. 

Wiener Bier- nnd Speise-Halle 

ä L&rgo da Oarlooa 11 • Teieph. i7õ8 (privat b48) 
^ Im Zentrum der Stadt gelegen, nächst den Tram- 
3 w*y-Stationen; Jardim Botânico, Santa Thereza, Villa 
_ Isabell, São Christovão, eu den Hafen-Anlagen und 
3 nach Nictheroy und São D imingos. 
fa Kühle luftige Räumlichkeiten, Getränke erstklassiger 
.2 Mar-ken, kalte u. warme Speisen, vorzügliche Wiener 
SQ Küche, Aufmerksame Bedienung. Billige Preise, 

Informationen und Auskünfte gratis. Genaue Lan- 
deskenntnisse. Sprachen: Deutsch, portugiesisch, 

englisch, französisch, spanisch, kroatisch, 2358 
Der Besitzer: Wilhelm Althaller. 
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g Hotel-Restaurant „Rio Branco" | 

^ Rua Acre No. 26 — Rio de Janeiro Q 
Fein bürgerliches deutsches Hans), gute Zimmer, mis< 
sige Preise, internationale Küche, aufmerksame Bedienung 

Sehnelle Verbindung nach allen Richtungen. 

jlIO DE JANEIRO: 
Äv. Rio Brancol4-16 

SÄO PAULO: 
Rua São Bento 29-A 

SANTOS: 
Rua 15 Norembro 9i 

Dampfer 

|o 

! Sooosoooooctnooooooooo 

Telefon 4457 CentraL 

Der Besitzer: I. Walder 
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General-Agenten in Santos 
der „Sociêté GSnêrale de Transports Maritimes i Vapor d« Marieille, 
, „Compagnie de Navigation France Amériqme" 

„Oompagnie de Navigation Sud Atlantiqne" 
„Compagnie des Messageries Maritimes'' 
,,Empreza de Navegaçao Japonez^" (Nippon Tusen Eaisha) 

i^iitomobile und Pneumatiks 
General-Agenten der Automobile ^ERLIET", „RENAULT' 

und der Pneumatil^s und Zubehör „MICHSLIN". 
Motorboote „AUTO CRAFT" Motoren „FERRO* 

Tersicher n n^en 
Agenten dei „Companhia AUiança da Bahia". 

Leite „Urso" 

 Oom e sem assucar —- 

A Salvação 

- 

crianças 

Bar nnd Restanrasi 

Guanabara 

TraresM do Grando Hotel 10-B, S. Pailo 

Vorzugliche deutsche Küche 
In- und äusländische Getränke besser Marken 

Warme und kalte Speisen, Sandwichs etc. 
—Geöllaet bi« 3, Ukr margeas —— 

Es ladet hõfl. ein der Geschäftsführer Carl Stkiiidtr. 

Wilhelm Gronau, Hna inima h 

CASA NATHAN 

S.Panlo « Kna Bento 43 a. 45 - S.P»nlo 

Etektr. Licht-Bäder n.it Bo- 
gen- und Glühlicht 

Dam pf-Bäder für den ganzen 
Kö per od nur Teildã mpfe. 
Wasser-Bäder heisa, kalt od. 
Wech8el-Bäder_ 
Kneipp'sche Güsse 
Einwicklungen (Paoknngen) 
Medizinische Bäder z B, 
Elektr Lohtermin-Bädtr 

Kohlensä ure-Bäder 
Schwefel-Bäder 
Kiefemadel-Bäder 
Ha ugen aller Art, anch 
Vibrations-Massage, sowie 
Thure Brandt-Massage für 
Frauenleiden. 
Elektr. Massage mit kon- 
stante >n od. unterbr. Strom 
Bobônheilspflege etc. 

Komplette Einrichtioig ffir die gesamte moderne 
Hydro- und Blektro-Therapie 

Sämtliche Anwendungen für die 
naturgemässe Heilweiso 

■sollten nur noch backen mit 

Femmii n, iru Und 
eine sehr triebkräftige Hefe und 
fast unbeschränkte Zeit haltb.ir, 
durch „Analyse do Laboratorio 
Nacional'* anerkannt als frei 
von allen schädlichen 
Substanzen. Bäcker erhal- 

ten Proben gratis. Pfir den Hausgebrauch kommt diese Hefe 
in ^orm von Boladias in den Handel. Sehr wichtiger Ar 
tOcel f8r Tendisten. 

Fabrik: C. Montiert, Pelropolis, Caixa 6. 
Deposito Geral: Mendes, Raupp & ISartins, Rio de Janeiro 

Rua do Ouvidor Nr. 57 

Lotterie von 8ão Paulo 

Ziehungen an Mcntaççn und Donnerstagen unter der 
Aufsicht der Staatsregierung, drei Uhr nachmittags, 

Rua Quintino Bocayuva No. 32 
Grõsste Prämien 

j Belle Horizonte 
j RUA AYMORES Nf. 69» * 
I Deutsches Haus, 
j Neues modernes Haus mit 
■ allem Komfort, in ruhigster, zen- 
tralster Lage, — Zimmer \u*. 

|5-7$000 iTiit voller Pension. 

! Olir. Kürzer 
823 Besitzer. 

lOOi 

Ualstnnden 

nach neuzeitlichem, interessantem System, kein Arbeiten 
nach Vorlagen 

imoderne Kolorlstlk 
jährliche öffentliche Ausstellung der Schälerarbeiten etc. 

erteilt 
Damen u. Herren, letzteren event. nur Sonntags 

Georg fischer-Elpons 

Oftmaliger Juror der grossen Internationalen 
Kunstaustellungen in Europa etc etc. 

Interessenten wollen ihre Adressen an die Expedition 
der Deutschen Zeitung, S. Paulo, senden. 

Dr. 
ehem. Assiüt^'nt an den Hospi- 
tälern in Berlin, Heidelberg, Mün- 
chen und der Goburtshilfl. Klinik 
in Berlin. Konsultorium: 
Rua Alfandega 79, 1—4 Uhr 

Wohnung: 
Rua Corrêa de Sá 5, S.Thereza 
322) B.ÍO de Janeiro. 

CARL KELLER 
Zahnarzt 

Rua 15 de Nov. 45, sobr. 
S. Paulo. 2956 

Spezialist für zahnärztliche 
Goldtechnik, Stiftzähne 

Kronen u. Brückenarbeiten 
nach dem System: 

Professor Dr. Eng. Müller 

Oute uxid F*ia.iaos! 
nur zu haben bei 

JOSE' LUCCHESI 
Kua José Bonifácio 4-c São Paulo 

welcher soeben eine grosse Sendung Pianos, Flügel und 
Stutzflügel in Nussbaum, rotem und schwarzem Holz, aus 
der Fabrik Grotrian Steinweg, die besten der Welt, (so sa- 
gen Vianna da Motta, Buf-oni und andere) Thürmer und 
andere Marken erhalten hat; ebenso angekoinmen automa- 
tische Pianos und Harmoniums mit Transpositor-harmoui- 
sta, die ausveikauft werden um einer grösseren baldigst 
eintreffenden Sendung Platz zu machen. 3477 

Vorzügliche Pianos von 7(>0|000 an aufwärts. 
Der grosse Flügel Steinweg steht stets den Herren Künst- 

lern »nid^ProfessorenzuihrenKonzertenz 

Mellin^Food 

aufgelöst in Kuhmilch, kann 
den Kindern von Geburt an 
gegeben werden. Mellin'a 
Food ist frei von Stärke. 

Agenten: 259e 

Nossack & Co. — Santos 

I Dr. Garlos Niemeyer | 
3 Operateur u, Frauenarzt £< 
^ behandelt durch eine wirk sa- ^ 
ämeSpezialmethoded. Krank- 2 

heitenderVeräsuungBorgane S 
S und deren Komplikationen. S 
g besonderi bei Kindern, g 
S Bprechzimmer n. Wohnung □ 
^ Rua Arouche 2 S. Paulo H 
SBçreohEtunden von i—3 Uhr. S 

Gibt jedem Euf sofort Folsre. S 
'Ij Spricht deuÍ8oh. 2459 M 
OBvvntnrtAitxitjsiinpiaa'vin« 

Gasthans Weisse Taule 
Rua do Triumpho á—B, S. Paul 
hält sich dem verehrtenreisenden 

Publikum bestens empfohlen. 
Vorzüg"<jhe Küche, helle Zimmer, 
gute Be. n. — Tisch weine, Ant- 
arctica-Sci. tpen u. Flaschenbiere 
stets zur Auswahl — Aufmerksa- 
me Bedienung. Mässige Preise. 
Pensionisten werden angenom- 
men. Die Besitzerin 

Mathilde Friedrichsson 

Der Schirm 

Eine kostümgeschiditlicho Studie. 

Es ist eine Eigentümliclikeit der Kostüni- 
geschichte, daß sie Nebensächliches nicht kennt, 
mag es sich um einen anscherneud so gering- 
fügigen Gegenstand wie den Schleier oder den Muff 
oder den ^nnenschirm handeln, stets entrollt eine 
geschichtliche Betrachtimg eines solchen zugleich 
ein ganzes Stück Kultiu'geschichte. Beim Schirm 
ist dies in besonderer •'Weise der Fall, weil derselbe 
in den orientalischen Ijändern eines der bedeut- 
samsten Kostümstücke gtets gewesen ist. Zudem 
L'it der Schirm, ähnlich wie der Fächer, so alt wie 
der Mensch. Auch die alten Aegypter, Griechen 
und Eömer kannten den Scliü'm. Die Frauen Hes- 
sen ihn durch Sklaven oder Sklavinnen tragen. Sie 
varen auf Bambusstäbe gespannt und diese mit Elfen- 
bein, Gold und Edelsteinen ausgelegt. Bei den Grie- 
chen war der Scliirm ganz flach imd kurz, fächer- 
artig; so finden wir ilm auf Vasengemälden dar- 
gestellt. Auf einer der größten griechischen Vasen 
mit einer Darstellung des Todes des Ai'chemoros 
hält die Gestalt neben der Totcnpflegerin einen 
ganz modern anmutenden Sonnensclürm an langem 
Banibusstil über cfen Toten. Im alten Rom spielte 
der Schirm besonders in den Theatern eine ^roße 
Bolle: Pa<jiadi scluieb ein Buch' „de umbrellae ge- 
statione". Man fertigte damals selbst aus Frauen- 
haaren Schirme. 

Im Kaiserriiich Jilarokko darf dei- Herrscher allein 
tinen Schirm tragen. In China dagegen sind die 
Schirme je nach dem Stande der betreffenden Ter- 
^n iu ^wei, drei oder vier Etagen angebaut; Schirme 
init vier Etagen dürfen nm' Angehörige des Kaiser- 
hauses tragen. Père Lecomte schreibt in seinen 
Memoiren über China: „Vor dem Kaiser wird ein 
gewaltiger, kostbarer Schirm getragen, wclcher 
etrahlt und glänzt in dem reichsten und pracht- 
vollsten Schmuck von Seide, Gold, Federn, Blumen 
und Edelsteineji". Nach einer dünesischen Legende 
Boll der Scliirm von der Gattin des Architekten 
Loupan erfunden sein, die ihrem Gemahl sa^te: 
„Lieber Mann, du baust Häxiser, aber sie sind unbe- 
weglich. .Was ic3l für die Menschen erfunden habe, 
kann man weiter als 1000 Meilen ti'agen." In der 
Tat geht kein Chinese ohne Schirm aus, der vornehme 
aber läßt ihn tra^n. Selbst Pferde und Elephänten 
weixlen durch Hegen- und Somienschirme geschützt. 
Aehnlidi verbreitet ist der Schirm in .Japan und 
SSam. Bekannt sind die Papiefschirrae der Geishas 
und ilu" Tanz „la danse de ^luie". In Hindostan 
trägt der Herrscher dagegen emen Schinn mit sieben 

, Etagen, genannt ^,Sa vetra.xat". Als der jetzige 
König von England als Prinz von Wales eine Reise 
nach Lidien untemalim, mußte nian ihn,, nach Sir 
Bussela Bericht, um seine Würde den Eingeborenen 
Terständlich zu machen, auf einen weißen Elephän- 
ten setzen imd einen mächtigen goldenen Scliirm 
über seinem Haupte tragen lassen. Das Ix)ndoner 
South Kensingfcon Museum besitzt zwanzig höchst 
kostbare Schirme, die der Prinz von dieser Reise 
heimbrachte. 

In Fi-ankreich waren Sdiirme bis Ende des sechs- 
zehnten Jahrhunderts so gut wie unbekannt. Ihre 
erste Erwähnung stammt aus dem Jahre 1620. Bis 
dahin schützte man sich durch einen Regenmantel. 
Mitte des 17. .lahrhunderts wuiden die Schirme in 
Frankreich aus Leder gemacht und durch schwere 
Kupferringe zusammengehalten; ein solcher Schinn 
yfog mehr als drei PÍuid. In der Régence-Zeit 

wird seine Verbreitung allgemeiner und zugleicli 
seine Form leichter und graziöser. Auf einem Ge- 
mälde Charles Lebnms ist der Kanzler BleiTPei H5* 
guier im Jahre 1639 zu Pferde in Rouen einreitend 
mit einem Schirm dargestellt." Der Maler des Ro- 
koko pai' excèllence Watteau hat den Schinn oft 
gemalt. Der Schirm wurde damals aus Taffet oder 
Leinen gemacht, und zwar von den „Boursiers". 
Er wurde nun allgemein .getragen, gált aber doch 
als ein Zeichen, daß „man keine Equipage hat". 
Den Schirm der Mine. Pompadour aus blauer Seide 
mit chinesiehen iliniatiu'en besitzt heute Mme. 
Gustave Rothschild. Eine hübsche Geschichte aus 
jener Zeit erzählt Uzanne: Der bekannte Duc de 
Berry ging eines Ta^-es mit der Prinzessin Caix)line 
im Bois de Boulogne spazieren; man setzte sich; 
die Vermieterin der Stühle kam, um ihre Sous ein- 

Nach der Revolution wurde der Schirm auch von 
der vierten Klasse eingefülu't, und der^roße Mai'kt- 
schirni der Hökerinnen kam áuf. Zugleich wiude 
der Schirm bei den vornehmeren Ständen mehr und 
mehi" zu einem Bijou. So schenkte die Königin 
Victoria dem Sultan einen Schirm für 75.000 Fran- 
ken. Von 1808 bis 1850 wurden in Paris 100 T'a- 
tente auf Schrrinneuheiten ausg-e-gélwn. 

Aus alltr Welt 

Kosten des Lebensunterhalts. Die Ko- 
feten des Ijebensunterhaltes in den Vereinigten Staa- 
ten waren im zweiten Teile des Jahres 1912 höher 

=== Die ===== 
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(Deutsche Ueberseeische Bank, Berlin) 
RIO DE JANEIRO SÂO PÂÜLO SANTOS 

Rua da Alfandega 11 Rua Direita 10 A Rua 15 de Novembro 5 A 

Volleingezahltes Kapital Mk. 30 000 000.- Reserven ca. Mk. 9 000 000-- 

eröffnet Sparkonten mit Einlagen von mindestens Rs 60$000; weitere Einzahlungen von Rs. 20f000 an; 
Höchstgrenze Rs. 10:000$000 zum Zinssatze von 
Täglich kündbar. 4: Prozont jährlich Kassendienst von 9—5 Uhr. 

Tl0nneifoiina1Hor' ® Monate fest oder mit 30-tãgiger Kündigung nach 3 Monaten: ü'L p. a. iJcpilSllt/liycluura auf 12 Monate fest oder mit 30 tägiger Kündigung nach 6 Monaten. 6/» p. a. 

zukassieren. Der Herzog durchsudite Iseine Tascheii, 
aber fand keinen Sou. Die Stuhlvermieterin wurde 
ungeduldig, der Prinzessin war die Szene peinlich, 
da gibt der Herzog "Her Stuhlvermieterin seinen 
Schirm als Pfand und einen Handsdiuh und sa^: 
„Wenn man euch den'zweiten passenden zu die- 
sem Handschuh binngt, liefert den Schirm wieder 
aus." Ma]i steht auf und geht nach Paris zurück. 
Es fängt an zu regnen. Unglücklicherweise ist 
kein AVagen gekommen. Der Herzog tritt mit der 
Prinzessin unter; der Portier ist außerordentlich 
höflich und bietet den Herrschaften einen wunder- 
schönen Sdiirm aus grünem Taffet an. Der Her- 
zeg und seine Begleiterin danken und nehmen den 
Schirm mit sich. Nach einer Stunde kommt ein Hof- 
beaniter und überbringt dem Portier vier Tausend- 
fi'ankenscheine und den Sdiirm. Und derselbe Hof- 
beamte geht darauf zu der Stuhlvermieterin und for- 
dert den Schirm zurück mit den Worten: „Hier ist 
der Handschuh des Herzogs *von Kerry und vier 
Sous füi' zwei ■ Stühle". 

In England war der Schinn selir spät noch so gut 
wie unbekannt. Eiil Märtyrer war nötig, den Schirm 
tn England einzuführen. Sir Jonas Hanway war es, 
der in London vom Jahre 1750 ab niem'als ohne 
Schirm ausging; man wai'f mit Steinen nach ihm, 
aber er ließ sich nidit irre machen, imd als er 
1788 starb, hatte er die Genugtuung, zu sehen, daí.í 

i dei- Schirm in England eine Institution M'ar. 

als in irgend einem anderen dei' letzten 23 Jalire. 
Das Büi'o für Arlwiterstatistik liat statistische An- 
gaben über die Detailpreise von Lebensmitteln von 
1890 bis 1913 ])ublizieit, welche ersehen lassen, daß 
die Preise in jedem geographischen Abteil des Lan- 
des und in den Vereinigten Staaten im ganzen Jahre 
1896 die niedrigsten waren; von 1896 an bis 1912 
stellte sich das Steigen der Kosten des Lebensun- 
lerhaltes für Arlwiterfamilien nach geographischen 
Abteilen für ein .Tahr wie folgt dai": in den nord- 
atlantisdicn Ijandesteilen von 300 auf 466 DoUars; 
in den südatlantischen von 265 auf 417 Dollai"s; 
in den nöixllidien mittleren Landesteilen von 276 
auf 463 Dollai-S; in den südlidien mittleren Lan- 
desteilen von 255 auf 441 Dollars; in den westli- 
chen Landesteiien von 267 auf 429 Dollars. 

Mit einer Dia.mpfwalze durch die 
Straße gebrodien. In der Gesandtenstraße in 
(Madrid ereignete sich' Jvürzlich die ungewöhnliche 
Tatsache, daß eine etwa 15.000 Kilo schwere 
Dampfwalze, welche da arbeitete, plötzJich unter 
fmxihtbarem Krachen durch die Straße durchbrach 
und neun Meter in die Tiefe sank. Der auf der Dampf- 
Avalze Ijefindlidie Maschinist Emilio Garcia wiu'de 
hierbei vollständig platt gedrückt. Die schwere ^ta- 
sdiine hatte die Zementröhren der Kana.lisienmg, 
die Wasseiieitungsi-öhlren und die' Beleuchtimgska- 
bel durehbrochen und lag in einem Hohlraum, von 
dessen Existenz man keine Ahnung hatte. Der 

feoloi'l iierljeigenifenen Feuerwehr gelang es nai-h 
[stundenlanger Arbeit, die iirdmassen und Steine, 
pvf'ldie die Maschine bedeckten, auf die Seite zu 
j räumen luid die ent&etÄlich. zugerichtete L<'iche dvs 
Í ]\la&cliinisten zu bergen. Wie der Hohlraum miter 
der Straßendecke entstanden ist, darüber weixlen 
die verschiedensten A'ermutimgen laut. Da derlvi Ein- 
bi üche der Straßendecken schon mehrfacli hier 

i \-orgekommen sind, so fehlt es nicht an Leuten, 
I W(>lclie Ixjhaupten, ein Teil der Stadt sei über einem 
j alten unterü-dischen Fhißbette des Manzanares er- 
! baut und die üdxjrdadumg diu-ch die dünne lixi- 
; Schicht gebe bei starker Belastmig stets nach. Die 
Häuser, ■\\-elche sich in der Nähe der Einbruchs- 
stelle befinden, müssen auf tehördliche \"erfü- 
gung zur Vor.sicht geräumt Averden, da die neu ent- 
deckte Höhlung sich bis miter deren Grundmauej-n 
erstreckt. 

Ablehnung einer Erbschaft von 
2 3 7.000 Franken. In einer Bürgermeisteraua- 
söhußsitzimg der städtischen Kollegrien in 1 ^ahr wurde 
die AmiaJime der Ei-bschaft des \-or einiger Zeit in 
Paris v<'rstorbeneu Kaufmanns Alljert CiU'oli endgül- 
tig abgelehnt. Die Ablehnmig erfolgte, weil die Stadt 
Lalu- in Frankreich eine li-bschaftssteuer im Betrag 
von 35.000 Franken hätte zahlen sollen, und es 
dabei dm'diaus nicht sicher war, ob die Stadt in 
den Besitz dei' ilir testamentarisch vermachten 
Summe von 237.000 Franken, deren Verwalterin 
und Nutznießerin die Witwe des Verstorbenen wai', 
kommen AAÜrde. 

Eine brave Tat brachte einem jungen'Mäd- 
dien aus Hoxton das Lob der Leichenschau und öf- 
fentliche Anerkennung durch die Pi^esse ein- Marga- 
tet Tliomas, die selbst schon seit ^lonaten beschäf- 
tigungslos war, hatte die 21 jährige schwindsüchtige 
Agnes ^Martin zu sich in die Wohnung genonnnen 
Und nnt ihr das Bett geteilt, nachdem das Mädchen 
laus dem Kriuikenliäuse fortgegangen war. Die 
Thomas hatte noch einige Ers})anii8se mid gal> der 
Kranken waÄ' sie konnte. Diese stai'b bald darauf 
eines Nachts. Man nahm nun der bannherzigen Sa- 
mai-iterin das Bett weg, um es zu desinfizieren. Wei- 
nend Ixiriohtete sie das vor der Ijeichenschau. Der. 
Vorsitzer gab ihr einstAveilen 20 sh und sprach die 
Hoffnung aus, daß sie nicht für ihre gute Tat noch 
zu leiden. hal>e. Die Oeffentlichkeit b^häftigt sich 
nmimehr mit dei- Angelegenheit. Es ist- zu hoffen, 
daß das Mädchen als Folge daTOii Avieder einen 
Arbeitsplatz findet. 

. An der Pazifischen Küste''der Ver. Staa- 
ten Averden fünfmal so viele Ei'dstöße registriert, wie 
an der Atlantischen Küste. 

Die R i e s e n t a n n e von Pechofen hat eine Höhe 
von 250 Fuß und einen größten Umfang von 20 
Fuß. 

Ein Ungar liat einen Telegi'aphenapparat er- 
funden, der die Depeschen in Schreibmaschinen- 
öchrift reproduziert imd mittels einer KlaAiatui' gjp- 
handhabt wüyI. 
. Der P f 1 an zen - Fa r l)s to f f (Chlorophyll) und 
der Blutfarbstoff sind eng verwandt. 

Die Stadt ^iünohen unterhält mehrere Auto- 
mobil-Ambulanzen für kranke oder verletzte Pfeixle. 

In Frankreich ist ein Preis von 20.000 Dollar 
ausgesetzt für die Entdeckung eines Heilmittels ge- 
gen die* asiatische Cholei-a. ^ 

E i n e P f l a n ze, die Wulienia ciirintJiiaca, kommt 
j allein auf der Küliweyrer Aljie in Kärnten vor. 
' Vor dem Schlosse in Madi'id.stehen Riesen- 
'' Schilderhäuser fiü' Reiterposten. 
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Meine Regimentsmusik 
Von E. K. 

El- kam aus Bosnien, der Stunnwind zog vor ilini 
lier! Private Nachrichten hatten uns schon aufge- 
klärt und vorbereitet. Gamaschendienst, Eücksichts- 
losigkeit bis zur Brutalität, wenn es sein muß über 
Leichen hinweg, so wai'en die vielverheißenden Schil- 
derungen, und er kam — der neue Herr Regiments- 
kommandantl Am Tage der Vorstellung des Offi- 
ziei'skorps wurden leider alle Befürchtungen noch 
überti-offen! „Außer Dienst bin icli der beste Ka- 
merad, im Dienst aber bin ich ein Satan — und ich 
bin imm«r im Dienst!" Dies war der Gruiadten sei- 
nci' Ansprache, imd nun begann im llegiment ein 
Exerzieren, Inspizieren und Schikanieren, daß je- 
dem einzelnen der Kopf brummte und die Nervosi- 
tät sicli von Tag' zu Tag steigerte. Ich war damals 
der einzige, welcher Iluhe vor ihm hatte, mid schon 
glaubte ich, die Hegimentsmusik sei ihm viel zu 
imwichtig ftir seinen Zorn — aber leider war es 
nur die llulie vor dem Sturmi 

Ein Monat mochte so vergangen sein, als ich eines 
Tages „in Paraden-Adjustierung" zu dem Allgewal- 
tigen befohlen wurde. Vielverepa'«chend wai- die An- 
iX3dc nicht: „Ich höre, Sie sollen in den Konzerten 
ganz nette Musik machen, angehört habe ich sie 
nocli nicht, ist mir auch gleichgültig, paßt sich eigent- 
licl) fiu' Militär überhaupt nicht, den Zivilisten im 
iWii'tshaus etwas vorzufideln, ich kenne nur eine 
dienstliche Musik — Marschnmsik, Hornisten und 
Tambours — und IleiT 111 Diese ist in meinem Re- 
giment nüserabcl, mi—se—ra—bei! Da ist kein Tem- 
po kerne Schneid, und marschieren tuen die Kerle 
.■wie die Scliweine. Das sage ich Ihnen heut' zum er- 
tsten und -letztenmal: die Fidelei hört auf, ganz auf, 
von heute ab wird nur noch Marschmusik geübt und 
der liegimentstambour exerziert von heute ab mit 
der Bande daß die Schwarten krachen! In 14 Tagen 
werde ich mir dann die Gesellschaft am Exerzier- 
platz ansehen!" — Schluß! — Na also, das kann 
ja schön werden, mid tix)tzdem unsere Mai*schmusik 
als gut bekannt war, ging ein heilloses Büffeln an, 
und schon bei Tagesgrauen führte der Begiments- 
Itambour die Schar seiner Gretreuen in die Mysterien 
ües Exerzitiums ein. 

Endlich kam der g-efürchtete Tag. Hoch zu Boß 
«"schien der gestrenge Heír auf dem Exerzierplatz 
—■ vulgo Flegelwiese — und beglückte zuerst die 
einzelnen Kompagnien mit seinea-Gegenwart. Nach- ^ 
öem sich die' Schale seines Zornes i-eichlich über 
tliQ Häupter spiner Kriogerschai- ergossen hatte, ging 
mit einem grimmigen Lachön der Befehl an den 
Adjutanten: So, mid nun bringen Sie miir eimnal 
Üie Schwefelbande, tüe Musiki „Bring mir den wi- 
derspenstigen Delinquenten, den Zarewitsch," von* 
iPeter dem Großen gesprochen — so ungefähi' klang 
das. 

Mein Eegimentstaanboui-, ein langdienender be- 
liäbiger Herr, schickte schnell noch ein Stoßgebet 
zunv- Himmel empor und nun begann das Exerzitium. 
— Heia, war das ein Anblick für Götter! Der dicke 
liegimentstambour Kommandant, im ersten Glied die 
alten, bewährten Feldwebel mit runden Bäuchen und 
klapprigen Knieen, ,_und nebenher reitend, fluchend 
xmd wetternd der Oberst! — Ziehung halb rechts, 
Ziehung halb links, vorwärts Front, kehrt Euch — 

im ersten Glied ist keine Ejclitung — Eegimentsl- 
tambom- setzen Sie Diren dicken Bauch flotter in 
Bewegung —• Tempo Ihr Bande! So klang es vom 
Pferd herab und immer heftiger wurde sein Toben 
und Schimpfen und inuner verzweifelter imd aus- 
Biclitslosei' die Anstrengungen der Musiker. Dem 
dicken Beginieutstambour rann der Schweiß in Strö- 
men herab, die alten Feldwebel pusteten wie die 
Lokomotive einer Gebirgsbahn — da plötzlich kom- 
mandiert der Obei-st mit seiner Löwenstimme: Mu- 
sik Laufschritt! Nmi begann ein Laufen, ein Keiichen 
ein Stöhnen, die Blechinstrumente schlugen pras- 
selnd g^egeneinander, einzelne Instrumente blieben 
als Trophäen zurück und sogar der ruhige Tron\- 
mel-Pony ri*ß sich von seinem Wärter los und übte- 
Laufschritt auf eigene Eiechnung und Gefahr — da 
auf einmal ertönt die schon ganz heisere Stinnno des 
Eegimentstambom's: „Musik halt! — kniet nieder 
zum Gebet!" Atemlos und gottergeben sanken die 
gehetzten Leute vor dem Oberst auf da,s vorge- 
schriebene Knie! — Lautlose Stille — sämtliche 
Offiziere, welche Zeugen dieses Vorfalles waren, sa- 
lien sich verwundert an — einen Moment — da er- 
tönt das erlösende Lachen eines jungen Leutnants 
und sogleich erschüttert ein homerisches Gelächter 
des ganzen Offizierskorps die Lüfte — ein krasser 
Gegensatz zu den verzweifelten Mienen der gequäl- 
ten Musiker. Vor Zorn und Wut außer sich, gibt 
der Oberst dem Pferd die Sporen, und mit dem Aus- 
ruf „hol der Teufel die ganze Musikantenbande" 
jagt er über das Feld der Kaserne zu, daß Eoß und 
Eciter schnoben, und lües und Funken stoben! In 
so animierter Stimmung war das Regiment lange 
nicht eingerückt mid ein solenner Freuden-Früh- 
schoppen der jüngeren HeiTen gab der Sache erst 
den richtigen Abschluß, denn — Leutnants nur vör- 
brecherlich finden vieles lächeriich! Dem Eegiments- 

^ tamboui' blieb jedoch für alle Zeit der Spitznaiae: 
1 Der Gebet-Schani! 

Lange sollten wir uns jedocli über diese mifreiwil- 
lig komische Episode nicht freuen! W^ar auch die 
Exerzierfrage (umlih milchst) gelöst, so harrte doch 
die angedrohte Kunstfrage noch ihrer Erledigung — 
dabei kam ich an die Eeihe, — Auf Anregung mise- 
i-es vorhergehenden Obersten, eines hochgebildeten, 
vornehm denkenden und Icünstlerisch hervorragen- 
den Mannte, waren im Kasino die „Wagnei'-Aben- 
de" eingefülul worden und erfreuten sich auch der 
besonderen Sympathie der ganzen Garjüson. Kurze 
2k;it nach, dem geschilderten Vorfall C»ntl wieder 
solch ein Abend statt. Der Saal war zum Erdrücken 
voll imd auch unser neuer Oberst anwesend, abei- 
ach! — schon naeh der zweiten Nummer stand er 
auf und verließ unter sichtbaren Zeichen des Mißr 
mutes das Konsiertlokal. 

Holla — da stinnnt Mieder etwas nicht, und rich- 
tig, schon am nächsten Morgen wurde ich zum Rap- 
port befohlen. Nun ging die Sache los: „Also das 
nennen Sie ein Programm für einen Unterhaltungs- 
abend? Diese faden Winseleien, bei denen man ein- 
schlafen kann? Und dann wieder der wüste Lärm, 
daß man sich nicht einmal unterhalten kann! Den 
Kerl liätte man in ein Narrenhaus sperren müssen und 
Sie dazu — ich finde es ganz unerhört-, daß Sie an 
uns die Zumutung stellen, drei Stunden dies ver- 
rückte Zeug anliören zu sollen! —" Na, so ging es 
eine Zeit weiter, aber endlich endigt auch das dick- 
ste Lexikon für derlei freundschaftliche Unterhal- 

tungen, und so schloß br mit der etwas geM'ag-ten 
Frage: „Warum hören wir derni an solchem Abend 
nicht Kammermusik? —" Das schlug ein — Kam- 
mermusik! Die schwierigste und heikelste aller Mu- 
sikgattungen, eigentlich doch nur denkbar von tech- 
nisch und geistig hochstehenden und fest zusam- 
mengespielten Künstlern, und das wollte mein ver- 
ehrter Chef in einer Regimentsmusik suchen, das 
ging mir denn doch über die Hutschnur, und ich äus- 
serte mein Bedenken. Da kam ich.' aber schön an! — 
„Herr, sind Sie des Teufels, daß Sie mich belehren 
wollen? Ich habe in Bosnien eine Kammermusik ge- 
habt und kann sie also von einer Kajxille in der 
Hauptstadt erst recht verlangen! Ihnen sind nur die 
Proben zu viel, das ist Faulheit und Gleichgültig- 
keit gegen die Wünsch,e Ihres Vorgesetzten! Also 
merken Sie sich: Ich befehle hiei-mit für den näch- 
sten Gamisonsabend Kammermusik!" — Schluß! — 
Nun stand ich' schön in der Patsche. Kammermusik 
— ja mit wem? Es war zum Verzweifeln! Da fiel 
mir ein jmiger Konzertaneister ein, ein ganz her- 
vorragender Schüler des Wiener Konservatoriums 
(derselbe bekleidet lieute eine der allerersten, Kon- 
zertmeisterstellungen) imd mit diesem besprach ich 
die leidige Affäre. Der schaffte Rat. Wir hatten ein 
paar junge, kunstbegeisterte Geiger und einen tüch- 
tigen Violoncellisten und mein Konzertmeister ver- 
sprach mir die Einstudierung energisch in die Hand 
zu nehmen. Wir suchten nun möglichst leichte, ge- 
eignete Quartette von Haydn, Mozart und Schuh- 
mann heraus, und nun ging die Arbeit los. Eien 
aufgei'egte Zeit. Aufmuaterungszigarren, .Urlaub über 
die Zeit, Dispensation vom Dienst — alles mußte 
herhalten, um die ungewohnte Arbeit zu erleichtern, 
und so kam es, daß iiach drei Wochen mir mein Kon- 
zertmeister melden konnte: „Jetzt kann es in Got- 
tosnamen losgehen!" 

Der nächste Gai'nisonsabend wiu'de festgesetzt und 
ich, behufs Vorlegung des Progiumms, zum Obei-st 
befohlen. „Na, was ist's hören wir liammermusik?" 
„Jawohl, HeiT-Oberet." „Also doch! Ja, ja, nur ein 
bischen aufmischen muß man imd den HeiTn das 
Plilegmà austreiben, mit gutem Willen und Fleiß geht 
alles — und nun sagen Sie mir, was Aveixlen wir 
denn da Schönes hören?" „Hen' Oberst, wir haben 
Haydn, Mozaat und Schuhmann vorbereitet." — Wie 
wenn dei* Blitz eingeschlagen hätte, so veränderten 
Bich die Züge des Obersten^ dunkelrot vor' Wut 
Schrie er mich an: „Herr, sind Sie des Teufels oder 
wollen Sie sich über mich lustig machen? Mozart --- 
Haydn — die Kerle sind ja noch viel lajigTveiliger 
als der Wagner und mit solchem Zeug wagen Sie 
es, vor mich hinzutreten?" — Nun war ich allerdings 
mit meinen Kenntnissen zu Ende und erlaubte mir 
die Bitte auszusprechen, mir den Begi'iff (seinen 
Begriff) Kammermusik doch<zu definieren. — „Kam- 
mermusik — ja mein Gott, was soll ich Ihnen da aus- 
einandersetzen? Sie kennen doch die hüttschen klei- 
iien,Sachen für ein paar Geigen, Guitarre und Har- 
monium, und so Mer und da ein Flügelhornsolo da- 
zu! Tablealu! „Ahhhh,— Heir Oberst meinen Schram- 
melmusik?" — „Unsirm, was heißt Schrannnelnmsik? 
Das waren ja sofeint's Zivilisten, die in den Wein- 
häusem gespielt haben, von denen will ich nichts 
hören, hier haben wir es mit Kammermusik zu tmi, 
verstanden? Und nun — wann hören wir endlich 
Kammermusik?" — „Ja, Herr Oberst, wenn Sie es 
so meinen — diese Musik spielen meine Leute seit 

' Jalir und Tag, oft zu ihrem eigenen Vergnügen und 
sogai- auswendig!" — Ei- dachte eine ganze Weile 
nach und sagte dann in auffallend ruhigem Ton: 
,.Sehen Sie, das kommt daTvon, wenn man es mit 
den Ausdrücken nicht genau nimmt, Sie haben sich 
eben den zivilistischen Ausdi-uck Schrammelmusik 
so angxiwöiiiit, daß Sie den richtigen Ausdruck ganz 
vergessen haben. Jetzt habe ich Sie belehrt und da« 
sollten Sie mir Dank wissen, also merken Sie.es 
sich, für künftige Fälle: diese Art Musik nennt man 
Kanunermusik!" — Ich ging, aber in meinem Kopfe 
kamen die beiden Begriffe immer melir durcheinan- 
der, so da£ es wie ein Mühlrad darin sauste: Kam- 
merschi'ammelmusik — Schranimelkammermusik —• 
Katzenjammermusik — o Du heilige Cacilia! 
Kurze Zeit darauf trat der traurige Fall ein, daß sich 
dej- Oberst genötigt sal), einen Zylinder zu kaufen 
imd es schien mir, daß mein Flügelhornist das „Be- 
hüt Dich Gott" nie so schön imd mit so innig über- 
^ugtem Brustton geblasen habe, als wie bei der 
übliclicn Abschieds-Serenade. 

Beim {Scheiden. 

Von Cornelia Kopp. 

Diis sind vielleicht die schwersten unserer Stiuiden: 
Wenn wü* im tiefsten Herzen heimlich klagen 
Und unter Lachen leiclite Woii« sagen, 
Die niemals unsl-er Seele Giiind gefunden. 

Wir möchten in die iüehenden Sekmiden 
Die zarteste und ti-eueste Liebe tragen, 
Und pressen doch voll Stolz und scheuem Zagen 
Die Hände fest auf die versteckten -Wimden. 

Dann gehn wir still und stai-k mit sicherm Schritt, 
Ei'tragen willig unser Heut und Morgen, 
Und wissen es, im Innersten verborgen 
Geht eine dunkle, fremde Sehnsucht mit: 
Weil doch bei unserrn heimatlosen Wandern 
Ein jeder Traum und Rätsel bleibt dem andern. 

Humoristisches. 

A u s k u n f t. Meinen Sommerurlaub verbrachte 
ich bei einem Schulfreimde, einem Rittergutsbe- 
sitzer. Als ich eines Tages allein über die Wiesen 
ging,' ball ich einen alten, biederen Ländmann mit 
dem Mähen von Gras beschäftigt. Ich wollte ein Ge- 
spräch mit ihm anknüpfen und sagte: „Ihr mäht wohl 
das Gl-as' für- den gnädigen HeiTii?" — „Nee," 
brummte der Alte imd ließ sich in der Arbeit nicht 
stören. — „Dann mäht Ihr wohl das Gras für euch 
selbst?" — „Nee,"' — „Nun, für wen mäht Ihr denn 
das Gras?" — »Für die Kühe!" 

Beim Heir atsvermittler.„Daß die Damo 
eine lialbc Million hat, ist ja sehr erfreulich; aber 
sie scliielt doch fm-chtbar!" — „Na, Sie schielen 
ja auch, da klappt's doch famos!" — „Was?! Ich 
schiele? Was erlauben Sie sich?" — „Natürlich schie- 
len Sie — nach der halben Million!" 
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lu jedem von ans, auch in dem besten Mcnsch<Mi, 
bteigen auf äußeren Anlaß, auf erregten Affekt oder 
aus innerer Verstimmung. von selbst, ohne unser 
Ziitun und gegen unser Widerstreben, unreine, nied- 
jigo, boshafte Gefühlserregungen und Vorstellungen 
auf. Sie entspringen den Instinkten und Urtriebén.. 
Idem Selbsterhaltungs- und dem Sexualtriebe, die eine 
niedrigste Schicht von Ablagerungen und Vorstellun- 
jg'en in uns bilden, eine Art Unteri'iclit, ein primäres 
Ich. 

Für diese Keguugen und ^'orstellungen ist der 
JMensch, "wenn er sie nicht absichtlich nährt und wi- 
der sie nach Vermögen ankämpft, moralisch nicht 
zan- Verantwortmig zu ziehen. Sic sind ihm in in- j 
(lividuell ganz verschiedener "Weise mit seiner an- i 
geborenen Veranlagung gegeben. Insoweit steht er 
tatsächlich jenseits von Gut mul Böse. 

.Befassen sich, luui diese unreinen Gefühlsregun- 
gen und Gedanken mit verbrecherischen Zwecken 
im engeren Siime, wie sie die Strafgesetze verbie- 
ten, so spreche ich von einer latenten, einer verbor- 

»genon Kriiniuiiiii'il. Sie ist iui äußersten Falle eine 
innere Bereitschaft zum Verbrechen, die aber die 
Schwelle der Tat nicht betritt. 

■ Von der latenten Ki'iminalität aus bahnt sich aber 
untdr Hinzutritt äußerei' und innerer Anre^ngen 
- V( rführung, Xotlagni, Gelegenheit, Verzweiflung, 
l.eiclitsinn usw. — der Weg zur wirklichen Vexhre- 
chensverübung, zm- realen Kriminalität. Es sind bei 
beiden dieselben psychischen Kräfte, dieselben psy- 
chologischen Ereignisse, welche bis zur Schwelle dei- 
Tat wirksam werden. Der eine denkt Verbrechen nur 
in seinen Gedanken, der andere findet Verführung, 
(Gelegenheit, Zwang j\Iut, sie auch auszuführen. 

Je differcnzieríer ein Seelenleben veranlagt ist, 
je weiter sich seine Fähigkeiten ausbreiten, desto 
nälier kann die Möglichkeit liegen, daß in seinen 
reichen Anlagen, Avenn sie sich nach allen Seiten 
erstrecken, auch jene ungünstige vertaten ist, die 
den unreinen Gefühlsregungen und Vorstellungeix. 
die latent bleiben oder ziu- Tat führen, leichter Zu- 
gang gestatten. Fiiedrich von Schiller sagt in seinem 

Verbrecher aus verlorner Ehre": „Bei jedem gros- 
sen Verbrechen war eine verhältnismäßig große 
Kraft in Bewegung", und in der Vorrede zu den 
„Räubern": „Je weiter die Fähigkeit, desto weiter 
uiid größer die Verwirrung." 

^^^ährend die gehäufte wirkliche Verbrechensver- 
übung im Normalfalle der Ausfluß einer seelischen 
und intellektuellen Minderwertigkeit ist, kann beim 
(ituiif es gibt anderseits auch ein seltenstes sitt- 
liclics Genie! — das Verbrechen nur eine Seite sei- 
nes äußerst differenzierten Seelenlebens sein. Wie 
das Genie an In-sinn, so kann es auch an das Ver- 
lircchen --- Napoleon Bonaparte! — grenzen. 

Eine gi-oße, eine organisatorische, ja eine ge- 
jüale lü'aft, die einem ]\Ienschen. verliehen wurde, 
kann sieh verschieden objektivieren: in der großen 
ctliisehen, künstlerischen, sozialen Tat oder in der 
großen unsozialen Tat. Es hängt oft von kleinen 
.Ursachen ab, welche Richtung die große Anlage 
nüumt. Diese Kraft selbst bleibt — rein i)sycholo- 
gisch dabei ganz dieselbe. So stehen der Held 
und der Verbrecher — wie in den tragischen Ge- 
stalten der großen Dichter — psychologisch nahe 
Ix'isannnen. 

Mancher Avurde nur deshalb zum Verbrecher im 

wirklichen Leben, weil ihm für seinen regen Tärig- 
keitstrieb ein nützliches, positives Ziel fehlte. Stär- 
kerer BeAvegungsdrang — er steckt auch im A^aga- 
bundieren des Arbeitsscheuen — charakterisiert vie- 
le Verbrecher. Mancher zeigt auch großi>. Intensität 
und Impulsivität des \Mllens, heftigen Drang zur 
Selbstständigkeit, Neuerungssucht usav. Mancher 
Verbrecher könnte dadurch gerettet Averden, daß er 
auf ein soziales^ i)Ositives Ziel gelenkt Avird. Eine 
Bande jugendlicher Spitzbuben, die auf Bahnhöfen 
gestohlen hatten, bekam vom amerikanischen Ju- 
gendrichter als Strafe den Auftrag, nunmehr auf den- 
selben Bahnhöfen die Eeisenden vor ähn- 
:]^i,chen Spitzbuben! zu schützen. Der Erfolg Avar glän- 
Zicnd. 

Auch, geistige Leistungen allei'' Art können aus den | 
entAvickelten psychologischen Gründen dicht nel>en 
A^'rbrechen stehen, ja als lirsatzAA'erte, als seelische 
Aequivalente der verbrecherischen - bloß latenten 
oder zur Tat führenden — Strebungen auftreten. j 

Gedichte, Dramen, Melodien mid Harmonien, Cíe- 
mälde, Skulpturen, AAãssenschaftliche Hypothesen, 
technische Meisterstücke, kouuuerzielle Unter 
iiehmimgen, heroische Taten köraien in der Seele des 
Schaffenden au Stelle verdrängter, unterdrückte!- 
Erbrechen stehen. 

Friedrich Nietzsche hat gesagt, daß der groíkí 
Dichter eine — latente — „Nachbarschaft zum Ver- 
texiclien" hat. Ich glaube, er hat recht. Schon der Li- 
terarhistoriker Gervinus hat darauf aufmerksam ge- 
macht. daß Shakespeare' ein mit feinsten und grö- 
beren Seelenfähigkeiten reich ausgestatteter Mensch 
goAvesen sein müsse. 

Es ist nicht möglich, dalJ ein Dichter, selbstschöp- 
ferisch die Verbrecherseele so offen und bloß dar- 
legt, Avie er es getan hat, Avenn er nicht selbst befä- 
higt war, diese In-wege des Verbrechens im Gei- 
ste selbst zu gehen. Denn das Größte und das Tief- 
ste, Avas der Dichter gibt, kommt aus seinem eigen- 
sten Menschentume. 

Friedrich v. Schiller ist nach meiner Ueberzeu- 
gung in seinen Verbrechei'gestalten Franz und Kail 
Moor eigene ki-inündle GeistesAvege geAvandelt. Der 
harte ZAvang auf der Karlsschule entfesselte in dem 
genialen Stürmer A'^orübergehend antisoziale Ti'iebe. 

Heinrich Laube läßt in seinem Schauspiel „Die 
Karlsschüler" den Hei-zog Karl von Württemberg 
zjun Feldscher Friedrich Schiller sagen: „Auf die- 
eém AVege,'mein Sohn, wirst du vielleicht ein gros- 
ser Dichter .Ich bezAveifle es .Oder du Avirst, und 
das ist für mich Avahrscheinlich, ist für mich gcAA'iß, 
du wirst ein (großer Staatsverbi-ecli'er, der ein schreck- 
liches Ende nimmt." Vielleicht ahnte Heinrich Laube 
niclit, Avie nahe er der psychologischen Wahrheit 
Avar. 

Vielleicht hat Schiller in jenem Sturm und h)i'ang 
1 die antisoziale Tat nm" deshalb A'ernüeden, Aveil er 
sie aus seinem Innersten heraus in sein KunstAverk 
„Die lläuber" projizieren koimte. 

Dann Aväre im Hinblick auf die hohe Sittlichkeit 
und Lauterkeit des Charakters, die den reiferen 
Dichter auszeichnete, seine EntAA'icklung ein ]''inger- 
zcig, Avie eine vorübergehend gefährdete Jugend 
durch! große Begabung und hohes Streben zur sitt- 
,liehen Höhe gelangen kann. „W<?r immer strebend 
aich bemüht, den können Avir erlösen." Das Faust- 
pi'oblem behandelt denselben psychologischen Vor- 
gang. 

Die Lust z^um Fabulieren, die den gix)ßen Dichter 
kennzeichnet, könnte miter Umständen ein© ,)Um- 
biegung" zum Kriminellen erfaliren. Dies bestätigt 

uns kein Geringerer als Goethe selbst. Am Anfange 
des zAveiten Kapitels von „Wahrlieii und Dichtiuig" 
berichtet er, Avie er als Siebenjähriger seinen Ge- 
spielen Märchen (den „neuen Amadis") erzählte lind 
hierbei vielfach in eigener Person sprach, als seien 
ihm ^Iber alle diese wunderlichen Dinge begegnet. 
Hieran knüpft Goethe folgende Bemerkung: „Wenn 
ich luicht nach und nach, meinem Naturell gemäß, 
diese Luftgestalten und AVindbeuteleien zti kunst- 
mäßigen Dai-stellungen hätte verarbeiten lernen, so 
AA-äi'en solche aufschneiderischen Anfänge gcAviß nicht 
ohne schlinune Fplgen für mich geblieben." 

Die Kriminalpsycholog-ie Aväre um Beibringung 
Aveiterer Beispiele, zumal aus der Kunst- uiid f^ite- 
i;aturgescliichte, nicht verlegen. Es handelt sich liiej'- 
bei uni einen ähnlichen seelischen Vorgang AA'ie .bei 
der künstlerischen und Avissenschaftlichen Beichte 
(Goethe Werthers Leiden, Orest und Faust), die auch 
eine innerliche Befreiung- dm-ch eine Projizierüng 
nach außen erreicht. Psychologisch bedeutet die Avirk- 
liclie Verbrechensübmig häufig genug dasseHx\ 

In nianchen Fällen aaíII die Verdrängung, die Um- 
AAwtung 'des Kriminellen dem Schaffenden nicht ge- 
lingen. Ein interessantes Beispiel auf Avissenschaft- 
lichem Gebiet, um auch \'on diesem zu sprechen, ist 
Francis Bacon, der mächtige Kanzler von England 
Inid große Ileformator der Wissenschaften. Nur Aveil 
sein Charakter so praktisch, so nüchtern und so 
geschmeidig war, konnte dieser bedeutendste Real- 
philosoph die AVissenschaft ebenso praktisch, nüch- 
tern und geschmeidig denken lehren, dannt ihr die 
AA'eltmacht zufallen sollte. Dieselben Charaktereigen- 
schaften, die seine Größe bedingten, verstrickten 
ihn aber' auch in die Schlinge des Verbrechens der 
richterlichen Bestechlichkeit, die ihn ins Gefängnis 
führte. So anpassmigsfähig und dehnbar wie seine 
AA'issenschaftliche JMethode Avar auch seine Moral in 
mancher Hinsicht. 

Wenn es wahr ist, daß der Schaffende den Typus 
eines liöheren Menschen darstellt, so erhalten Avir 
aus seinem Seelenleebn eine kriminalpsychblogische 
Offenbarung. Die Natur, die aus vorläufig ipch 
nicht vollständig enthüllten Ursachen dem Menschen 
das Böse ins Erdendasein mitgab, schenkte Äm auch 
die Fälligkeit, es — freilich anscheinend nicht be- 
dingmigslos — zu überAvinden. » 
Kriminalethik und Kriniinal):olitik sollen die.ser Of 
fenbarimg dienen. 

Aus der Technik 

Der elektrische I'erudrucken'. Der ra- 
sche Foi-tschritt auf (dem Gebiete der elektrischen 
ITelegräphie und namentlich die Einführung der mo- 
dernen Typendrucktelegraphen hat in Aveiten Krei- 
sen den Wunsch nach einem Telegraphenapparat her- 
vorgerufen, der es auch dem UneingOAA'eihten ermög- 
licht, die eigenen Telegranune selbst abzugeben und 
selbst zu enij)fangen. Diesem Wimsche hat der Fern- 
íüiicker Siemens & Hal&kes seine Entstehung zu 
verdanken, dessen Hauptverweiidungsgebiet in der 
Uebermittlung von Börsen-, Geschäfts- und Zeitungs- 
nachrichten A*ou einer Zentrale aus nach Geschäfts- 
räumen und Wohnungen sowie in der Abgabe und 
Empfangnahme der für die Abonnenten der be- 
treffenden Anlage beim zuständigen Haupttelegra- 
gi'aphenamte einlangenden beziehungsweise dorthin 
abzufertigenden Telegramme gelegen ist. Er ermög- 
licht es dem Inhaber einer Anlage, nicht mu' seine 

Telegramme rasch imd olme die bei der gCAvöhuÜPlien 
Zu^ellnug dmxih Boten nicht zu A'ermeidcnden Ver- 
zögerungen zu empfangen, Sondern er setzt den, Abon- 
nenten auch inst<Tnd, seine Telegramme auf dem 
sichersten telegraphischen .Wege selbst abzugebei^ 
und mit anderen Inhabern direkt zu verkehren. 
Apparat hat die Gestalt einer Schreibmaschine mit 
alphabetischer »'Anordnung der Tasten; er kann 
leicht und ohne besondere Fachkenntnis von jeder- 
mann bedient werden. Die übermiti:elten Nachrichten 
erscheinen sowohl beim Empfang, als auch bei der 
Abgabe auf einem Streifen in Druckschrift; seine 
Leistungsfähigkeit beläuft sich für ein geübtes Per; 
»onal auf etwa 1300, und für weniger geschulte Per- 
sonen auf etwa 880 Worte in der Stunde. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist es, da'ß der Ferndrucker 
als Empfänger ganz automatisch arbeitet; wenn der 
Teilnehmer also auch durch längere Zeit von sei- 
nem Bureau abwesend ist, findet er bei seiner Rück- 
kehr alle wähi'end der Zoit der Abwesenheit für ihn 
eingelangten i\ritteilungen ■ auf dem Streifen des 
Apparates \'or. Dm-ch den Gebrauch des Ferndruk- 
kers Averden natürlich die beim telephonischen Ver- 
kehr' leicht voi-kommenden Hörfehler und MißAi^er- 
ständnisse A-öllig ausgeschlossen, weil der Ap))arat 
beim Absender und beim Empfänger in Typendruck 
auf einem Streifen den Wortlaut der Mitteilung wie- 
dergibt. Diese für große Geschäftshäuser, Banken, 
Zeitungsunternehmungen usw. ^besonders wichtigen 
Vorzüge des Ferndruckci's haben in den letzten Jah- 
ren zur Errichtung von Fenidruckanlagen in grös- 
seren Städten gefilhrt. Das Wolffsche Telegraphen- 
bureau in Beriin bedient sich schon seit Jahren nnt 
bestem Erfolg des elektrisc;hen Fernch'uckers, dem 
auch alle ^"ößeren Berliner Zeitungen als Abonnoi-. 
ten angehören, um ihnen wichtige telegraphische 
Nachrichten auf dem sehnellsteri und sichersten Wege 
zu übermittebi, indem es die Zentrale aninift und 
mit der Gruppe dieser Zeitungen verbunden zu wer- 
den verlangt. Da die Gruppenschaltungen für solche 
oft herzustellende Zirkular Verbindungen in dei- 
Zentrale schon vorbereitet (sind, kann die Verbin- 
düng durch die Drehung eiiies einzigen Haudrade.=. 
an einem sogenannten Gruppensehalter für alle Stel- 
len zugleich herbeigeführt werden und schon in der 
nächsten Minute gibt das Bureau seine Nachrichten 
an alle Zeitungen gleichzeitig Aveiter. Banken kön- . 
nen auf diese Weise einer beliebig großen Anzahl 
von Zweiganstalten gleichzeitig die Börsenkurse, und 
zwai* direkt von der Börse aus vennittcln, Börsen- 
aufti'äge ei'teilen ekler empfangen, Behörden .sind in 
der Lage mittels dieser Zirkulaa'telegramme Weisun- 
gen mit Ausschluß jedes Afißverständnisses liinaus- 
zugelien, Meldungen entgegenzunehmen usw. E ist 
sonach in dem Ferndrucker zu den bereits lange ein- 
gebürgerten Nachrichtenverkehrsnütteln ein neue« 
hinzugetreten, welches ohne Zweifel geeignet ist, den 
Interessen und Bedüi'fnissen der Oeffentlichkeit und 
der Großbetriebe in wichtigen Industrie- und Hanr 
delszeiitren in weitgehendem Maße zu entsprocht.Mi. 

Oline Apparat. Doktor: „Soll ich Ihren Gat- 
ten mit X-Strahlen dui'chleuchten?" — — Dame: 
„Dac/ ist nicht aiötig! Ich habe ihn schon längst 
durchschaut." 

Originelle Mens chen. Es gibt noch origi- 
nelle Menschen. Neulich sah ich einen auf der Straße. 
El- stolperte über eine Bananenschale, machte sechs 
Scliiitte vorwärts, sieben seitAväris und neun in die 
Luit. Al>er er sah sich nicht um. 

Victor Uslaender & C 
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Ingenieure und Importeure 

Rio de Janeiro 

Rua V de Março No. 112-114 

Caixa Postal 542 

São Paulo 

Rua José Boniíacio No. 18 

Caixa Postal 564 

Einzige Vertreter folgender Fabriken: 

J. A. Maffei, München - Lokomotivfabrik 

Brown Boveri & Co-, Baden, Schweiz - Elektrische Zentralen für Licht unõ Kraft 

Tweedales & Smalley, Castleton, England - Spinnereianlagen 

Gregson £ Monk, Preston, England - Komplette Webereien 

J. H. Riley B. Co., Bury, England - Maschinen für Bleichereien unõ Zeugòruckerei 

Ruston & Praetor 2 Co., Lincoln, England - Kesselanlagen, Dampf- unò Petro- 

leum-Motore, Zuckermühlen, Pumpen, etc. 

Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin - Anilin-Farbstoffe, photogra- 

phische unõ pharmaceutische Proõukte, natürliche unõ synthetische Essenzen. 

A. & W. Smith & Co. Ltd., Glasgow, England - Maschinen für Zuckerraffinerieen 

Badger Fire Extinguisher Cy., Boston, l^lass. - Feuerlöschapparate 
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Das Fräulein mit den drei Stellen 
Humoreske von Gustav H o c h s t e 11 e r. 

(Jyprienue tippt. 
Welcher Gegensatz in diesen beiden AVortenl 
Cyprienne! Das Wort ertönt . . . und jeder denkt 

an die entzückende, kleine, geistreiche Frau, von 
der uns Sardou und de Najac in üirem graziösen 
liustspiel drei Akte lang die amüsantesten Dinge 
erzählen . . . 

Tippt! Das Wort ertönt . . . und jeder hört das 
strenge, rhythmische Stahlgeklapper der Schreib- 
maschine. Man denkt an falschgeschriebene Fremd- 
wörter, an ausgelassene oder zuvielgesetzte Inter- 
])unktionen, an Verdruß und Aerger . . . 

Aber trotzdem bleibt es eine unumstößliche Tat- 
sache: Cyprienne tippt. 

Und welches Glück hat sie, wenn sie eine neue 
Stelle sucht I 

Das ist klar: wenn sie auf eine Chiffreannonce 
ihre Offerte einschickt, so kann der prüfende Prin- 
zipal den aparten, blaßblauen, quadritischen T3rief- 
bogen mit der eleganten Handschrift und dem Sig- 
num „Cyprienne Voß" nicht auf den gleichen Sta- 
I)el werfen, zu dem sich die unbeholfenen Offert- 
briefe von hundert Anna Meiers, Lina Lehmanns 
und Frieda Schulzes bereits aufgetürmt haben. 'Das 
zierliche Angebot Cypriennens wird besonders zur 
Seite gelegt — um so mehr, als ihm eine Ansichts- 
karte mit dem Bilde der Schreiberin beigefügt war. 
Einem Bilde, das uns nicht nur die vollendete Schön- 
heit der Absenderin ahnen läßt, sondern auch ihren 
Geist, ihre sympathischen Umgangsformen, ihre Bil- 
dung. Cyprienne scjln'eibt in dem Offertbrief: „ . 
ich spreche Italienisch, Französisch, Kussisch, Eng- 
lisch . . ." .Wenn Frieda Schulze das schreibt, denkt 
man sich: Na, nal Es wird um diese Kenntnisse 
etwas lückenhaft bestellt sèinl Wenn aber Cyprienne 
Voß das schreibt, und man betrachtet auf der An- 
sichtskarte ihre klugen Augen, ihre intelligente 
Stirn, iliren gewinnenden Gesiclxtsausdruck, so ist 
man überzeugt, daß Cyprienne die versprochenen 
Kenntnisse tatsächlich in weitestem Umfange be 
sitzt. 

Nur eines störte bei Cypriennens Offertbrief: wäh 
rend die anderen Bewerberinnen nur fünfundsiebzig 
bis höchstens neunzig Mark für den ^lonat bean-' 
spruchen, verlangt Cyprienne SQhlankweg hundert- 
fünfzig Mark. Das ist beinahe das Doppelte .... 
„Aber immerhin," sagt der Chef zum Prokuristen, 
„ein Mädchen, das so viele Sprachen spricht -!" 
(Und er meint dabei in Wirklichkeit: „Ein Mäd- 
chen, das so hübsch ist wie dieses Bild —!") Und 
der Prokurist antwortet: „Man muß sie jedenfalls 
einmal anhören, vielleicht läßt sie noch etwas 
nach —1" (Und er meint dabei in Wirklichkeit: „Man 
muß sie jedenfalls einmal ansehen, sie ist vielleicht 
noch schöner als das Bild!") 

Mithin ist von allen Bewerberinnen die erste, die 
man zur persönlichen Vorstellung lädt: Cyprienne. 

Man hat sie gebeten, um lialb zwölf Uln- vormit- 
tags zu erscheinen. 

Es wird di'eiviertel zwölf, mid sie ist noch nicht 
da. ' "ÍV 

Der Prokuiist macht sich auffallend oft im Zim- 
mer des Chefs zu tun, um zu sehen, ob sie niclit viel- 
leicht schon bei dem drinnen sitzt ... 

Der Chef macht sich ebenso oft im Zimmer des 
Prokuristen zu tun. Mau kann nie wissen . . . 

Es wird halb eins, Cyprienne ist noch nicht da. 
Hat sie vielleicht inzwischen schon eine andere 

Stelle angenommen? 
Oder hat sich vielleicht in den Ehiladungsbrief 

ein i'ehler eingeschlichen? . . . Der Prokurist ist 
eben dabei, der Sicherheit halber im Kopierbuch die 
Kopie des Einladungsbriefes nachzulesen, da kommt 
der Chef herein: „Ach, äh, könnte ich vielleicht 
mal die Kopie des Einladungsbriefes sehen, den wir 
an Fräulein Cyprienne Voß geschrieben liaben?" 

Sogar den Namen liat er behalten . . . 
Ein Uhr. Da bringt der Lehrling eine hochele- 

gante, .breite, lithographische Visitenkarte herein 
und meldet mit merklich beklommener Stimme: 
„Hier die Dame wünscht . . . wünscht ihi'e Aufwar- 
tung zu machen." 

Cyprienne schlüpft durch die Tür, die sie dabei 
nur zu einem Viertel öffnet. Cyprienne ist dunkel 
gekleidet, wie sich das für eine seriöse Bewerberin 
schickt. Marineblaues Kostüm, violettes Trottem-- 
hütchen, schwarzer Schleier, lange, dunkle Boa. Cy- 
prienne ist viel, viel schöner als ihr Bild; denn das 
IMld lebt nicht. Cyprienne dagegen! Bei jedem 
Wort, das man an sie richtet, oder das sie redet, 
sprechen ihre Augen, lächelt ihr Mund. Bei jedem 
Schritt, den. sie tut, bei jeder Bewegung, die sie 
macht, zeigt sich eine neue graziöse Linie dieses 
schlanken und doch mit so reizvollen Rundlichkei- 
ten ausgestatteten Mädchenkörpers. 

„Ich komme etwas später, meine Herren, ent- 
schuldigen Sie das, bitte. Ich war mit einer grös- 
seren Arbeit beschäftigt, die ich nicht im Sticlie 
lassen wollte." 

Also fleißig ist sie auch! O, dieses Wunder von 
einem Bureaufräulein! Eigentlich wollte der Chef 
ihr Vorwürfe machen, weil sie ihn anderthalb Stun- 
den warten ließ. Aber in diesem Falle . . . 

Eigentlich wollte der Prokurist ihr etwas von iliren 
monatlich hundertfünfzig Mark abhandeln. Aber, 
wenn sie so fleißig ist . . . 

Noch schwankt der Entschluß — 
Da spielt Cyprienne ihren letzten Trumpf aus. 
„Soll ich Ihnen vielleicht etwas zur Probe steno- 

graphieren, meine Herren? Dann müssen Sie aber 
gestatten, daß ich mir's etwas bequemer mache." 
Sie zieht ihre schwarzen Glacéhandschuhe aus und 
zeigt schmale, weiße Hände, die von blauen Adern' 
durchzogen sind, und deren Nägel spiegelblank ma- 
nikürt sind. Sie legt mit ihren graziösesten Bewe- 
gungen die Boa ab — der Chef hilft dabei. Sie 
zieht das dunkelblaue Jackett aus und steht in einer 
meergrünen Seidenbluse da, die entzückende For- 
men ahnen läßt. Sie schlägt den Schleier zurück 
und verrät den verfülirerisdien Glanz ihrer brau- 
nen, klugen Augen. Sie nimmt den kleinen Trot- 
teurhut herunter und offenbart die berückende Fülle 
gewellten Haares, das so schwarz ist, daß es bei- 
nahe ins Blaue schildert. Und nun sagt sie zum 
Chef; „Darf ich um einen Bleistift bitten?" 

Man diktiert. Cyprienne stenographiert doppelt so 
schnell als der Chef, der sich von seinem Erstau- 
nen noch nicht recht erholt hat, ihr diktieren kann. 

Der Prokurist rafft sich aüí: „Dürfen wir Sie bit- 
ten, Fi'äulein, jetzt das Stenograihm vorzulesen?" 

Cyprienne liest. Flott. Ohne Anstoß. Ohne Zö- 
gern. Ohne Fehler. 

Der Chef: „Fräulein, Sie sind engagiert. Am näch- 
sten Ersten können Sie eintreten." 

Cyprienne: „Darf ich um eine kurze schriftliche 
Bestätigung bitten?" 

Der Prokurist: „Die werden wir Ihnen nocli heu- 
te zusenden." 

♦ 
An; nächsten Ersten sind Clief und Prokui'ist auf- 

fallend früh im- Bureau. 
Aber wer nicht kommt, ist Cyprienne. 
Statt ihrer erscheint ein Rohrpostbrief. 
Sie.ist krank. Leidend. Nervös. Nui- für einzelne 

Tage wird sie im Bureau sichtbar; und dann ist sie 
so blaß, so zart, so schonungsbedürftig; da unter- 
halten sich manchmal der Clief und der Prokurist 
viertelstundenlang mit ihr und reden gütig auf sie 
ein; sie solle sich nur nicht überanstrengen. 

Am letzten Tage des Monats kam sie sogar lun- 
für eine" einzige Stunde. Kaum hatte man ihr das 
Gehalt ausgezahlt, da wurde sie halb ohnmächtig, 
und es nuißte eine Droschke geholt werden, mit der 
Cyprienne nach Hause fuhr. 

* 
. . . nach Hause? 
Fuhr Cyprienne in jener Droschke wirklich nach 

Hause? 
0 nein! 
Sie fuhr nach einem anderen Geschäft, wo sie 

ebenfalls als Stenotypistin mit hundertfünfzig Mark 
engagiert ist, wo sie ebenfalls nm- für wenige Tage 
im Monat erscheint, blaß, nervös und leidend, wo 
sie ebenfalls für den Rest des Monats durch betrüb- 
liche Rohrpostbriefe vertreten wird, wo sie eben- 
falls heute nm- ihr Salär einkassierte und dann halb 
ohnmächtig von dannen fuhr. 

Von daimen fuhr - nach ihrer dritten Stelle. 

Freilich — länger als ein Vierteljahr glaubte kein 
Chef und kein Prokurist an diese Serie von Zufalls- 
möglichkeiten. Immer Krankheit . . . und immer 
Ohnmacht nach der Gehaltszahlung . . . und übcn-- 
haupt; . . . wozu hat man eine so wunderhübsche 
Stenotypistin, wenn sie doch nie da ist? 

„Divorçons!" haben Sardou und de Najac ihr Cy- 
prienne-Lustspiel betitelt. „Trennen wir uns!" 

„Divorçons!" Ins Bm-eaudeutsche übertragen: 
„Kündigen wir!" Kündigen wii- dieser Cyprienne, 
die zwar durch ihre Schönheit glänzt, aber noch 
mehr durch ihre Abwesenheit. 

* 
Einmal erhielt Cyprienne an einem Tag drei Kün- 

digungsbriefe von ihren sämtlichen drei Stellungen. 
Sie lächelte, verließ das Haus, kam am Abend 

wieder und hatte — drei neue Stellen. 
Bei all' diesen drei Stellen findet Cypriemie noch 

Zeit, ihre kranke Mutter zu pflegen, die sie von 
dem dreilachen Salär gut und kr-äftig ernährt. iWenn 
es nötig ist, wacht sie die ganze Nacht am Bette 
der Mutter; und sieht dann tagsüber so blaß aus, daß 
man ihr die eigene Krankheit gerne glaubt ... 

Ueber die rechtliche Seite macht sich Cyprienne 
keine Vorwürfe; sie sieht nicht ein, daß es strafbar 
ist, ein großes, reiches Geschäftshaus täglich um 
fünf Mfirk zu prellen, bloß damit man eine arme, 
kranke Fi'au pflegen kann ... 

Das sieht sie durchaus nicht ein . . . 
O, die Frauen sind zu schlecht! 
Nicht wahr? 

Humoristisches 

Sittlich e Entrüstung. In Rorschach,' dem 
bekannten Sclnveizer Bodenseeort, ist eine Wirt- 
fecliaft, die Müncliener Kochelbräubier verzapft. De}- 
Wirt hängte deshalb eine weißblaue Fahne heraus, 
auf welcher der Schmied von Kochel in der i^Iitto 
abgebildet war. Diese Fahne winxie von der Be- 
]iiörde beanstandet „Avegen unästetischer und lä- 
stiger Gründe". Der Schmied von Kochel ist bc- 
kanntlidi abgebildet als alter !Mann, in der km*zen 
Oberlandlerwicli's mit nackten Knien imd Fußknö- 
chehi, außerdem hat er dasi Hemd auf der Bnist 
geöffnet. Und so was nennen die Schweizer un- 
ästhetisch! 

Der leichtere. „Ca&ey?" „Ja, Mike." — 
„Angenommen, Ich winde,plötzlich ohnmächtig imd 
du ständest neben mir mit einer vollen Flasche 
iWhisky." ... — „Das ist kaum möglich." — „Ich 
sage doch; angenommen. :Wüj-dest du mir die Fla- 
sche an den Mund setzen und mir Whisky eingies- 
sen, bis ich wieder zu Bewußtsein käme?" — „Nein.* ; 
— „Du herzloser Geselle." — „Das bin ich nicht, 
aber ich weiß einen besseren^ sicheren imd leichte- 
ren Weg: ich' werde selbst die Flasche an den Íílimü 
setzen, und du wii-st sehen, wie ra.sch du wieder zum 
Bewußtsein kommen wirst!" 

Es gibt kein Wiederselien. Ein ALinij, der 
während seines gaaizen Ehelebens imter dem Pan- 
toffel seiner liemschen Gattiii gestanden hatte, 
würde an das' Sterbelager seiner Frau gerufen — 
nach vierzig Jahren kam fiu- ihn endUch, die Stunde 
der Erlösung. „,Da(ve, es geht mit mir zu Ende; 
elie ich dich verlasse, muß ich dich noch eins fra- 
gen: werden wir uns' im besseren Jenseits wieder- 
sehen?" — „Nein, liebe Nancy — wenigstens nicht, 
wenn ich's verhüten kann." 

Sprechende Banknoten. 

Nodi immer bliüit der Bösen iWerk, 
Die das Papiergeld imitieren, 
Drum ließ ein Erfindergeist 
Sich diese Sache patentieren; 

AVie es schon Ansichtskarten gibt. 
Die füi' das Grammoplion als Platten 
■Verwendbar sind, so geht das auch 
Mit Noten sichea* gut von statten. 

Wird eine Ecke präpaiiert, 
So kann man sie alsdann l^pi-echen, 
Und solclie Note wird so leicht 
Zu fälschen niemaaid sich erfrechen. 

Denn kommt die Note an die Bank, 
So legt man sie ins Graimnophbn 'rein, 
Zu sehn, ob sie das Keimwort spricht, 
Es schadet nichts, ist nicht der Ton rein. 

Ach, wenn's erst solche Noten gibt, 
Dann %vird sich' ^vohl der iWimsch gestalten, 
Diiß jede sprädi; Auf iWiederselml 
Und dann getreu audi iWort zu halten. 

Piro. 



Deutsche Zeitung 

□JE] giniEiiniiniEinjiniEiiniiniEiEjinEjiöjiniiffliHHiEiiniiHEjH] 

Companhia Lithographica 

Hartmann-Reichenbach 

Kalender-Mustern 

Wir benachrichtigen unsere geschätzten 

Kunòen, òass unsere KoIIei<tion von 

für 1914 vorliegt unò entweòer in òer Rua òos Gusmões Dr. 93 besichtigt oòer brieflich 

(Caixa Postal 351) erbeten weròen kann. Alle Chromos sinò sorgfältig ausgeführt unò stehen 

òen aus Europa importierten in nichts nach, sinò jeòoch billiger. Wieòerverkâufer gewähren 

wir hohen Rabatt. Wir nehmen Bestellungen auf jeòes Quantum entgegen unò liefern òie Kalen- 

:: Òer mit jeòer gewünschten Reklame unò mit òen Abreissblocks. :: 

Der neue Stadtplan von São Paulo ist ebenfalls fertiggestelt. 

Er umfasst òas ganze Weichbilò òer Staòt mitsamt òen Vororten, mit allen Strassen unÒ òen Strassen- 

bahnen etc., auch òen im Bau befinòlichen, ausseròem ein vollstanòig. alphabetisches Strassenverzeichnis 

Wir nehmen Bestellungen auf lithographische Arbeiten aller Art an: Geographische Karten, 

Plakate, Abreissiialender nach Spezialvorlage, Chromos für Webereien, Etii<etten für 

Brauereien unõ anderen Industrien, Druckarbeiten für Bureaus u. s. w. HiaiBiBi 

Die Firma überträgt Agenturen an allen Orten, wo sie noch nicht vertreten ist. 
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Geschieden 

Von A. C. E. Stuart. 

Ks dunkelte. Di^außen \nirden bereits die Later- 
nen angezündet, luid noch immer stand Hutten re- 
gxmgslos iom Fenster und staiTte hinaus' auf die 
Sti'aße, ohne das Leben und Ti'eibeu dnmten zu gje- 
wanren, ohne txl beachten, daí5| sein Teewasser Itoch- 
te und bix)delte. 

Die IHuinuhr schlugt lialb acht. 
"Wie lange wai-'s denn her, daß bei diesem Glockeu- 

öchlagö ein süßes Kinderstimmchen an ^in Ohr ge- 
klungen war: „Vati, der Tee ist fertig"!" Und wenn 
er dann umgesthaut, hatte an dem einladend gedeck- 
ten iTische, hinter dem (blitzenden Samovar, sein blon- 
des Weib gesessen, und auf einem lio'hen Taburett 
neben seinem Ijehnsessel sein Töchterchen, die run- 
den Aermchen auf die Tischplatte gelehnt, ein Do- 
minospiel TOr sich, seines Kommens geharrt. Das 
kleine Ding; verstand z^var nichts von dem Spiel, aber 
v as tat da.s ? Mit Dominosteinen ließen sich allerhand 
Figuren legen, Tünne, Brücken und Häuser bauen, 
kurzum, es gab mannigfache Ai-ten des Dominospiels. 

Mutti imd Vati waren leider nicht glücklich. Sie 
hatten einander keimen und — ^de sie, wähnten — 
lieben gelernt; doch wenn man erst verheiratet ist, 
pflegen sich so %ãel kleine Mißlichkeiten, Sorgen 
Und Miseren einzlustellen, die, wenn die g'egKjnseitig« 
Neigung' nicht selir tief und wurzelfest ist, leicht zur 
gefährlichen Klippe worden können, an deij ^,hon so 
manches "Eheglück zerschellt ist. 

Hutten war anTangs so vbllbefriedigt im Besitz 
seiner Thea gö^i'eeöu, und diese hatte sich überaus 
glücklich an seinei' iSeite gefühlt. Doch ihr Glück 
war hur von kurzer Dauer. Hutten war sehr bald 
zu den Gewohnheiten iseiner Junggesellentage zu- 
rückgekehrt und melir im Klub alsi dalieim gewesen. 

Ali» all ihr Bemüjien, ihn zu Hause festzulialten, 
all ihre Bitten und Vorstellungen sich vergetens er- 
wesen, hatte sie es als ihr Recht begehrt und ihn 
schließlich mit Vorwürfen überhäuft. Doch je er- 
bitterter sie sich zeiglte, desto unempfindlicher wur- 
de er, bis ihr Verhältnis schließlich eine vollstän- 
dige Wandlung erfahren hatte. 

Beide gingen nunmehr ilire eigenen Wege, sahen 
einander fast nm* noch bei den Malilzeiten und re- 
deten wenigl miteinander. Und dann kam es meist 
au Vorwüi'fen, die stetig! herber wurden, so daß 
Theas Familie sicli schließlicli ins Mittel legte und 
die Gatten zur Trennungi bewog. 

Beide sahen ein, daß es so besser waa*. Tliea sollte 
mit ihrem Töchterchen in der Wolumngl verbleiben, 
er in eine Nachbaretadt übersiedeln, woselbst er eine 
Anstellung: gefunden hatte. Und wälorend er, um sich 
an das Alleinsein zu gpwöhnen, zamäclist eine Zeit- 
lang: auf Eeisen ging, packte Tliea seine Sachen 
ein, brachte seine Wäsche in Ordnung' und sandte 
alles ab. 

Sie fühlte sich so kampfesmüde, daß ihr Friede 
\im jeden Preis als das wünschenswei-teste erschien. 

Es wai" nun ein leeres Zimmer im Hause; — „d^ 
soll Gretel haben, wenn sie größer ist," dachte sie. 
Es war ein leerer Platz am Tische; — den würden 
ihre Schwestern und Freundinnen oftmals ausfüllen. 
Nur die Leere in ihrem Herzen [wollte ^ich nicht 
ausfüllen lassen, und obwohl sie sich immer wieder 
Bagte, „es ist besser sol", preßte das' Gefühl schmerz- 
lichen Vennissens, das Heimweh nach dem Glück, 
das sie dereinst bese-sseji, ihr das Herz zusammen. 

Den Gatten durch den Tod verüeren, ist wohl 
der schwerste Schlagl, der ein liebendes Weib tref- 
fe nkann; aber esi lieg|t ein Trost in dem Gedanken, 
da» kein Kampf, kein Erdenleid fortan seine Rühe 
stören, keine Sorge ihn melir daúicken kann. Doch 

das Bewußtsein, den Gatten zum Teil durch eigene 
Schuld, durch Unachtsamkeit verloren, ihm sein 
häusliches Leben durch stete Vorwürfe vergällt, ihn, 
der durch G<?duld imd Nachsicht vielleicht noch zu 
besi&em gewesen wäre, durch stolz zur Schau geb-a- 
gene Kälte sich völlig entfremdet zu haben, das ist 
wohl das bitterste Leid füi' ein Frauenherz. 

Dennoch k.innte Thea sich nicht entschließen, ilim 
einen Schritt entgegen zu tim, ihm die Hand zur Ver- 
söhnung zu bieten; aus Furcht, daß er sich einer 
Annäherung: gegenüber vielleicht ablehnend ver- 
lialten könnte. —■ 

Als die Turmglocke verklungen waa-, wandte Hut- 
ten, der erst im Laufe dieses Tages von seiner Reise 
zurückgekehrt war, sich in das von tiefen Schatten 
erfüllte Zimmer zurück, zündete die Lampe an, goß 
sich eine Tasse Tee ein und ließ sich mit der Miene 
anscheinenden Behagens am Tische nieder. » 

Endlich würden nun wieder zwang'iose, unbeküm- 
merte Tage für ihn anbrechen. Er war ja frei, frei 
wie die Vögel in der Luft und konnte seine Zukunft 
ganz nach Belieben gestalten. 

Doch das Jubilieren der Vögel des Himmels klingt 
echter, fi-öhlicher als das Pfeifen diesfes Mannes, und 
der auf den Tisch getrommelte ^Marsch',' der ein 
Triumphlied auf die Freiheit bedeuten sollte. Gelang- 
weilt erhob er sich schließlich, um einen Brief an 
seinen Bruder zu schreiben. 

Er ging mit der Lampe zum Schreibtisch und er- 
schloß eine Lade desselben. Doch infolge des Um- 
zuges lag natin-lich nichts an seinem richtigen Platz. 
Das Postpapier war gewiß in der anderen Lade. 
Doch vergebens suchte er diese zu öffnen. Unwillig 
riß und rüttelte er daran, bis die Lade infolge eines 
jähen Ruckes plötzlich nachgab und ihr Inhalt zu 
seinen Füßen niederfiel. 

Er bückte sich, um die verstreuten Gegenstände 
aufzuheben. Dabei berührte seine Stirn etwas Wei-, 
ches, das auf dem Rande seines Schreibtisches, lag. 
Unwillkürlich hob er den Kopf, langte nachdenk- 
lich darauf hin. 

Es war ein kleines Knäuel hellblauer Wolle, wo- 
von Thea am letzten Abend ihres Beisammenseins 
ein Jäckchen für Gretel gestrickt hatte. Dm'ch Zu- 
fall unter seine Papiere geraten, war es zwischen 
den Fugen der I^ade eingeklemmt worden. 

Hutten wand ein Ende dos Fadens ab und ließ 
ihn sinnend durch die Finger gleiten. 

Wie deutlich jener Abend plötzlich vor seiner 
Seele stand: — die blonden Häupter von Weib und 
Kind im warmen Schein der mit rosigem Schleier 
verhüllten Lampe, das trauliche, von Blumenduft 
erfüllte Gemach, der einladende Teetisch mit den 
Zeitschriften und dem blitzenden Rauchservice vor 
seinem Platz — alles wie immer, nun aber von so 
eigenem wehmütigen Reiz umflossen. Nun er im 
Begriff stand, es zu verlieren, begann der Zauber 
trauter Häuslichkeit, den er bisher so wenig zu 
schätzen gewußt hatte, seine Macht auf ihn zu üben, 
ihn wie mit magischen Fäden zu umspinnen. Nun 
erst — hart am Scheidewege — kam ihm die Er- 
kenntnis dessen, was er besessen und — verscherzt 
hatte. 

Selbst sein Kind sollte ihm nur selten und stets 
nm- auf kurze Zeit gehören. Und wenn es kam und 
übèr seine Mutter schwieg, würde er dann nicht 
mit abgewendetem Gesicht fragen: „Und . . . wie 
geht es daheim?" Und wenn es zurückkehrte, würde 
Thea dann nicht mit bebenden Lippen sprechen: 
„Wie sah Papa aus, Gretel?" Lauteten die Berichte 
günstig, so würden Vater und Mutter seufzend 
schweigen, und klangen sie trübe, so würde sie viel- 
leicht fragen: „Habt ihr kein Wort über mich ge- 
sprochen? Und hast du ihm beim Abschied auch 
einen herzlichen Kuß gegeben?" Und er: „Hat dir 

Mutt(;r auch gesagt, daß . . . du mußt immer i'eclit 
lieb gegen sie sein, Kind?" 

Seufzend strich der einsame Mann über seine 
Stirn. Noch nie hatte er die Leere um ihn her so 
schmerzlich empfunden. So lange sie die Seine ge- 
.wesen, hatte er nicht gewußt, wie lieb sein schö- 
nes, blondes Weib ihm war. 

Er sah ye wieder vor sich, wie er sie zuerst ge- 
sehen, bei einer Maifeier im Walde, in weißem Ge- 
wände, einen duftigen Blütenkranz im Haar, hold, 
herzig, lenzesfrisch. Er gedachte der jubelnden Se- 
ligkeit jenes Augenblicks, als er sie zum ersten Male 
im Arm gehalten, ihre Lippen sich zum ersten Kuß 
gefunden hatten. Er sah den Blick innigen, gläubi- 
gen Vertrauens, womit sie ihre Hand vor dem Al- 
tar in die seine gelegt hatte. 

Hatte er sich dieses Vertrauens würdig erwie- 
' sen? . . . 
i Die spärlich gefüllte La,mpe, die ohne daß er es 
merkte, dem Ausgehen nahe gewesen, verlosch plötz- 
lich 

I Wie aus tiefem Traume erwachend, schaute er 
um sich. Wie kalt, wie leer und öde das nm' von 
dem matten Schein einer Straßenlaterne erhellte 
Zimmer ihm plötzlich erschien, so kalt und leer wie 
seine Zukunft — - — 

j Plötzlich richtete er sich entschlossen auf, warf, 
I zum Fenster tretend, einen Blick auf seine Uhr, 
1 nahm Hut und Mantel und eilte hinaus. 
I Es zog ihn zu ihr, die einst sein Trost, seine Zu- 
flucht, sein alles zu sein geloht hatte. Er wollte 
das Haus sehen, das einst sein Heim gewesen, einen 
Strahl des Lichtes aufsaugen, das Weib unrl Kind 
beschien, und, wenn irgend möglicli, den süßen Laut 
von Gretels Stimme hören. 

! Kurz vor Abgang des Zuges langte er auf dem 
Bahnhof au und war eine halbe Stunde später <im 
Ziel. 

Scheu wie ein Dieb eilte er, um keinem Bekann- 
ten zu begegnen, durch Hinterstraßen seinem ehe- 
maligen Hause zu. 

i Aus den Fenstern des im Hochparterre gelege- 
ne)! Wohnzimmers schimmerte ihm Licht entgegen, 

i Auf einem Mauervorsprunge stehend, spähte er 
durch die Spalten der Jalousie, 

j Di-imien saß Thea, die Wange an das Köpfclien 
des auf ihrem Sclioße sitzenden Kindes geschmiegt. 

! Doch das Geplauder der Kleinen schien sie nicht 
zu ergötzen. Tränen schimmerten in ihren Augen 
und die früher so rosigen Wangen waren schmal 

, und blaß. 
j Ihre schneidenden Bemerkungen und bitteren Vor- 
: würfe waren plötzlich vergessen. Er sah nur das 
Liebste vor sich, was er auf Erden besaß, und ein 

.heißes Verlangen überkam ihn, Theas Wange wie- 
der an der seinen und Gretels Aermchen um seinen 

1 Hals zu fühlen. 
Aber ei- war ja ausgeschlossen aus ihrer Gemein- 

schaft, sie waren ja geschieden, getrennt für alle- 
zeit 1 

„Herrje, der gnädige Herr! Und so spät am 
Abend!" ertönte gleich dai-auf die Stimme des dienst- 
baren Geistes. 

Wortlos eilte er an dem erstaunten Mädchen vor- 
über zum Wohnzimmer. 

Bei seinem Eintritt blickte Thea auf. Ein Freu- 
elenlaut brach von ihren Lippen. Und ehe sie wuß- 
te, wie es geschehen, lag sie in seinen Armen. Was 
beide damals gesagt und getan, wußten sie später 
selbst nicht, sie wußten nur, daß sie-noch nie so 
tief und intensiv empfunden hatten, \\'ie sehr sie 
einander liebten. 

Auch Gretel, die sich jubelnd an die Eltern 
schmiegte, wurde geliebkost und dui-fte heute weit 
über ihre Zeit aufbleiben. 

Als sie zu Bette gebracht worden, saßen Mann 
und Frau schweigend beisammen. Ihre Herzen wa- 
rcni so voll, um Worte zu finden. 

„Sag', Thea, warum warst du so traurig, als ich 
vorhin durchs Fenster sah?" bracli er endlicli das 
Schweigen. 

„Weil . ." Sie zögerte. 
„Nun?" 
„Weil Gretel so lieb und herzig war und du sie 

nicht sehen konntest ..." 
Sie haben keine Gelöbnisse ausgetauscht und sind 

doch glücklich geworden. 
Wie einen kostbaren Schatz hütet und bewahrt 

Hutten das Knäulchen blauer Wolle, den Ariadne- 
faden, der ihn aus dem Labyrinth menschlicher Ir- 
rungen heimgefiUirt hat. Doch noch viel sorglicher 
hegen imd hüten sie beide den um ein Ilaai' ver- 
lorenen Schatz ihres häuslichen Glückes. 

Kunst und Wissenschaft 

Eine Millio)! für einen Rcmbra,ndt. Iii 
der .Vuktion der Steeaigrätschen Kollektion in Pa- 
ris eiTeichte das Gemälde „Betlisabe" von Rem- 
brandt den Preis von einer Million íYanken. I)aí> 
erste Angebot waren 500.000 Franken, das zweite 
600.000; dann Iwgann ein heißer Kampf, der aber 
jiicht lange ilanerte, da schließlich nur zwei Be- 
werber die Heri-en Wildenstein und Douveen aus 
London, als Bieter blieben, die sich stets um hundert- 
tausend Pranken steigeiiien. 'Endlich blieb der Bil- 
derhändler Douveen Sieger, indem er das Gemälde, 
wie erwähnt, um eine Million zugesprochen erhielt. 
Dieses Bild hat seine Schicksale. 1781 war sein Ver- 
kaufspreis in Paris 1200 íYanken. Stenngracht selbst 
erwaj'b es 1841 uni 7800 Franken. Diese Summe hat 
sich also nicht übel verzinst. Ein anderes Gemälde 
dei- Sammlung von Steengracht, die „Tabagie" von 
Bouwer, wurde um 426.000 Franken zugeschlagen. 
Das Ergebnis des Tages bezifferte sich auf mehr 
als vier Millionen ÍPi-anken. 

Die Wiege der Himmelskunde. Daß der 
fi-üheste Ui-spnmg der Himmelskunde im alten Ba- 
bylon zu finden ist, luit sich durch die neuen Aus- 
'gra,bungen bestätigt. Auf Denkmälern, die nmd 6000 
Jahre alt sind, hat sich ein eigentümliches astrono- 
misches Symbol gefimden, das als Stemtrias be- 
zeichnet worden ist Der bekannte Astronom Maun- 
der von der Sternwarte in Greenwich erklärt dieses 
di-eifache Zeichen dm'ch die Annahme, daß der An- 
fang des Tlalu'es von den alten Babyloniem durch 
e-ine Konstellation zwischen Neumond und den Zwil- 
lingsfiternen Kastor und Pollux bestimmt wmxle. 
iTVenn diese Verbindung am ersten oder zweiten. 
Tag des Jahres eintrat, wm-de dies zu zwölf Mo- 
naten gei'echnet; fiel sie auf den dritten Tag, so 
wurde ein Monat zugesetzt. Die Sternbilder wur- 
den um 2700 V. Chr. „erfunden"., der Tierkreis erst 
zwei Jahi*tausend<> später. 

Neue Fortschritte der Chirurgie. In 
dei" letzten Wiener medizmischen Wochenschrift er- 
schien eine Arbeit des Wiener Arztes Dr. Emst 
Eitner über kosmetische 'Operationen, aus der her- 
vorgeht, daß es neuerer Zeit gelingt, ganze Ge- 
sichtsteile zu verändern, olme dabei eine ..sichtbare 
Narbe zu setzen, indem der Eingriff von innen vor- 
genommen wii'd. Auf diese Weise werden unschön 
geformte Nasen umgebaut, abstehende Ohren ^- 
rückgelegt oder verkleinert, Lippen verechönert lind 
so manche.s andere repariert mid korrigiert. Die 

I Eingriffe sind verliältnismäßig leichter Natur, wer- 
den ambulatorisch vorgenommen und ohne Narkose, 
nur durch lokale Kokainanwendung schmerzfrei ge- 
macht. Die Heilung erfordert 8 bis 'lO Tage. 
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Fíine japanische Eeininiszenx 
vou Dick Her h e r t. 

\'on Kobe aus, wo unser Schiff vor Anker lag', 
brachte uns der iMorgeneilzug' nach Osaka. In die- 
ser fresehäftigsten Stadt im Reiche des ilikado war 
kürzlich die erste internationale Ausstellung (1903) 
eröli'net worden, und ein mehrtägiger Urlaub ermög- 
lith'u- es uns, die in internationaler Hinsicht überaus 
intei'essante und reichhaltige Schau gründlich zu 
(I'archgchen. 

Um mit der Besichtigung gleich nach unsereilii 
Eintreffen beginnen zu können, nahmen wir dasl 
l'rühstück ini Speisewagen des Zuges ein. Mit drei 
.'^chinackhalt zubei'eiteten Beefsteaks per Mann wa- 
i'ori wij- auf ein paar Stunden hinaus gesättigt. Sap- 
perlot, wii'd man sagen, was sind das für Leute, 
die einen so fürchterlichen Appetit beim lYühstück 
.schon entwickeln! — Nun, im allgemeinen waren 
wir i-echt bescheidene Esser, doch mit einer einzelnen 
dieser Miniatmplatten, wie sie in den japanischen 
Si)eisesälen serviert- werden, könnte man kaum den 
Hunger eines zweijährigen Kindes stillen; so win- 
zig sind da die Portionen. Dafür »sind aber die Preisö 
derart, daß man auch ein Dutzend der erwähnten 
Beefsteaks verzehren kann, ohne tiefer in den Sack 
greifeii zu müssen, als im Augenblicke, da im Spei- 
sewagen europäischer Schnellzüge die' Rechnung für 
einen bescheidenen Imbiß vom fahrenden Ober mit 
hoheitsvoller Crcberde auf den Tisch fallen gelas- 
sen wird. 

.Je näher unser Zug zur großen Handelsstadt kam, 
de.sto dichter wm'den die Spaliere der Reklameta- 
feln, die gi'ößtenteils auf die Ausstellung Bezug 
hatten, und desto mehr wiu'den von ihnen die üp- 
pigen Vegetationsbilder verdeckt, die nirg-ends. go 
wie in Jai)an das Auge erfreuen. Doch auch die ja- 
])anischen Reklametafeln sind sehensweiler als un- 
sére und gewiß stimmen sie heiterer als beispiels- 
weise jene in der Bannmeile Wiens, weil da die mei- 
sten Grabsteinti aniweisen. 

Hunderte von Eingeborenen hatte unser Zug mit 
nach Osaka gebracht, und als er im Bahnhof hielt, 
leerte <ir sich fast ganz. Ohne Hast, ohne Gedränge, 
bewegte sich der Menschenstrom zum Ausgange, 
und wären die Brettchenpantoffeln an den Füßen 
dei' Kinheimisclien nicht gewesen, so würde 
aucüi kein Geräusch hörber gewesen sein; so 
abei' veriu'sachte das Getiippel mit den hölzernen 
Sandalen eine .Musik, als ob unzählige harmonisch 
iibgestimmte Osterratschen gleichzeitig sanft ge- 
tli-eht würden. 

A'oni Bahnhofe führte unser Weg durch die beleb- 
teste Straße Osakas. Kilometerweit ist sie und 
schnurgerade. In den Erdgeschossen der durchwegs 
niederen Häuser sind Geschäftsläden aufgeschla- 
gtin und Flaggen und Wimpel wehen von diesen 
(pinr über die Straße, an deren Ende sich ein wei- 
ter Platz öffnet, worauf die Ausstellungsgebäude in 
einem eingefriedeten, sehr ausgedehnten Räume stan- 
den, alle in einem Stil erbaut, der jenem der letzten 
Pariser Ausstellung abgelauscht war und blendend 
weiß getüncht. 

Oesteireichl-Ungarn hatte sich einen recht nettcj^ 
Pavillon zur Unterblingung seiner Erzeugnisse er- 
baut. Nicht nur Ledergalanteriew^aren und Parfüme- 
rien, auch die Pj'oduktci unserer Maschinenfabriken 
fanden hei den .Japanern gebührenden Anklang und 

Absatz. Eine von einer Tcplitzer Firma ausgestellte 
Feuerlöschspritze beteilig-te sich an einem A^'ett- 
spiitzeii, welches der Magistrat von Tokio angeregt 
hatte, und erzielte imter den vielen Konkurrenteit 
die beste Leistung, woran! sie vom ^tlagistrat für 
die Feuei'brigade von Tokio angescliaift wurde. 

' Der größte Raum des österreichisch-ungarischen, 
Pavillons war als Repräsentationsraum ausgestattet. 
Thonet'sche Möbcd und ;Wiener Stoffe schmücktcn 
den Saal, die später alle vom ^likado angekauft wur- 
den. An einer-Schmalseite des Raumes hing ein 
ül^erlebensgroßes Porträt des östeiTeicbischen Kai- 
sers in breitem Goldi'alunen. 

Nach einem Streifzug durch die sehenswertesien 
Hallen der Ausstellung, den wir zu unserer Orientie- 
rung unternommen hatten, schlenderten wir durch 
die Parkanlagen, die in reichster Blütenpracht die 
iweißschimineniden Gebäude umgaben. Militärka- 
pellen konzertierten in den Kiosken, und unter dcni 
vielen Volk in geblümter Nationaltracht und in en- 
ro])äischer Kleidung bewegten ßich auch zahlreiche 
Knaben in der Uniform der japanischen ISIilitärzög- 
lingt,. Verwundert blieben wir stehen, als uns zwei 
solcher Dreikäsehochs im dunklen Waffenrock mit 
hochrotem Kragen und breitrandiger Tellermütze, die 
geraume Zeit hinter uns hergeschritten waren, uns 
nach arti^stei' Begiäißmig deutsch ansprachen und 
den Wunsch äußerten, wir mögen sie auf eine Weile 
in unsere Gesell&thaft nehmen, damit sie im Anhö- 
ren unserer Gespräche sich die Aussprache der be- 
reits erlernten deutschen (Wörter besser einprägen 
könnten. Gerne erfüllten wir die Bitte der wissens- 
dui'stigen Knaben und erinnerten uns bei diesei^ 
^Gelegenheit an einen Besuch der großen Schiffs- 
werfte in Nagasaki. Dort sahen wir in der Lehrlings- 
sChule Knaben vor der Tafel stehen, auf der kompli- 
zierte quadratische Gleichungen standen, die von 
ihnen in der kniffigsten Weise gelöst wurdoji. 

Als wir im eifrigen Gespräch'^ mit den Jungens' 
uns dem Pavillon näherten, von dem hera.b unserö 
Handelsflagge wehte, merkten wir vor denTseU>eii 
eine größere Menscheimienge, die auf etwas zu war- 
ten schien. Unsere Schiffsnuisik war auch mit. von 
Kobr gekommen mid spielte einen flotten Walzer, 
als wir eintraten, um im Repräsentationsraum etwas 
auszunihen. Hier erfuhren wii', daß der Kaiser und 
die Kaiserin in der Ausstellung seien und ihr Be- 
such in der österreichisch-xmgarischen Abteilung- ge- 
wärtig werde. Es daueiie nicht lange und die ^fa- 
jestäten schritten, gefolgt von ihrem Hofstaate, über 
die Schwelle des großen Saales, wähi-end die Menge 
außen in Banzairufe ausbrach und die Schiffsrau&ik 
die langgedehnte, schwermütige japanische Hymne 
intonierte, deren Schluß wie abgebrochen klingt., 

Nach der Begrüßung des Monarchen, der die ja- 
panische Generalsuniform trug, und seiner in ele- 
gantester Pariser Toilette .gekleideten Gemahlin 
dua^ch die Vertreter unserer Ausstellung erkundigte 
sich der Mikado in französischer Sprache iTber die 
Firmen, die den Pavillon beschickt hatten. Dann 
schweifte sein Blick über den Saal. Als er des Kai- 

! sei-portraits' einsichtig wurde^ reckte sich seine ge- 
' drungene Gestalt, und mit einigen ra&chen Schlitten 
knapp an dasselbe herantretend, leistete der Mi- 
kado dem Bilde strammen militärischen Gruß, der 
über eine Minute währte. Die Kaiserin war ihrem Get 
mahl gefolgt und bezeigte durch eine tiefe Ver- 
beugung vor dem Bilde ihre Ehrfurcht für Kaiser 
Franz .Joseph. Man merkte es dem Heirscheiiiaare 

-an, :nit welcher Innigkeit es in der Zeit der I'e- 
grüßung an die Pei'son unseres Kaisers dachte. 

Unsere li^'eundc, die kleinen Kadetten, warenj 
dem Beispiele, ihres obersten Kriegsherrn gei'ulgL 

„Großer Kaiser Franz Joseph, großer Kaiser Mut- 
suhito, gute Kaiser, gut(i Fnnmde," sagte der jüngste 
unter ihnen, als seine Hand vom Kappenrand her- 
untersauste. i 

Das Blut. 

\'on jehei' lebt in der Menschheit der Glaube, daß 
das Blut der Träger von Leben, Seele, Kraic, Ge- 
sundheit und Persönlichkeit sei. Wenn <ler wildo 
Kannibale seinen Feind besiegt, ti'inkt er zuerst sein 
Blut — im Glauben, daß er damit die Kraft des Be- 
siegten seinem Körper übergeben würde. iFast 
jedes Volk hat seine besonderen Sagen von der Heil- 
wirkung des „unschuldigen Blutes", von Hen blut- 
saugenden Vampiren" etc. Nach und nach, je mehr die 
^Menschheit sich vom blinden Aberglauben zu ms- 
senschaftlieher Klarheit vorgerungen hat, hat das 
Bhit den Charakter des mystischen Rätsels verlo- 
ren und ist allmählich zu einem rein wissenschaftli- 
chen Rätsel, zu einem Problem der Physiologie und 
Chemie, der Medizin und Hygiene umgewandelt wor- 
den. 

Zunächst ist das Blut schon seiner Masse nach 
eines der wichtigsten Bestandteile des menschlichen 
Körpers. Nicht weniger als ein Dreizehntel des Ge- 
samtgewichts des menschlichen Köipei^s fällt auf das 
Blut. Ein normaler' erwachsener Mensch hat im 
Durchschnitt etwa zehn Pfund Blut. Diese ungeheure 
Menge Flüssigkeit fließt in einem System von Blut- 
igefäßen, die gleich Kanälen in unzähligen Verzwei- 
gungen und ^Verästelungen über den ganzen Kör- 
})er verbreitet sind. Das Herz ist das Resei'voir, in 
dem sich all die Kanäle des Blutumlaufes sammeln. 

Das Blut enthält alle Bestandteile, aus denen sich 
xinser Organsimus aufbaut. Aus zwei verschiedeneu 
Stellen des Körpers entnonmien, hat das Blut nie 
absolut dieselbe Zusauunensetzung. Das helle Blut, 
das in den Arterien vom Herzen fliefit, ist reicher 
an Sauerstoff als das etwas dunklere venöse Blut, 
das in den Venen von den verschiedensten Teilen 
des Kölkers nach dem Herzen auräckkehrt, um hier 
durch die pingeatmete Ijuft, oder eigentlich durch 
den Sauerstoff, erfriécht zu werden. 

Betrachtet man ein Trö])fchen Blut unter dem ;Mi- 
kroskop bei etwa öOOfacher Vergrößerung, so er- 
scheint das Blut als farblose F'lüssigkeit, in' der 
zahllose kleine Körperchen, die sogenannten Blut- 
körperchen, herumschwimmen: rote und weiße. Die 
roten Blutkörperchen haben die Gestalt von winzigen 
Scheibchen oder Plättchen. 'Sehr häufig liegen sie 
'ubereinandergeschichtet - 
zen in einer Geldrolle. 

Einzeln betrachtet, erscheinen die Blutkör])erchen 
dem Auge grünlich-gelb, erst in Schichten machen 
sie den Eindmck v^on Rot. Von diesen Blutköi-per- 
chen rührt die rote Fäi'bung des Blutes her. 

Aber nicht nur die bekannte rote Fai-be verleihen 
diese Art Blutkörperchen dem Blut, sondern sie spie- 
len überhaupt eine außerordentlich wichtige Rolle; 
sie sind es, die die Neubelebung des Blutes in je- 
dem Augenblick "der Atmung vermittehi, d. h. sie 
nehmen den Sauerstoff auf imd tragen ihn nach 
allen Teilen des Körpers. Wie ungemein klein diel 

ganz so me die ]\Iün- 

Blutköri)erehen sind, geht am deutlicli&ten darauf 
hei vor, daß in einem cmzigen KuinkZentimeter ^len- 
schenblut 4—õ ^lillionen rote Blutkörperchen vor- 
handen sind. 

Uebrigens schwankt die Zahl der roten Blutkör- 
})erchen im gesunden und kranken Zustande ganz 
erheblich. Die Medizin bedient sich besonders kon- 
struierter Zählapparate, um jedt'smäl diese Anzahl 
genau festzustellen. 

Die weißen Blutkörperchen (Leukocyten) sind 
etwas größer als die roten. Unter normalen Verhält- 
nissen konnnt auf je öOO—700 rote Blutköi^perchi'u 
je ein weißes, jedoch bei Krankheiten verniehrenj 
sich die weißen, so daß schon auf je 10—20 rot« 
Körperchen ein weißes kommt. 

Der Bau der weißen Blutkörperchen ist viel kom- 
plizierter .als der der i'oten. Die Leukocyten ha- 
ben eine feine Hülle und einen Kern. Sie verän- 
dern fortwährend ihre Gestalt, indem sie die Fort- 
sätze hinausschicken mid mit ihrem gaaizen Leibej 
den Fortsätzen nachfließeh. Auf diese Weise be- 
wegen sich die Leukocyten fort. Unter gewissen Um- 
istä!n|de'n fließen sie sogar diu*ch die AVände den 
Blutg^efäße durch und ei'scheinen an unerwünschten 
Stellen als sogenannte Wander- oder Eiterzellenv 
Der Name deutet ihre schädhche Wirkung an. 

Läßt man irisch aus der Ader entnonnnenes Bhit 
einige Minuten nihig stehen, so gerinjit es, d. h. 
wird von der Oberfläche aus immer fester luid zäher. 
Nach etwa 12 bis 40 Stunden cndlich teilt sich daä 
Blut in zwei Bestandteile: den festen Blutkuchen; 
und das sogenannte Blutwasser oder Serum. Abgc- 
isehen voti allen anderen Eigentümlichkeite]i desl 
Blutes hat das Serum die Besonderheit, daß bei naho 
m'iteinander venvandten Tieren, 'z. B. Pfei'd und: 
Esel, Hase und Kaninchen, das Senim gleiche Eigen- 
schaften hat. Diese Eigenschaft des Serams nennt 
man „Blutsvenvandtschaft", eine Erscheinung, die 
wiederum vom geheinmisvollen Wesen des lilutea 
spricht. Alles in allem kann man nur Goethes Aus- 
spruch im „Faust" wiederholen: „Blut ist ein ganz 
besonderer Saft!" 

Vinetaglocken 

Sie locken und läuten durchs lieben, 
Sie singen im Frührot schon 
Lhid machen das Herz erbeben 
Jfit fremdsam schwingendem Ton . . . 

Das Läuten - du hörst es ja immer. 
Es treibt dich in Sehnsucht fort : 
Einst winkt dir im goldnen Schimmer 
Der leuchtende. Wunderliort." . . . 

Und immer täuscht dich der Gliinmer, 
Der Tiefe gleißender Blick, 
Du weißt: wo du nicht bist innner 
Dort glastet und glänzt da.-- (Hück . . . 

Sie läuten durchs Leben und locken 
Und läuten: „Du, such nur, such" - — 
Die alten Vinetaglockfen 
Nach in-altem Menschenfluch . . . 

Eugen Stangen. 

Photographia Quaas 

^ Gegr*"£lr~iciet 18Ö5 

Rua das Palmeiras 59 S. PÄULO Telephon Nr. 1280 
9 

Prämiiert mit der goldenen Medaille, Rio de laneiro 1908 und silbernen Medaille, Turin 1911 

Spezialität des Hauses: Vergrösserungen in Äquarcll, Pastell 

sowie die bekannten Photo-Oel-Portraits auf Leinwand 

Ällermodernstc Prozesse; Sepiatyp-Druck in Whatman-Manicr 

Photographien auf Seide, Leinen und Porzellan. 

Gruppen- und Heim-Äufnahmen 

Ansichten u. Interieurs von industriellen Etablissements u. Fabriken 

Diapositive (Diaphanc F ensterbilder) 

Plastische Bilder in Hoch-Relief 

Rua das Palmeiras 59 
Rua das Palmeiras 39 

Off 
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Regelmässige Dampfer-Verbinòung 

zwischen 

Triest, Rio iie Janeiro, Santos und Buenos Rires 

unter Berührung von Las Palmas, Barcelona und Neapel 

Drahtlose Telegraphie an Bord aller Dampfer 

D. S. Schnelldampfer „Kaiser Franz Joseph I." 

••••••••••••••••••••••••• 

Nächste Abfahrten von Santos nach Europa; Nächste Abfahrten von Santos nach La Plata: 

Sofia Hohenberg 

Laura 

Atlanta 

Francesca 

Columbia 

Laura 

Kaiser Franz Joseph L 

3. September 

11. September 

1. Oktober (Genua) 

15. Oktober 

29. Oktober 

13. November 

24. November 

Laura 

Ätlanta 

Francesca 

Columbia 

Laura 

Sophia Hohenberg 

Kaiser Franz Joseph I. 

27. Äugust 

13. September 

27. September 

11. Oktober 

29. Oktober 

8. November 

14. November (v. Rio) 

Weitere Äuskünfte erteilen: 

die General-Ägenten ROMBÄUER & Co. 

RIO DE Ji^NEIRO: SANTOS: 

Rua Visconde Inhaúma Nr. 84 — Caixa 362 Rua Augusto Severo Nr. 7 — Caixa 203 

SAO PAULO: 

GIORDÜNO & Co. 

Nr. 1, Largo do Thesouro Nr. 1. 
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Ms lein SeeWi des Kinte 

Der Dichter vergleicht die Seele einem weiten 
I>iinde, und schließlich i&t es ja von jeher die Auf- 
gabe der Dichter gewesen, den Pfaden, die durch 
dieses Laiid führen, aiacli2susi)üren. Ein Teil die- 
ses unendlichen Gebietes ist alxjr bisher nur we- 
nig erforscht, weil sich die \^'issenschaft seiner erst 
vor nicht langer Zeit ajigenomnien hat: die Seele 
des Kindes. Darüber allei^dings ist man längst hin- 
aus, die Kinderpsychc etwa fnr einen heiteren, son- 
[n,igen Wiesenplan zu halten, sondern man weiß, daß 

^ es iuich hier schon Abgi-ünde imd dunkle Gcheim- 
iii.'isii gil>t. ^Emsig werden daher Beobachtmigen ausi 
dem täglichen Leben, aus der Kriminalistik und aus 
der Wissenscliaft zusammengetragen, die Aufschluß 
iiber das seeUscho Leben des Kindes zu geben ver- 
mögen. Ein monumentale«. Werk „Das Kind, ^in 
iWesen und seine Entartimgen" (verleget bei Dr. 
P. Langenscheidt in Berlin) liat auf diesem Gebiete 
der reichsdeutsche Staatsajiwalt Dr. Ei-ich .WuLffen 
geschaffen, der sich dwch seine verschiedenen Stu- 
idien auf anderen, weniger bekaimten psycllologi^- 
fechen Gebieten längst einen hochgeachteten Nanven 
in der Welt der Kiiminalisten imd der Golehrten 

30 aus Laienschulen. .Von den letzten waren- sich 
28 bewußt, daß sie eine strafbare Handlung Ixigehen 
wiuxien,wwenn sie das Geld l)ehielten, die anderen 
sieben wollten sich Spielzseug oder Bonbons kauf(!n. 
Von den Schülei'innen der KongregationssCliulen 
wußten nm' 30, daß sie den Fundgegenstand nicht 
behalten durften, die anderen 51 amüsiei^ten sich in 
aller Gewissensruhe für das Geld auf dem Jahr 
Jiiarkt, machten Einkäufe, fuhren Karussel usw. Ein 
kleines Mädchen wollte das- Geld seinen Eltern ge 
ben, „welche sich damit mehrere gute Mahlzeiten 
'bereiten würden, während esi der Verlierer mö'jli- 
clierweise vergeudet haben wüj-de, hätte man es 
ihm ziuückgegeben." — Dieses l^anzösische Bei- 
spiel wurde auch den Schülerinnen der obersten 
Klasse einer Berliner Gemeindeschule vorgelegt. In 
üerselten Klasse entschieden sich 27 von 28 Schüle- 
rinnen für die Ilüdkgabe des Geldes. In der ersten 
Klasse wollten von 41 Schülerinnen nur 13 den Fund 
zurückerstatten. Also von 69 Kindern wollten im 
ganzen 40 das Geld ziu-ückerstatten, 29 es behal- 
ten. 

Einen nocli tiefei'en Einblick in das Seelenleben 
des lündes gewälu-en die Beweggründe, aus wel- 
chen sich jugendliche Selbstmörder das Leben neh- 
'men. Nach Oettlingen haben Kinder miter fünfzehn 

P<^macht hat. Seiner Ei-fahrung nach kömien die an- Jalu-en, wenn sie izum Selbstmorde schreiten, die 
geborenen schädlichen Eigenschaften im Charakter Iiieigmig sich zu erhängen, während Mädchen sich 
des Kindes nicht ausgerottet werden, aber gegen ' " 
sie können die besseren mid guten Eigenschaftenl, 
<lie fast immer zu finden sind, mobil gemacht wer- 
den. Das Bessere und Gute im Charakter ist lebendig 
zu. machen, dann schwächt sich das Minderwertige 
und Schlechte von selbst ab. Bekannt und interes- 
sant sind ja die vielfältigen Experimente, die man 
Bclion in Schulen zum Zwecke der Ergründung des 
Chai'akters der Kleinen gemacht hat. 

Die Ideale der Kinder hat ein Ixjlgisches Schid- 
experiment mit 800 Genter Schulkindern im Al- 
ter von sieben bis sechzelm Jahren zu prüfen ge- 
sucht. Ohne Vorbemtimg hatten sie schi-iftüch die 
Pi-age zu beantworten: ;„ÁVelcher Person aus euren 
Studien odei* aus eiu*em Umgang möchtet ihr glei- 
chen?" Das Kind im Alter von sieben Jahren sieht 
im allgemeinen im Vater oder in der Mutter sein 
Ideal, während von den Neunjährigen 80 Prozent 
schon Kritik üben und unter den-Dreizehnjährigen 
sich nm' noch ein Kind befand, das an diesem Ideal 
festhielt. UebeiTaschend war die Tatsache, daß die 
]\Iädclien, nur mit wenigen Ausnahmen voll sieben 
bis di'eizelm Jaliren, ihr Ideal im andern Geschlecht 
suchten, wälu'end die Knaben die Zahl der Ideale 
weiblichen Geschlechts nur im achten und neunten 
Jahi- noch 10 Prozent betrug und vom zwölften 
Jalu' ab auf Null sank. Körperliche Eigenschaften 
Ücr Helden spielten bei den Mädchen eine große 
Bolle, Charaktereigenschaften wurden aber von den 
Mädchen viel höher eingeschätzt als von den Kna- 
ben. - In Angloulòme (Frankreich) wurde den Schü- 
lerinnen der Volksschule, um den Grad ilu-er sittli- 
chen Reife zu erkennen, folgende Prüfiuigsarbeit 
gegeben: „Du gehst mit einer Freundin auf dem 
.Jahrmarkt spazieren. Du hast nicht einen Sou in 
dei' Tasclie, denn deine Eltern sind arm. Plötzlich 
findest ein Poitemonnaie mit einem schönen Fünf- 
IFrank-Stück. Gib an, was du damit tun wii-st." An 
dei- Priifung nahmen III Schülerinnen teil, 81 aus 
Kongrcgationsschulen (von Cnústlichen geleitet) und 

fehei' ertränken. Die Selbstmoi'ile der Kinder wie 
der Erwachsenen steigern sich mit der Kulturhöhe. 
Die Kindei-selbstmorde kommen in allen Gesell- 
schaftsklassen vor. Ein stai'kes Kontingent der Schü- 
lerselbstmorde geht aAif Furcht vor Strafe, zumal 
in der Schule zurück. Dabei sind die Volksschulen 
imgleich höher (mit einem Viertel aller) als die höhe- 
ren Schulen beteiligt. Als Ursache der jugendlichen 
Selbstmorde wird von einem bekminten Fachmanne 
auch die stark gesunkene Achtung vor der Autori- 
tät angenommen. Das Kind hört schon zeitig ab- 
fällige Urteile über rMenschen und Institutionen. 
Der realpolitische Ginmdzug, der durch unser mo- 
dernes Leben geht, wüi'de dann noch mehr nieder- 
reißen, als daß er aufbaut. Dor Pessimismus ist 
stark verbreitet Ein evangelischer Schriftsteller gibt 
selbst zu, daß die schlimmsten Fälle von Selbst- 
morden evangelische Anstalten treffen, weil die ka- 
UioUscIie Kirche den Selbstmord klai'er imd deut- 
licher als Sünde bezeichne. Die heutige Erziehung 
führt aber auch zu einer gewissen Verweichlichmig. 
Die Kinder werden bei reich und arm verzärtelter 
erzogen als fi-ühor. Das' Kind wird teilweise in über- 
ü'iebener Weise in Schutz genommen und hört zu 
Hause zu oft, ^aß sich die Schule an ihm vereün- 
dige. „Lerne gehorchen" schrieb Zelter ins Stamm- 
buch von Goetheä Enkel. 

Der Handschuh 

Unsere Leseriimen düi'ften einige ktu-ze Andeu- 
tungen über die .Gescldchte des: ".Handschuhs inte,- 
ressieren. Schon in íler Bibel wird der Handsclnih 
erwälmt; in der Tat scheint der Handschiüi 
bei den alten Israeliten zu einer Standestracht ge- 
hört zu haben. Auch Homer erwähnt die Hand- 
schulie. Die .härenen JBbaidschuhe der alten Perser 
erwähnt Xenophon in s.eiuer Kyix)pädie. Die Eö- 
iner trugen wahi-scheinlich ziemlich allgemein Hand- i 

schuhe, sobald es nm- die Umstände wünschens- 
wert ei-scheinen ließen. Im vierten Jahrhmidert wer- 
den die Handschuhe unter den Folteiin&tnunenten 
aufgeführt. Aber im Mittelalter wurden Hand- 
scliuhe auch häufig mit Stickereien und Perlen an 
den Mngerwurzeln uyd am Handgelenk besetzt. 

Immer wurde der Handschuh zu einem Symbol. 
Wenn ein Fürst sich einem anderen unterwoifei^; 
erklärte, schickte er ihm seinen Handschuh. In 
fYanlo-eich Avm'den bei der Krömmg der Könige 
die Handscliulie besonders eingesegnet. 

Untei' den Normannen imd Plmitagenets wai'en; die 
Handschuhe geradezu Teile der königlichen Gewalt. 
Itlärkte wui-den unter dein Schutze der Handschuhe 
des Königs eingerichtet, Sti-afen l>eim Handschuh 
des Königs verhängt. Als Karl V. den König von 
England herausfordern v.-ollte, ließ er ihm seinen 
Handschuh durch einen Küchenjungen vor die Füße 
werfen. 

Es ist nach alledem nicht zu verwundern, wenn 
die Handschuhe immer kostbarer und zum Teil wirk- 
liche Kunstwerke wurden, wie die der Königin Elisa- 
beth von England und dei- :Maria Stuart. 

Von der Zeit der Königin i:hsabeth an kamen die 
parfümierten Handschuhe auf. Shakespeare läßt An- 
telycus siigen: „gloves, .sweet as damask roses" 
(Handschulie, so süß wie <üe Ilosen von Damaskus). 
Der Dichter Howell (17. Jahrhundert) schreibt: „In 
Kairo sei die Luft, wenn Südwind, so süß, wie ein 
parfümierter spanischer Handschuh." Interesse bie- 
tet es, zu wissen, woher sich diese Sitte, die Hand- 
schuhe zu parfümieren, ursprünglich herschrieb.. 
Der l>oge Seivo von Venedig heiratete 1071 Con- 
stantine Ducas, welche vom Orient die orientali- 
schen Sitten und so auch den parfümierten Hand- 
schuli mitbrachte. Von ihr sagte man, wie von Kleo- 
patra, daß sie mit ihren A\'olilgoi"üchen die Winde; 
liebeskrank maclite. 

.Vuch dix-s L(?der wuide immer fehieies. Mit Vor- 
liebe nalim man die Haut von der Brust junger 
Hühner. Diese Handschuhe waren aber nur im 17. 
Jahrhundert i.m (iebrauch. Dann nahm man die Haut 
von ungeborenen Kälbern, indem man ti-a^ende tö- 
tete. Ein solclier Handschuh nuißte so weich sein, 
daß man ilin zusammengefaltet in eine Walnuß- 
scliale pressen konnte. So zeigte man damals die 
„Limericks" genannten Handschuhe in den Schau- 
fenstern. Uebei- die weitere iintwicklung des Hand- 
schuhes ist nicht viel zu sagen. Getragen wurde 
er bis in unsere Zeit in inmier größerei' Allgemein- 
heit. Nur selten \vurden Stimmen laut, welche auf 
die Abschaffung des (Handscluilies di'angen. Ein 
iBeispiel bildet George Stephenson, welclier sich wei- 
;gerte, (als ei- beim König von Belgien eine Au- 
dienz hatte, Handschuhe anzuziehen. 

Eine sehr feine Empfindung füi- den Anstand ge- 
rade in Bezug lauf die Handschuhe findet man in 
Schweden und Finnland. In diesen Ländern gilt es 
für unhöflich, jemandem zum Gruß die Hand zu 
geben, olme daß man den Handsclnih- abgezogen 
hat. Tut man es doch, so btitet man um Entschul- 
digung. In Deutschland war es früher vorgeschrie- 
ben, beim Eintritt in einen prinzlichen PfeixlestaU 
idio Handschuhe anzuziehen. Der Hand^huh hat 
jalu-hundertlang eine große Rolle als Symbol ge- 
spielt, und zwai- seltsamer Weise ebensowohl zur 
Aiikündigmig der Feindschaft als der Fremidscliaft. 
erster Beziehung ist die Redensart, den „Fehdehand- 

schuh hinwerfen", noch heute sprichtwörtlich: in 
fi-uherer ^it wm-de oft genug der Ritteriiandschuh 
^chstablich m dieser Weise gebraucht. An den 
Handschuh als Synil>ol der Freundschaft, erinnerti 
noch cks engbsciie .Sprichwort „they are hand aiid 
glove. Man gebrauchte in diesem Falle mit Vor- 
liebe Hundeleder, weil der Hund das treueste Tier 
ist. 

Ijs ist mu- natüi'licli, daß in den Ländern, welche 
rauhes Khma liaben, das Kapitel der Psychologie 
[des Handschuhes weit verüefter und ausgedehn- 
ter als m sonnigen Ländern. In Italien hatte nie- 
ma.nd Anlaß, über den Handschuh nachzudenken 
weil man ihn nicht brauchte. Aber in dem feuchten 
Klima Ljiglands bilden sich g'anze Mythen über den 
Handschuh. Dort war der Handschuh ein Kleinod und 
zugleich ein Symbol. Man Vérsonifizierte, allegori- 
sierte und veriierrüchtc ihn in „Wahrheit und Dich- 
tung". .Erwähnt sei die alte englische Sitte, daß 
das Mädchen,, das zuei-st den Neumond sah, dem 
Manne zimäclist einen Kuß oder ein Paar Hand- 
schuhe rauben durfte. 

Bei uns übt heute der Handschuh kaum mehr 
irgend solchen poetischen Reiz aus. In der Tat 
kommt man ja auch gerade als Kritiker bei der 
i^urteilung des Handschuhs in ein Dilemma: Aesthe- 
tiscli genommen muß ein Handschuh eng ansitzen, 
wi(! angegos:^!!, aber gerade dann macht er die 
feine Btiweglichkeit dei- jUand zunichte und wirkt 
Von diesem Gesichtspunkte aus lächerlich. Täp- 
l)isch und tölpelliaft wiederum wirkt ein weitsitzen- 
der Handschuh. Von diesem Stiindpunkte aus hat 
die Sitte, die Hiuidschuhe in der Hand zu trac:en 
viel fi'u- sich. 

Hoffnnngssterne 

Es träumt der Mensch, so lang' er kann. 
Von hoffmmgsvollen Tagen, 
Obschon er manchen lieben "VVunsch 
^luß einst zu Grabe tragen. 

Er glaubt und hofft, so lang' er lebt 
]\Iöcht' gern das Glück erjagen, 
Das vor ihm schwebet Tag und Nacht 
Bei allen Lebensfi'agen. 

Selbst in die Sterbekanimer dringt 
Ein Schein der Hoffnungsstenie, 
^'enii gleich die Todesschatten schon. 

Sich zeigen in der Feme. 

Es ist ehi 8ix)ßes, köstlich Gut 
Und wahres Glück zu neiniejüj 
Daß wii' auf uns'rer I^ebensbalui 
Den nächsten Tag nicht keimen. 

Stark beschäftigt. „Sie sind Privatier, Herr 
I/elinmann?" — „Ja, vormittags, nachmittags tu' i^h 
gar nix." 

Maliziös. lYau: „Eine Frau kann viel mehr 
Schmerzen auslialten als ein Mann!" — Mami: „Wer 
hat dii' das wieder gesagt? Dein Arzt oder dein Schu- 
ster?" 
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Reiche Künstler 
In der Regel bringt die Kiuist wenig materiellen 

(iewinn. Denn der Wert eines Knnstwerke-s wird 
gemeinhin nicht nacli der Leistung bemessen, son- 

Vlern nach' dem Ruhm des Schöpfers. In Amerika 
sowohl wie auf dem angeblich so viel besseren 
alten Kontinent wird meist nur der Name gekauft, 
nicht die Schöpfung. Seinen Ruf verdankt der 
Künstler, der in die Höhe gekommen ist, 1 läufig- einer 
Keilie von kleinen Zufällen, die gielogentlich ent- 
scheidender sind als die Kraft des'Talentes. Wenn 
zum Beispiel Bilses „Kleine Garnison" auf dem 
Jiüchermarkt des letzten Jalu-zehnts den weitaus 
größten Erfolg hatte, so wird kein Sachveretändiger 
bestreiten, daß der Absatz dieses Romans in kei- 
nem Verhältnis zu seiner künstlerischen (Qualität 
stand. Das Glück des Autors und seines Verlegers 
liat nicht die Dai-stellungsweise 'des I^utnants 
Bilse gemacht, sondern die Tatsache, dali die 
Schrift in Deutschland konfisziert und das 
Publikum dadumh auf den skandalösen Inhalt auf- 
merksam wurde. Man kann jedoch nicht behaup- 
ten, daß eine Konfiskation immer die beste 
Reklame wäi'e. Voi' vier Jahren ist zum Beispiel 
in Oesterreich eine Broschüre des Grafen Tolstoi 
gegen die Annexion von Ik)snien mit Baschlag be- 
legt worden. Obwohl alles geschah, um die deut- 
schen Leser auf das Verbot gebülirend hinzuweisen, 
fanden sich im Deutschen Reich knapp dreihun- 
dert Leute, die dafür eine Mark opfern wollten, 
die Ansichten Tolstois über eine wichtig'e politische 
l-Yag-e zu hören. ; 

Franz Adam Beyerlein hatte mit seinem Roman 
,,.Tena oder Sedan" ein Glück, das das von Bilse 
beinahe erreichte. „Jena oder Sedan" kam bis auf 
etwa zweihundert Auflagen (je tausend Stück); nach- 
dem die ersten paar hundert Stücke ein Jalu* lai^ 
wie Blei in den Lagerräumen der Verlagsbuchhand- 
lung gelegen hatten, .kaufte die R'au eijies Ber- 
linei" Großindustriellen plötzlich eine ganze Auf- 
liige, verteilte die BäJide unter ihren Bekannten, 
„Tout Berlin" sprach alsbald davon, mid nmi 
strichen Verfasser und Verleger mühelos einen gros- 
sen Gewinn ein, wälu-end ihnen vorher all üir Eifer 
nichts nutzen wollte. Aehnlich wie Beyer lein ist 
es Dichter Gustav Frensseu ergangen. Auch um 
seinen ersten Roman kümmerte sich kein Mensch, 
bis er ganz beiläufig einer Dame der heimischen 
Ciesellschaft in die Hände fiel, die sich mit äußer- 
ster Energie dafüi- einsetzte. Die der „Kleinen Gar- 
nison" folgenden Erzeugnisse des Herrn Bilse haben 
einen so geringen Beifall gefunden, daß Bilse das 
Sclu-eibhandwerk bald wieder aufgab. Beyerlein 
macht schon lange keinen Lärm melir mit seinen Ro- 
manen und Stücken, und aucli um Frenssen ist es 
beträchtlich' ruhiger geworden. Der Erfolg hat also 
seine fatale Gewohnheit, Jiicht absolut treu zu sein, 
und Xanien sind häufig auch dazu da, vergessen zu 
werden. 

Unter den deutschen Autoren dürfte Oskar Blu- 
menthal der reichste sein. Alle seine Schwanke 
Avurden und werden heute noch viel gespielt, zu- 
mal sein „Weißes Rössel" ist über alle deutschen 
und österreichischen Bülinen gegangen, und auch 
als Thealerleiter hatte Dr. Blumenthal eine sehi' 
geschickte Hand. Da er Besitzer des Lessing- 
Theaters in Berlin ist (das Otto Brahm bis zu seinem 
Tode im November 1912 geleitet hat), darf man 
.sein Vermögen auf zAvei Millionen und sein Jahres- 
einkonnuen auf eine Viertelmillion schätzen. 

Unjer den am meisten aufgeführten Dichtern der 
letzteil Theatersaison war wieder Hermann Suder- 
mann, der es dank seinen zwanzig Theaterstücken 
und einigen Romaaien zu einem prächtigen Sclilosse 
in Blankenese und einer üppig eingerichteten Villa 
im Grunewald gebracht hat. Da sich diese beiden 
Besitzungen Sudermanns naturgemäß nicht verzin- 
sen,, sondem im Gegenteil bedeutende Erhaltungs- 
kosten veriu-sachen, sind Sudennanns Ersparnisse 
gewiß geringer als die von Blumenthal, der sich 
damit begügt, eine halbe Etage in einem feinen 
Miethause zu bewohnen. Blumenthal wohnt übri- 
gens unter einem Dach mit LudAvig Fulda und war 
der Wohnungsnachbar des jetzigen Direktors der 
Wiener Hofoper, solange "Herr Gregor in Berlin 
lebte. Auch Ludwig I?ulda gehört zu den sehr be- 
güterten Dichtern. Er wird demnächst eine eigene 
überaus geräumige Villa im Grunewald beziehen 
und hat für den Sommer ehie Villa am Karersee. 
Seine Arbeiten bringen ihm heute nicht mein- so 
viel wie in früheren Jahren, das mag ihn aber nur 
in seinem Künstlerehi'geiz kränken. Im Grunde ist 
er nämlich auf sein Theaterglück gar nicht ange- 
wiesen. Als der Sohn eines lYankfm'ter Kohlen- 
engrossisten verfügt er von Haus übei- eine gute 
Million. 

Gustav Kadelburg hat in Berlin sieben unbe- 
lastete große Häuser. Er liat sie von den Tantiemen 
seiner Schwänke erworben. Ursprünglich besaß er 
nichts als ein mittelmäßiges Schauspielertalent. 

Gerhart Hauptmann vei'dient in guten Jakren 
zweihunderttausend Mark, in schlechten vielleicht 
um fünfzigtausend Mark weniger. Zu den reichen 
Dichtern darf man ihn jedoch nidit reclmen' denn 
er lebt in Agnetendorf, wo er eine herrliche Villa 
hat, und auf Reisen wie ein loissischer Fürst auf- 
tritt. So kam ihm der Nobel-Preis, der ihm im] Herbst 
1912 verliehen Avurde, außerordentlich willkommen. 
Ein paar Wochen vor seinem fünfzigsten 'Geburts- 
tag hat er einen seiner Romane nur aus dem Gnvnde 
der Verfilmung überlassen, Aveil er die darauf vor- 
geschossenen 2r).(XX) Mark recht gut gebrauchen 
konnte. 

Arthm" Schnitzler ist kein vermögender Mann. 
Kein MiUionäi- ist auch Hermann Bahr. Seine Büh- 
nenwerke machten zeitweilig ga,r keine Kasse. Das 
hat sich in den letzten Jahi*en selir geändert, be- 
sonders in Deutschland sind Bahfs letzte zwei Ko- 
mödien viel gegeben worden? Hugo v. Hofmanns- 
tlial und Richard Beer-Hoffmann, die ilu'en Sitz in 
Rodaun bei AVien haben, sind Millionäre als Erben 
reicher Väter. 

Professor Max Reinhardt, der Direktor çles Deut- 
schen Theaters und der Kammerspiele, ist Besitzer 
der sechs Häuser, in denen seine beiden Bühnen, 
seine Theaterschule und seine AVolmung unter- 
gebracht sind. Er hat selbstverständlich' ein ele- 
gantes Automobil und lebt auf noch größerem Fuße 
als Gerhart Hauptmann. Seine reihen Einnahmen 
muß man — bei den schier phantastischen Hono- 
raren, die er als Gastregisseur erliält — auf drei- 
hunderttausend Mark veranschlag!!. Trotzdem ist 
es ein großer IiTtum des Regierungsrats Rudolf Jlar- 
tin, wenn er Reinhardt unter den Berliner Millionä- 
ren aufzählt. Tatsächlich geliören ihm die Gebäude 
nicht, als deren Besitzer er eingetragen ist. Bein- 
hardts gesamte Unternehmungen sind in AVlrklich- 
keit das Eigentum einer Gesellschaft, deren Haupt- 
teilhaber der Gewehrfabrikant Löwe (ein Sohn des 
verstorbenen Geheimrats I^öwe) und der Vorsitzende 
des Aufsichtsrats der A. E. G. Dr. Walter Rathonau 

sind. Reinhai'dt legt auf eine Dividende aus seini-m 
Betrieb gar kein GeAvicht — denn seine Geldgeber 
decken jedes Defizit mit Vergnügen — und er selbst 
legt kaum etAvas zurück. Immerlün darf man ihn 
in gewissem Sinne einen reichen Künstler nen- 
nen. Denn seine Arbeitskraft und sein Ruf bedeu- 
ten — bei einer fünfprozentigen ."\''erzinsung und 
einem Ertrag von 300.000 ]\Iark — ein Kapital von 
sechs Millionen. Fi'eilich kann man auf solche 
AVerte keine nyi)0thek aufnehmen. 

Dagegen ist der Direktor des Berliner Metropol- 
theaters, der Wiener Richard Schultz, ein doppelter 
Millionär. Sein Geschäft blüht seit zelm Jaliren, 
und seine Bedürfnisse halten sich in durchaus bür- 
gerlich bescheidenen Grenzen. 

Desgleichen hat der Geheime Intendanzrat Sieg- 
mund Lautenburg, der einige Monate das Wiener 
Raimund-Theater gepachtet hatte, am Theater ein 
ansehnliches Stück Geldes gemacht. Er hatte zu- 
erst das Glück, eine Bühne in Bremen zu einer 
Jieit zu bekommen, als nach Jahren der Stagnation 
die Operette Avieder beliebt wm-de^ und dann über- 
nahm er in Berlin das Residenztheater, als der fi'an- 
zösische Schwank dominierte, und schließlich war 
er noch so vernünftig, rechtzeitig aufzuhören. Er 
»ing just in dem Monat ab, als das von ihm gepflegte 
Ciemo die Zugkraft einbüßte. Hingegen liat der i^n 
Vorjalire verstorbene Dr. Brahm nur zii-kä di'eihun- 
derttausend ^lark hinterlassen, obAVohl er nicht 
rauchte, nicht trank, nicht spielte und auch sonst 
keinerlei AufAvand trieb. 

Von den Opemkomponisten haben Richaid Sti'auß 
und Giaeonio Puccini Jahreseinkünfte, die mehr als 
eine halbe Million betragen, und beide sind mehr- 
fache Millionäre. Siegfried Wagner hat aus seinen 
Opern einen recht mäßigen Gewinn. Mascagni und 
Leoncavallo Averden von ihi-en Verlegern knapp ge- 
halten, weil die Rieaengewinne von „Cavalleria" und 
„Bajazzo" durch die ^Mißerfolge aller anderen Werke 
längst Avieder aufgezehrt sind. 

Das Komponieren von Operetten hat Lehar und 
Oskar Strauß reich und Edmund Eysler vermögend 
gemaeht. Jean Gilbert hält sich neuerdings zAvei 
Automobile und hat eine der schönsten Villen in 
Wannsee, sein Konkurrent Paul Lincke möchte für 
sein L<iben gern in Berlin ein Theater kaufen — 
das beweist, daß er sich ziemlich kapitalskräftig 
fühlt. Viktor Holländer konnte sich Avenigstens 
eine großartige Villa im GruneAvald bauen. 

Unter den Maleni ist kaum einer reicher, als der 
Ehrenpräsident der Berliner Sezession, Professor 
Max Liebermann. Er lebt im eigeneir Hause am 
Pariser Platz — in der Nachbarschaft der fran- 
zösiscJien liotschaft. Dieses Grundstück ist allein 
seine diei bis vier Millionen Avert. Er hat es von 
seinem Vater geerbt, der Garn fabrizierte. Das 
Malen bringt dem Professor reichlich 300.000 Jlk. 
Franz von Stuck erhält füi' kein Gemälde, das er 
nach Amerika exportiert^ Aveniger als 30.000 Mk., 
und er exportiert davon viele. 

Caruso bekonunt in Amerika an jedem Abend, 
an dem er singt — achtmal bis zehnmal im Mo- 
nat — 1500 Dollars. Das macht eine Jahresehi-i 
nähme A'on rund 600.000 Mark. Er reist zAvar mit 
einem Sekretär, einem Kapellmeister, einem Ge- 
sangsprofessor und einem Kammerdiener, trotzdem^ 
hat er schon' einige ^Millionen. Leo Slezak Avill sicli 
üxs Privatleben zurückziehen, sobald er von den 
Zinsen seiner Habe anständig leben kann — also 
wenn die erste 'Million voll ist. Der Ai-me nimmt 
jetzt pro anno nicht mehr als 200.000 Mark ein. 

Die Kurz ersingt sich, olme je in Amerika geA^'eseÄ 
zu sein, fast ebensoviel, Aviewohl sie im Ausland 
nur selten gastiert. Hermann JadloAvker, der erste 
Tenor dei- Be)-liner Hofopei', bezieht In Berlin für 
öO Abende 75.000 ]\Iai'k und Avohl e'benéoviel alsi 
Gast anderer Opei-nbühnen. 

Girardi besitzt über eine Million, die er einst eei- 
nenr einzigen Sohn hinterlassen Avird. Max Pallen- 
berg verdient nur 100.000 ;Mai'k jährlich, ebenso- 
viel Avie die Massary. Giampietro hat am Metropol- 
tlieater eine Gage von 50.000 itlark. Albert Bas- 
sermann imd Alexander Moissi ei-werben bei Rein- 
hai'dt und mit Gastspielen mehr als das Doi^pelte. 

Von den Bildhauern ist gegenwärtig Professor. 
Louis Tuaillon in Berlin modern. Er erfi-eut sich 
des besondei-en WohlAvollens des Kohlenmagnaten 
Geheimrats Arnhold, besitzt eine feine GrimcAvald- 
villa und ist auf dem besten Wege, durch private 
Aufträge Millionär zu Averden. 

Vom Ewig-Weiblichen 

(Aphorismen.) 

Eine leidenschaftliche lu'au kaiui zAvanzig Männer 
lieben, ohne untreu zu sein. Es ist die Liebe und nicht 
die Liebhaber, die sie liebt. 

* 
Das AVeib ist heute genau so, A\ie es im Para<lies 

gewesen; es hat nicht die Natur gcAA'cchselt, nur die 
Toilette. 

* 

Mathematik der Liebe: i>ie Liebe liat ihre eigene 
MiUhematik: Zwei Herzen sind eins. 

* 
Amol* ist ein großes Kind, das "Weib ist seine 

Puppe, f 
* 

Fi'auen Avollen hoch stehen — nicht damit sie 
hoch stehen, sondern damit sie höher stehen, als 
andere. 

* 

Die Frau ist niu* eines falschen ScliAVures fähig: 
des ersten. Die folgenden sind nur mivermeidlichíí 
Konsequenzen. 

* 

Die Liebe macht auch den Ivlügsten zum Narren. 
Dafür macht sie aber auch den Dümmsten schlau. 

Eine Frau, die Geist und Talent besitzt, hat hun- 
dert Freunde und tausend Feindinnen. 

♦ 
Eine schöne Fi-au ist dtis Paradies der Augen, 

die Hölle der Seele und das Fegefeuer des Geld- 
beutels. 

* 

Fast alle Frauen putzen sich Aveder füi- ihre Män- 
ner, noch flu- ihre Anbeter; ilu-e Toilette ist der 
Altar, den die Griechen einem imlxikannten (!otl 
geAviclmet hatten. 

« 

Will man eine Frau verleumden, so erfordert es 
der gute Ton, über sie. alles zu sprechen, indem 
man dabei beteuert, daß man selbst davon nicht ein 
Wort glaubt. 

Das elektrische Licht 

ist das idealste Licht! 

Unerlässlich für den Komfort und die Reiniichkeit 

Die Heiallkden-Liinipen reduzieren den Verbranch um 70 

Ol und lieben ein herr- 

lo lieh eis weisses JLlclit 

Elektrische Oefen für Zimmer, Säle etc. Tragbare Oefen 

Plätteisen, Teemaschinen, Massage-Apparate, elektrische Besen 

Elektrische Decken bestens empfohlen für an Neuralgie u. Rheumatismus-Leidende 

Elektrische Haarbrenn-Eisen; Ventilatoren etc. sind unwidersprochen nützliche Gebrauchsgegenstände, deren Ge- 

nuss sich nur Personen, welche elektrische Installationen haben, erfreuen können. Heute für jedermann erreichbar. 

licMreklamen tragen zur iergrössemng des Imsatzes bei. • ÜG beste aller leklamen. 

Kostenanschläge und Informationen im Bureau der 

Tlie S. Paulo Tramway, Light & Power Company Limited 

Palast Martinico Praça Antonio Prado 



Deutsche Zeitung 

Allerlei Interessantes 

Der A\'arinc Eisschrank. Ein heiteres Stück- 
rliuii, diis auch den Vorzug der Wahrheit haben 
Isoll, erzählt man aus einer kleinen Ortschaft nicht 
vreit von Frankfurt a. Dort vci*zapft ein biede- 
!i'(;r Wirt sfchon seit Jahr und Tag schlecht und recht 
.seinen Schoppen ist's kalt draußen, dann ist auch 
Bein Bier frisch, brennt die Sonne hernieder, dann ist 
halt auch sein Gcti'änk Avarin,'— das ist man in dem 
(Wirtshaus eben nicht anders gewöhnt.' Nmi meinte 
neulich der Tjehrer, alÄ er abends den gewohnten 
Schoppen trank, der AVirt solle doch mal ein paai' 
n\aler (h'anhängen und sich einen Eisschrank anschaf- 
fen, die seien heutzutage so billig und das Ge- 
jh-änk sclimecke doch ganz anders, wenn es in dem 
Eisschrank aufbewahrt werde. Unserem Wü"t leuch- 
tete das ein; am anderen Tage sfehon setzte er sich 
auf die Bahn und fnhr in die Stadt, wo er in einem 
'Eisenwarengeschäft einen Eisschrank erstand. Neu- 
lich erschien er nun wieder bei dem Lieferanten und 
beschwerte sich, daß er mit dem Schrank hereinge- 
fallen sei. „Gott, nix is er wert, Euer Schrank; des 
liier is grad so wai'm un die Butter is grad so 
Ävaach wie vorher aach! Das Geld woar enausge- 
ftchmissel" Der Verkäufer wußte nicht, was er dazu 
&a,goji sollte, denn seine Schränke werden übei-all 
gelobt; und so fragte er denn, ob der Wirt vielleicht 
die Tür nicht richtig schließe,' ob der Sclu'ank in 
iri(-r Sonne stehe, oder ob etwa ülxjr Gebühr an Eis 
igesjiart werde. Da &j)itztc der TWirt die OhTOn: „Wie 
Iwaßt Eis? Ei wenn eich soviel Geld ausgewe for 
'ji lOisschrank, do brauch ich doch kaan Eis! I3o 
inißt eich jo e Hauptrindvieh sein! For was schafft 
aner sich denn so e Meewel an! Wann eich Eis kaafe 
will, deß kiieli eich aach ohne Schrank! Uhze los 
icli mich nit —, deß könnese sich merke for die Zu- 
kimft." 

Haben die alten llömer geraucht? Eine 
[Madi-ider Zeitsclirift veröffentlichte vor mehreren 
'Jahren einen Artikel mit dem Titel: „Pipas prehi- 
fetoricas y pipas de la Kdad meldia" Vorgeschicht- 
liche und mittelalterliche Pfeifen), um zu beweisen, 
daß man schon in den ältesten Zeiten geraucht habe. 
tDei- ungenannte Verfas&er des Artikels erümertiö 
daran, daß der englistíhe Altertumsforscher John 
Oollingwood ^hön längst darauf hingewiesen habe, 
daß in Rom bei der Mauer Hadrians und in London 
bei dei' alten Ilöniennauer am Tower Pfeifen von 
^unbestreitbar .antikem Urspnmg gefunden M'-orden 
seien; aucli in Fi-ankdi-eich, Deutschland und Hol- 
land habe man ähnliche Pfeifen gefunden. Im 
Jahre 1912 berichtete dann ein anderer Spanier über 
gleich falls sßlu- alte Pfeifen, die in der Nähe rö- 
mischer ßxiinen in den spanischen Provinzen -Ali- 
tíante, Valencia und Sevilla ausgegraben worden 
i,eien. Der Äladrider Universitätsprofessor Eduardo 
iReyes erklai-te jedoch, nach eingehender Untemi- 
chung dieser Pfeifen, daß er nicht glaube, daß die 
alten llömer so etwas wie Tabak gerautíht haten; 
die gefimdenen Pfeifen sind aus einer Art weißen 
Tons, dei' mit omserem Meersdhaum Aehnlichkeit 
liat, angefertigt; man fand an ihnen aber nicht 
jdie fettigen Spuren, die das Nikotin zurtickläßt im.ti 
idie von modernen .HaucQiern, weil sie eben dem 
'Meerscliaum eine so hübsche Fai'be geben, sehr ge- 
fediätzt werden. Reyes ist geneigt zu glauljen, daß 
die Römer aus üiren Pfeifen vielleicht Opium, weit 
eher aber Lavendel geraucJit hal>en. Emilie Pitollet, 

dei' jetzt diese NacMrage im „Intermédiaáre des Cher- 
cheurs" wieder aufnimmt, neigt sich der zuletzt aus- 
gesprochenen Ansicht zu. Wenn auch nicht direkt 
bewiesen werden kaim, daß. zur Römerzeit geraudlit 
Worden ist, so steht doch wenigstens fest, daß man 
in romanischer Zeit die Sitte des Rauchens gekannt 
Iiat. Anf einem aus dem 11. Jahrhundert stanunen- 
den Kapitel in der Kirche zu Hubteville mad auf einem 
Bildwerk in der Abtei Oorctimare in Irland sielTt man 
zwei Karolinger, die eine Pfeife zwischen den Zäh- 
nen halten. Man sieht nicht, was der Pfeifenkopf 
enüiält, aber in einer Dichtung über die Eroberung 
•Von Valencia singt der Dichter Jaime Febrer im 
Jahre 1276: ,,Man sagt vom Lavendel, daß er die 
Eigenschaft Iwsitze, den Schlaf zu vertaxíiben und 
dem, der ilin raucht, Tapferkeit zu verleihen, da er 
die im Him befindliche Feuchtigkeit austrocknet 
und, wenn dieses pindemis entfernt ist, mit gros- 
•ser Kraft Avirkt." Anderseits hat man in Italioa 
(römiselie Kolonie in Spanien) eine Pfeife gefunden, 
die auf einem Flachrelief eine lavendelälniliche 
Pfla,nze sehen läßt; daraus vor allem söhließt man, 
daß die Römer Lavendel geraucht haben. 
' iWagners Hut. Eine wertvolle Reliquie, für die, 
der selige "Morgan vielleicht Hunderttausende ge- 
'geben hätte, besitzt der Graf Francesco Alberti in 
Padua: Es handelt sich um den letzten Hut Richaiid' 
iWagners'. Der ,>Oorriere della Seira" erzälilt, wie 
'dieser Hut in den Besitz des Grafen gelangt ist. Graf 
Alberti kam am 30. Apiil 1883 in das HutgesCh'äffc 
March esi & Butti in Venedig, um sich einen neuen 
Hut zu kaufen; in dei' Türöffnung ti'af er AVagner, 
den ganz Venedig kannte, imd der sich' gleichfalls 
einen neuen Hut geleistet hatte. Da reifte in dem Him 
des Grafen der lichtvolle Gedanke, sich von Herrn 
Gianolla, dem Leiter des' Geschäftes, den soeben 
abgelegten und im Laden zurütíkgelassenen alten 
Hut des Meisters sch'enken zu lassen oder ihn fiu- 
ein paar Lire käuflich zu enverben, was denn auch 
geschehen ist. Damit jedoch die Echtheit der wert- 
vollen Reliquie unbestritten und unbestreitbar bliebe, 
ließ sich Graf Alberti diese Echtheit durch <?inen 
vom Doktor Ghirlutto, Notai- in Venedig, in Gegen- 
iwart des Verkäufers Gianolla und zweier Zeugen' 
aufgesetzten notariellen Akt bestätigen; schließlich! 
■viurde auch noch der deutsche Konsul in Venedig} 
■bemüht, und er erklärte sich sofort bereit, die Ur-' 
kimde zu l>eglaubigen. Es handelt sich um einen Hut 
mit den für Wagnerhüte charakteristischen breiten 
ÍRãndem, imd es ist der letzte Hut, den Wagner 
geti'agen hat, da der Meister wenige Tage darauf 
gestorben ist. 
( Schwere Wahl. „Ich bin kein Salomo. Wäh- 
len Sie und sagen Sie mir, mit welcher Ihrer bei- 
den Frauen Sie weiterleben wollen." So sprach un- 
llãue-st im New" Yorker Polizeigeridit der Richter 
Coli ins zu Herrn David Manderjeski, der der Biga- 
mie bezichtigt und mit seinen beiden Frauen, 
Frida imd Fela Manderjeski, luid deren beiden Kin- 
dern, einem zwölfjährigen Kaiaben imd einem etwa 
viér Monate alten Mädchen, erschienen wai'. Nach- 
dem er diese merkwürdige Auffortienmg vernom- 
Jnen hätte, blieb der Zweifrauenmann, wie ein eng- 
lisches Blatt ei-zälilt, ein paar Augenblicke nach- 
denklich stehen; der seltsame Fall wollte reiflich 
erwogen sein. Endlich hatte David Manderjeski sich 
Soweit gesammelt, daß er folgende Erkläa'img ab- 
igeben konnte: „Wenn ich' bitten dürfte, wählen Sie 
für mich, HeiT Richter, denn ich kann es wirklich 
nicht tun. Ich habe meine erste PYau seit mehreren. 

''Jaliren nicht gesehen. Sie sagt mir, daß dieser 
Knabe mein Sohn sei, aber ich habe ihn niemals ge 
sehen. Ich habe sie geheiratet, denn sie war meine 
Jugendfreundin. Nachdem ich sechs Jahre lang beim 
Heere gedient und den russisch-japanischen Krieg 
niitgemaclit habe, bin ich heimgekehrt; aber sie 
wolhe miclV nicht nach Amerika begleiten und ich 
bin allein abgereist in der Hoffnimg, daß sie nach- 
kommen würde. An die andere," fuhr er fort, in- 
dem er auf die zweite Frau zeigte, „habe ich mich 
inzwischen gewölmt^ und ich ha,be mein kleines 
Kind lieb. Wählen Sie alsö selbst, Herr Richter!" 
Dem Richter wnirde es ein bißchen schwül zu Sinn, 
imd er ließ den Mann ins Gefängnis zurtickfüh- 
ren. In der Einsamkeit seiner Zelle überlegte sich 
David die Saché ganz gründlich, und da ihn die 
Jugenderinnerungen übermannten, gab er, alsi er 
jwäeder vor Gericht erschien, die Erklänmg ab, daß 
feeine Wald auf seine Frau Nummer eins gefallen 
(sei. Und in den Armen lagen sich beide und weinten 
vor Schmerz und Freude, das' heißt Manderjeski und 
feeine neuen^^ählte Alte, nicht Manderjeski und der 
Richter. .Was letztem angeht, so wai- er sehr ge- 
rtihrt, als er das Urteil sprach, das den Bigamisten 
zu einer Geld- und zu einer Gefängnisstrafe verur- 
teilte; das Urteil soll jedoch nicht vollstreckt wer- 
den, solange Manderjeski seine Familie brav un- 
terhalten wird. Die Gattin Nummer zwei aber kehrt 
zu ihren Eltern zurück. 

Wie die Könige sich photographieren 
lassen. In einer englischen Zeitschrift liest man: 
Fast alle großen europäischen Hen-scher haben in 
ihrem Gefolge Personen, die unter irgendeiner Deck- 
bezeich'nung im Gnmde nur die Tätigkeit eines Re- 
klameagenten ausüben; miter diesen Pereonen ist 
Hie wichtigste fast immer der Hofphotograph. I<:}s 
kommt oft vor, daß ein König aus irgendwelchen 
Gründen privater oder „amtlicher" Natur sich sei- 
nen Untei-tanen in einer ganz bestimmten Stellung 
zeigen will oder zeigen muß. Das erreicht er aber 
am besten, wenn er mit Hilfe der Phötogi'aphie sein 
Volk in gestíhickter Weise über seine Gewohnheiten 
und über seine täglidhe Beschäftigung imterrichten 

i'rlingspliotogTaphif} war daher die in ganz England 
- bekannte, die ilin zeigt, wie er sein Roß 'Minoru 

nach dem Derbysieg von 1905 in den Stall ziu-ück- 
führt. 

K r ä h e n verböte n. Chicago hat das Bestr^ 
bell, die erste „stille" Stadt der Vereinigten Sta^ 
ten zu werden. Stalilräder sind, weil sie knairen, 
imd das Ohr belcidigeni verboten; nur Guinmirä- 
der sind gestattet. jUnd Krieg dem Geschrei der 
Straßenhändler, der Stuhlflechter und Scheren- 
schleifer. Ja selbst der Jlahn fällt unter das Ge- 
sietz und darf seinen Jlynmus an die aufgehendi' 
Sonne fortan nur noch innerhch singen. Also will 
es dei' Stadtrat von Chicago. Nun ist es abei' nicht 
leicht, einem Halm das I&ähen zu verbieten. Um 
ilirem Willen aber unter allen Umständen Geltung 
zu verschaffen, haben die Aedilen der „Konserven- 
stadt" über Maßnahmen zur Unterdmckimg des 
lü-äliens nachgedacht und zwei Antikrähmaßregehi 
ilu-e besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Die 
'erste besteht dai-in, daß man das unglückselige Hah- 
nentier in einen Kasten steckt, der so niedrig ist. 
daß der . Vogel nicht seinen Hals herausstixícken 
kann; die andere Methode aber besteht in der Ent- 
femung enies der Stimmbänder des Tiere^s. Dieses 
letztere Verfahren dürfte, da es wissenschaftliche!' 
ist, zur Anwendung gelangen. 

Von Geistern besessen. In Genf traten 
unlängst Spiritisten zu einem Kongreß zusammen. 
Und ein Genfer Blatt erinnert in einem Bericht über 
die „Seancen" des Kongresses an allerhand spiri- 
tistische Experimente, die , während des zwAten 
Kaiserreichs in Paiis gemacht wurden. Sehr be- 
liebt war damals das Tischriicken, das in den vor- 
nehmen Gesellschaftskreisen geradezu zum Sport 
geworden wai". Napoleon III. und die Kaiserin Euge- 
nie scliwämiten für den Spiritismus, und das Mediimi 
Hume vermittelte den Verkehi' der Hofgesellschaft 
mit den Geistem. Einmal wa^e ein Geist sogar, 
der Kaiserin einen freundhchen Rippenstoß zu ver- 
setzen. Dann aber wurde Hume, der große Geister- 
beschwörer, beim Schwindeln ertappt imd an die 

-u —   Luft gesetzt. Er konnte sich mit großer Gewandt- 
läßt: m^ stellt ihn einfach bei seiner LiebUngs-Mieit die dünnen und leicht aus- wid anzuziehen- 
beschäftigung dar, und die Untertanen wssen, wie 
sie sich iliren Fürsten zu denken haben. Vor mehi-e- 
ren Jaliren verbreitete sich einmal das Gerücht, daß 
König Alfons von Spanien schwer leidend und von 
^er Schwindsucht bedroht sei. Der Gejdanke, daß 
Spanien von einem kranken Manne regiert wüixle, 
konnte dem ohheliin schon geschwächten Ansehen des 
spanisclien Tlilx)nes schweren Schaden zufügen. In 
dieser kiitisclien Zeit begannen die Sekretäre und 
voi* allem die Photographen des' Königs den Spaniern 
zu beweisen, daß der angeblich' so selu' kranke 
junge König in Wii'küchkeit so etwas wie ein Kraft 

den Schuhe von den Füßen nehmen und mit den 
nackten Füßen unbemerkt eine Anzahl eretaunlicher 
Dinge ausTühren. Als er schließlich trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln entlarvt wurde, lief er in grelJer 
Verwirrung davon, indem er sich krank stellte; die 
ganze Nacht ii'rte er in den Straßen von Paris um- 
her und beteuerte, daß er Visionen habe und von 
Geistern besessen sei, mid erklärte zuletzt, daß er 
sterben m'üsse. Man schickte ihm den Arat Dr. 
Barthez. der. nachdem ér ihm den Puls gefühlt hatte, 
zu der Ueberzeugung gelangte, daß der angebliche 
Todeskandidat gesund Avar wie ein Fisch im Wasser. 

mensch sei: die Zeitungen ganz Europas brachten , Hume wollte jedoch die Komödie weiterspielen; ei 
Photographien des Königs, die den Herrscher zeig- tat sein- aufgeregt und jammerte, daß er sich der 
ten, wie er Polo spielte, auf der Jagd Tausende von | Geister nicht erweliren könne und daß sie Um quäl- 
Vögehi oder Hasen erlegte, mit dem Säbel in der ten mid peinigten. Dr. Barthez aber ergriff seinen 
Hand die besten Klingen schlug usw. Was Kaiser 
.Wilhelm betrifft, so weiß man, daß ihm am meisten 
die Macht seines Heei^ und die Pflicht der Büi'ger, 
diuxjh zahlreiche Nachkommenschaft füi- des Vater- 
Xandes Größe zu sorgen, am Herzen liegen. Des- 
halb stellen fast aUe Photographien den Kaiser im 
Ki'eise seiner ganzen i^ihe oder aber in Uniform 
Und nicht selten zu Pferde dar. König Eduard VII. 
wollte in den Augen seines Volkes immer als ecli- 
ter, demokratiscüier Spoi-tsmann gelten; seine Lieb- 

Arm, schüttelte ilm aus dem „magnetischen Schlaf", 
von dem der Schwindler befallen zu sem behaup- 
tete, etwas unsanft auf und raunte ihm ins Ohr; 
„Gehen wir, Hume, machen Sie keine Dummheiten 
imd lassen Sie die Geister aus dem Spiel; Sie wis- 
sen ja, daß ich Ihnen doch nicht glaube." Wie mit 
einem Schlage waren'die Geister von diesem Augen- 
blick an verschwunden, und es war nicht melir die 
Rede von ilinen. Bald darauf wurde Hume aus 
lYankreich auserewiesen. 

Banque Françaíse et Italienne 

pour rAmerique du Sud ^ Aktien-Gesellschaft 

Kapital: 25.000.000 Frcs. - Reserven; 8.889.679.10 Frcs. - Sifz: PARIS 

BRASILIEN - Filialen: São Paulo, Rio de Janeiro, Santos u. Cnrityba. Agenturen; Ribeirão Preto, Botncatn, S. Garlos, Espirito Santo do Pinhal, 

Mocóca, S. José do Rio Pardo, Jahn und Ponta Grossa. 

ARGENTINIEN - Filiale: Buenos Ayres - Telegramm-Adresse: „Francital" - BRASILIEN - Telegramm-Adresse; „Sudameris" 

Operationen der Bank 

Laufende Rechnungen, Diskont-Vorschüsse 

Ausstellung verzinslicher Depot-Scheine 

und Geldeinlagen auf Termin - Sparkassen- 

Abteilung - Annahme von Geldeinlagen 

zu höchstem Zinsfuss bis zu lo Conlos 

Einziehung von Wechseln mit und ohne 

Dokumente - Ausstellung von Cheques 

und Tratten auf das Ausland - Telegra- 

■ phische Geldüberweisungen =  

Eröffnung einfacher u. dokumentärer Kredite 

Kreditbriefe - An- und Verkauf von Wert- 

papieren - Autbewahrung u. Ueberwachung 

von Wertpapieren - Spezialabteilung für Ri- 

messen nach Italien, Spanien und Portu- 

gal - Laufende Rechnung in fremder Wäh- 

rung - Agenten der „Navigazione Generale 

Italiana", „La Veloce", „Lloyd Italiano", 

„Italia", „Sicula-Americana", Mediterranea. 

S. PAULO: 

Rua 15 de Novembro Nr; 31 

  Caixa Postal Nr. 501   

RIO DÉ JÂITEZRO: 

Rua da Alfandega Nr. 47 

  Oaixa Postal Nr. 1211  

BUENOS AIRES: 

Gangallo - Esq. 25 de Mayo 

m 



Deutsche Zeitung 

Der ganze Rosegger 

Dieser feinsinnigste imd populärste Dichter, wel- 
cliiifr- nicht nur durch seine reiche literarische Tä- 
tigkeit, sondern auch durch seinen unentwegten und 
nimmermüden' Sammeleifer zum "Wohle des deutn 
sehen Schulwesens in den sprachlich bedrohten Ge- 
bieten seines Heimatlandes zum National-Heros sei- 
nes engeren und weiteren Vaterlandes geworden ist 
und welcher, \vic wir bereits meldeten, für den dies- 
jährigen Nobiilpreis ausei'sehen ist, feierte kürzlich 

in jugendliclier geistiger Frische seinen 70. Geburts- 
tag. Wir bringen aus diesem Anlaß unseren Ijesem 
nebenstehend ein Portrait des großen Dichters mit 
dem goldenen Herzen, nebst der trefflichen Be- 
fifclireibung eines Bcsucltes seines Ereundes Her- 
mann Kienzl, welche derselbe mitei- dem, Titel „Der 
ganze Eosegger" im „Berliner Tageblatt" veröffent- 
licht: 

Tm letzten "Winter war's. Nach langen .Jahren ein 
paar Tage in der alten Heimat! In Graz. Am vertrau- 
ten Hause klopfte idi an: Burggasse 16. Der Ve- 
nezianer kann sich sein Venedig nicht ohne den 
Oampanille, der Nümbei-ger stein Nürnberg nicht 

ohne das Bratwurstglöckle denken - und der Stei- 
rer Graz und die Steiermark nicht ohne den leben- 
digen EiOse^ger. Und da war er mir nmi wieder 
— ganz der Alte, Liebe, Gütige, Herzensweise. Um 
einen Schatten noch schmächtiger schien er ge- 
worden, wofern sich Schättenstrichlein vom Schat- 
tensti'ich subtraJüeren läßt. Das schüttere Ziegen- 
bärtehen fand ich nicht Tvieder, das wie ein Symbol 
von des großen Dichters Schneiderlehrlingszeit ge- 
wellt hatte. Sein gedankenvolles Antlitz glich jetzt 
einem der feinen Mönchsigesichter aus den grauen 
Tagen, als die Klöster die Geheimarchive des hei- 
ligen Mensohengeistes gewesen. Und das Haar eis- 
grau. War ja schon naJie an den Siebziger heran- 
gerückt, der Alm-Peter 1 Wenn man in seine blitzen- 
den Augen sah, in denen noch, immer der Schalk 
hockte, und wenn man sein halblautes, herzhaftes' 
Lachen und seine Stimme hörte, die so warm war 
von all der frischen, jungen ]\Ienschenliebe, da 
mochte man's nicht glauben. Doch über manchem sei- 
ner Worte und mehr noch über seinem Schweigen 
lag eine heitere iWeite, wie sie an durch'sonnbem' 
Herbstmorgen und einen hohen Gipfel blaut 

Nach langer Sommerplage mit dem bösen 
Asthma, das ihm alljähi'lich von der unerbittlichen 
Sehnsucht nach den Bei-gen verschrieben wird, hatte 
Eosegger jetzt einen gesimden Winter. Er streckte 
sich auf sein Äuhebett. Der alte Praktikus, der 
fast alle siebzig Jahre lang seiner Kränklichkeit 
die Vorteile abgelistet hat, erleichtert sich mit der 
liegenden Körperstellung das Sprechen. — Und es 
tropfte Stunde auf Stunde. 

Was einer in stillen, guten Stunden erlebt, will 
er der lauten Welt nicht preisgeben. Doch' ein paar 
Woi'te seien ausgeplaudert, weil sie das ergänzen, 
was jetzt in einem Buch zu lesen steht. Wir spra- 
chen -.von der drohenden Feier des' "siebzigsten Ge- 
.burtstages, und EiOSegger meinte, er habe es übler 
als andere, die in die Bergeinsamkeit entfliehen 
könnten. Ilm suciie man ja gerade im Gebirge heim, 
und schon ohne besonderes Zutun des Kalenders sei 
er oft in seinem Krieglacher Tjandh'aus von der 
Ijiebe seiner Iveser belagert, so daB er sTch freiwil- 
lig gefangen halten müsse. „Weißst du," fügte er 
nach einer Weile bei, „ich dachte eigentUch, daß 
icli jetzt meine Arbeit getan habe und es: mit dem 
Leben genug sei. Aber da ist mir mein Verleger mit 
einem Vorschlag gekommen, der mich: unendlich 
freut. Er will meine „gesammelten Werke" heraus- 
geben, vom ersten bis zum letzten Buch, und ich. 
soll sie neu durclxarbeiten mid ganz nach meinem 
Willen verbessern. Nmi möchte ich wohl gerne noch 
zwei bis drei Jalire leben! So lange wird's dauern, 
bis ich mit dieser Arbeit fei-tig bin." Und er sclul- 
derte, mit welchem ausdauerndem Fleiß er seit Wo- 
chen die ersten Bände der neuen Ausgabe seiner 
Durchsicht unterziehe, und wie merkwürdig dieses 
Sichversenken in die Vergangenheit sei. Und dann 
sagte er lächelnd: „So gut hat es selten einer, daß 
er die Spuren seiner Jugendsünden im Alter aus- 
tilgen kann!" 

iWas darauf erwidert werden konnte, war so 
selbstverständlich: daß die Jugend eine andere Mei- 
sterschaft habe als das' Alter, und daß die frühen 
Werke des Dichters, sein „WaJdschUlmeister", seine 
„Waldheimat", gerade mit der Schönheit ihrer Ju- 
gendmängel allen Herzen teuer seien. Getrost! Gries- 

grämliche Schulmeistejei am zwanzigjährigen Eo- 
segger war yom siebzigjährigen nicht zu befürch- 
ten. Die beiden sind sich nichlii fremd geworden. 
Und als wir damals Meinmig g'egen Meinung tausch- 
ten, hatte der Dichter ja schon das Vor^vort ge- 
isciirieben, "worin wir jetzt, lesen, wie er sich' die 
Neubear'beitung denkt: „. . . .'Tcli will nicht in "den 
Fehler der Alten fallen, die die Jugenjd' verbe^y'- 
sem wollen. Die Jugend ist gut genug. Ich will 
sie, was Gehalt, Empfindung und Gesinnung be- 
trifft, nicht anriiliren; das soll stehen bleiben, wie 
es steht, mit aller Unbefangenheit, mit allem Ueber- 
mut, mit all seinen rührenden Unzulängliclikeiten. 
Und doch werde ich' manches streichen mit dersel- 
ben Lust, mit der es einst geschrieben worden. So 
sollen nach Möglichkeit beseitigt werden Längen, 
Wiederholungen, Irrtümer, Polemiken, Sentimentali- 
täten und wasi sonst etwa von dem reiferen Ueber- 
schauer seiner [Vergangenheit als geschmacklos 
empfunden wiixl." 

Der erste Band von 'Roseggei-s „Gesammelten 
Werken" ist erschienen. Neununddreißig Bände — 
die nicht gerechnet, die der Dichter nicht „bear- 
beiten", sondern etwa, noch schreiben wird — wer- 
den in neununddreißig Monaten folgen. Eosegger 
hat allerdings bis heute 58 stattliche Bände ge- 
schrieben. Die vierzig Bände der vom Verlag L. 
Staackmann in Leipzig veranstalteten Ausgabe „ge- 
nügen reichlich" — so sagt der Dichter — „um 
meine mensohhcho wie literarische "Wesenheit in 
allen ihren Teilen und Winkeln, Arten und Unar- 
ten aufzuzeigen." In iWegfall kamen unter ande- 
rem die Meisterdichtungen in steirisclier Mundart, 
die in ihrem Grazer Verlag (Leykam) verbleiben. 

Die Eeihenfolge der emzelnen Werke ist nicht 
nach chronologischem Gesichtspunkt geordnet wor- 
den. Immerhin bringt ,der erste Band eine Dich- 
timg der Eoseggerschen Jugend, einer Jugend, die 
in diesem Werk" imvergänglich ist "wie die Schön- 
heit der Natiu' und die Innigkeit des Herzens. Er 

I bringt ,J)ie Schriften de» Waldschulmeisters". An 
die hundert Auflagen erreichte biö heute das im 
Jahre 1875 gesclüiebene Buch. Ungezählten Tausen- 
den hat es lirquiokung des Gemüts und ein drittes 
Eeich auf Erden gesthenkt. iWenn diese Tausende 
nun den neuen Band aufklappen, eo fällt ihr Blick 
auf ein Jugendbildnis Peter Eoseggers, aufgenom- 
men zur Zeit, als der „Waldschulmeister" entstand. 
Und sie ersta,imen, in dem Dichter geklärter 
Schlichtheit imd Schönheit und so reifer Herzens- 
wahrheit einen Jüngling mit rühi-end freundlichem, 
vollbäckigen Knabengesicht zu "erblicken. Nur "die 
kühn ge^sselte Süm will ven-aten, was hinter 
ihrer Mauer in der Feueresise gehämmert A\ird. 

Eingeleitet wird die Gesamtausgabe in diesem 
ersten Bande von der Lebensgeschichte des Dich- 
ters, die er selbst erzählt Die AVeit kpnnt dieses 
merkwürdige Schicksal des ,Waldbuben, der hoch 
am steirischen Gebirge als Solin eines armen Bauern 
und einer Kohlenbrennerstochter geboren wurde, der 
nur durch Zufall von einem vertriebenen Schul- 
lehrer notdürftig das Lesen und Schreiben lernte, 
der noch im späten Knabenalter die Ziegen und die 
Kühe hütete und dann zu einem Wanderschnoidei:i 
in die Lelu-e kam, mit ihm fünf Jahre lang von 
Bauernhaus zu Baueniliiaus zog "und den Bauern 
Hosen und Röcke zimmerte. Diese Lelirlingszeit 

nennt Eosegger seine „Hochschule", auf der er daä 
Bauenivolk in Herz und Nieren studieite. Im .,Eb- 
seggör-Stübl" zu Mürzzuschlag, einem kleinen Mu- 
seum, ist hinter Glas und Ealimen ein derber 
„•]\rann&bild"-Anzug zu sehen; der war "des Didi- 
tere Gesellenstück! liin geheinmisvoller Ti-jeb, von 
geistiger Speise kaum genährt, zwang den, kleinen 
Hirten imd Schneider unablä&Sig zum Dichí©íi und 
Schreiben. Und eines Tages Avurde deúJÉ^dpoet 
von einem Grazer Zeitimgsniann entdyi^SII^Pro- 
ben seiner luieigentümlichen Kunst ijgen die^jör- 
derer^und Gemier herbei. Man verschdBe demläui^ji^ 
ausgewachsenen Jungen in der steiri^hen Landes-^ 
hauptstadt Untenicht imd Bildungsirtjttel und er- 
lebt» alsbald das iWunder, schon auâ^ den ereten 
iBüchem des Dichters einen Euhm aufgehen zu 
sehen, der sich.' bald weit über das Heimatland, ja 
allmäldich über Deutschland hinaus verbreitete. (Vor 
kurzem ist ein dickbändiges fra.nzösisches Werk, 
über Eosegger erschienen.) 

Man kennt das' Scliicksal in seinen l)esonderen 
poetischen Tiefen aus Eoseggers eigenen Büchera, 
zumal aus' seiner wundervollen „Waldheimat" und 
aus zahlreichen Bekenntnisschriften. Doch ganz; ist 
der Ich-Form dieser Dichtungen nicht zu trauen. Auf- 
klärend wehrt, sich Eosegger in der Selbstbiographie 
dei' „Gesammelten Werke" gegen den Vor'wurf der 
ilitelkeit: „Ich hatte darauf gebaut, daß die Le- 
ser . . . meine Person für den Stab am Weinstock, 
halten würden. "\A'as sich dran imd dnmi rankt, das 
ist die Sache. Ich erzähle von Menschen, die ich 
kannte, von Verhältnissen, die zufällig auch' die mei- 
nen waren, von Erfalmmgen, die vor meinen Au- 
gen gemacht worden sind, mid deren Wert an ihnen 
selbst liegen muß. Meine Person darin läßt sich, 
wenn man will, in den meisten Fällen dureh einís 
andere ersetzen." 

Die „Lebensbeschreibung des. A'eriassers, von 
ihm selbst erzählt", wird keiner ohne Ergriffenheit 
lesen. Knapp, Avie sie ist, und ohne daß sie bei des 
Dichters Lieblingsgedanken und -gefiUilen zu ver- 
weilen Zeit hätte, gibt sie eine klare, milde, hor- 
monische Eückschau über eines" ujigewöhnlicheu 
'Menschen äußere, imd irinere iWelt, gesehen von 
der Höhe der siebzig Jahre. „Also ist aius dem Wald- 
bauembübel der Guckinsleben, aus diesem dei- 
Schneiderbub, aus diesem der Student., aus diesem 
der Schriftsteller, und aus diesem endlich der Groß- 
vater geworden. Imierlich aber ist nur beinahe ganz 
so wie in den fernen Jugendtagen." 

Auf das Wesen von Eoseggers dichterischem. 
Schaffen fällt manches Licht Er spricht von dem 
Heimweh, das ihn, wami immer er in der Fremde 
w'eilte, stracks nach den steirischen Bergen zu- 
rücktrieb und das seine Feder aus den Stoffgebietiüi 
der großen Welt und der sogenannten guten Ge- 
sellschaft heimführte ins Alpendorf. „Jenen, die 
mich darum etwa bedauern, sei bemerkt, daß ich 
mich in dieser Beschränkung niemals beengt, son- 
dern stets frei, reich und zufrieden gefülilt habe." 

Und dann in wenigen .Worten ein künstlerisches 
Glaubensbekenntnis: „Mir scheint nicht alles, was 
wahr ist, wert, vom "Poeten aufgeschrieben zu wor- 
den; aber alles, was er aufsclu^ibt, ^soll wahr und 
wahrhaftig sein. Und dann soll er noch etwas dazu- 

(Fortsetzung auf der nächsten Seite.) 
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iiclx'Ti, AvaÄ versöhnt und erhebt; denn wenn die 
Kunst nicht schöner ist als das Leben, so hat sie 
keinen Zweck." 

Kr habe es' init seinen Mitmensclien gut gemeint, 
bagt Koseggx?r; doch oft hätten sie ihn verdros»sen. 
„Obgleich icli das Glück hatte, zumeist mit vor- 
trefflichen Char.akteren umzugehen, so habe ich 
doch auch die Niedeilrächtigkeit kennen gelernt 
•und gesehen, mit welcher WoUust die Menschen 
im&tande sind, sich gegenseitig zu peinigen -— 
Sc.händlichkeiten und Uebeltaten stets unter einem 
fechönen, ^venn nicht gai- geheiligten Deckmantel 
verhüllend. Mi' habe Zeiten dmxälebt, da ich es 
für die gi-ößte Xan'heit hielt, den Leuten Gutes tun 
zu vrollen. Abei' wemi ich ihr Elend sah mid das 
Uebermaß ihrer Leiden, da dauerten sie mich'. Ich 
bin ja einer von ilmen." 

Xui- zu viel dcÄ Liebenswürdigen, so klagt fio- 
feegger mit Humor^ liabe ihm die öffentliche Meinung 
gesagt, imd die ewige Wiedei'hohmg von „taufrisch" 
un<l „waldduftig" in den Bezensionen machte ilin 
fast ein wenig rebellisch! „AUeixiings liaben kirch- 
liche Fachblätter daran Aergernis genommen, daß 
ich in meinen Schriften das' allgemein Menschliche 
un<l Gute befürwortete, daß ich die Gebote Gottes, 
höliei' stellte als die Kirche, aber sie haben das ge- 
nommene Aergeniis auch redlich' ■wiedergegeben, 
imd zwar duixjh die niedi'ige und "Weise ihrer 
Angriffe." 

Dei* junge Ruhm vei'wiirte ilm in jungen Tagen, 
doch nm" vwübergehend. „Im Hinblick auf die Ge- 
schichte wirklich hervorragender Männer, die man 
nicht gefeieit, sondern gelästert hat, in Anbetracht 
der verschiedenen Ursachen, der Höflichkeitssitten, 
des Lokalpatriotismus oder etwa eines versteckten 
Eigennutzes wurde mir die Inhaltslosigkeit eines 
iolchen Gefeiertweaxlens bald klar. Und Wim ich 
den Tag erlebe, da jene, die den „steirischen Dich- 
ter" einst vei'götterten, ihn verge^-n oder miß- 
achten weixien, so kann mich das nicht mehr tref- 
fen. Ijiegt in meinen Schriften Wert, so Averden 
hie sich durchschlagen; liegt keiner drin, so ist das 
rasche Vergessenwerden der natürliche imd besbo 
Verlauf." 

Am Ende der Selbstbiographie sehen wir den 
greisen Dichter auf der Wai^ der Zeit, liinüber- 
iugeiid in die Ewigkeit. Er tekennt, daß es ihm 
manches' Mal bange weixie vor der „rasenden Flucht 
nach vorwärts" und er dann den Ruf erhebe, „zur 
Rückkehr in die Wildnisse der Natm'". Er weiß, daß 
Stürme kommen weixien, wie die Welt sie noch 
nicht gesehen hat Doch er vertraut der Zukunft. Und, 
feeino selbstlose Selbstbeschreibung klingt aus in den 
Worten: „Soll es' nvm heute sein ^er in noch späte- 
ren Tagen, willig mag ich meinen morschen Wan- 
derstab zm' Erde legen, willig méinen Namen ver- 
hallen lassen, wie des heimkehrenden Alplers Juch- 
schrei verhallt im Herbst-innd. Aber ich — ich selbst 
möchte mich an dich, du bebe, arme unsterbliche 
Menschheit klanmiem und mit dü- sein, durch der 
Jahrhunderte Dämmerung hin — und Weg suchen 
helfen — den Weg zu jener Glik>ks<iligkeit, die das 
menschliche Gemüt zu allen Zeiten geahnt und ge- 
hofft liat." 

Deutsclies Theater in Südamerika 

Wie wir den Tauschblättern aus dem Süden ent. 
/i.e.hmen, wai' das finanziielle Ergel^nis der Scliau- 

spielgesellschaft der Herren Blulim & Ijesing in Blu- 
menau in diesem Jahre nicht günstig, und auch 
a-us 'Joinville, 'íto erst über den ei"sten Teil des 
Gastspiels Nachrichten vorlieg-en, lauten dieselben 
nicht ermutigend. Der „Urwaldsbote" in Blimie- 
nau berichtet zum Beispiel, daß die Spielzeit im 
Jahre 1910 acht Tage dauerte und 13 Contos de 
Réis brachte, wäihrend sie in diesem Jahre in vier- 
zehn Tagen nur 8 Contos mid õOO Âlilréis ergab. 
Das sind traurige Resultate, die zu denken geben 
und uns hier um so mehr überraschen, als wir bis- 
her der Meinung waren, daß der im Verhältnis grös- 
sei-e Einfluß des Deutsçhtums im Süden, auch die 
deutsche Kunst mehr in den Vordergnmd beben 
würde. Das ist nun, nach den Berichten, leider 
nichc der Fall gewesen. Wer hat nun die Schvdd 
an diesem negativen Erfolg? Die Herren Bluhm 
& Lesing gewiß nicht. Diese haben in jeder Spiel- 
zeit ihr menschenmöglichstes getiui und das Beste 
gebracht, was imter den gegebenen ^''erhältnis8en 
überhaupt nur möglich war. Die Gesellschaft luit 
in diesem Jahre an Güte alle vorhergehenden über- 
treffen. Natürlich, Uebung niacht den Meister. Die 
Direkteren haben in den früheren Spielzeiten den 
Geschmack des Publikums studieri und wissen heute 
ganz genau, was für Stücke sie in den j?i*ößeren 
und welche sie in'den kleineren Städten zu gel>en 
haben. Trotzxlem ist das Interesse im allgemeinen 
nicht gewachsen. 

Wii' waren immer der Ansicht, daß es für die 
deutschen Sprachgemeinden in Brasilien eine große 
Errungenschaft bedeutet, wenn ilir alljährlich die 
hervon-agendsten Werke der neuezx>n Litei'atur, und 
so weit unsere Bühnenverliältnisse es erlauben, auch 
ältere klassische Werke im lebendigen Worte von 
der Bühne herab vorgefühii werden können. Zu 
unserem großen Befremden haben wir schon frü- 
her erfahren, daß man sich in gewissen Kreisen 
nicht auf dieseii Standpunkt stellte. Älan ver- 
langte von den Theaterdiçektoren, daß sie aus- 
nahmslos nur dasjenige zur Auffühinmg brachten, 
was? in den engabgemesscnen Kreisen den leiten- 
den Persönlichkeiten oder denjenigen, die sich füi- 
solche hielten, in ihren Kram paßte. Das ist flu* 
eine Theaterdirektion einfach unmöglich. ^Man ver- 
warf den einen modernen Scliriftstelller und ver- 
legte den andern, nur weil er gewi.ssen Persön- 
lichkeiten besser paßte. Das sind Nörgeleien, die 
dem ganzen schaden und uns der Gefahr aussetzen, 
daß uns deutsche Theatergesellschaften überhaupt 
mcht mehr besuchen. 

Das Deutsche Theater in Südamerika, so me 'es 
die Herren Bluhm und Lesing* jetzt eingerichtet 
haben, ist für die deutschen Sprachgeraeinden in 
Brasilien ein ganz bedeutender Kulturträg(.>,r. Es 
machte uns mit den neuesten Schöpfungen der 
Bühnenliteratur des alten Vaterlandes bekannt, und 
das ist ein Bildungsmittel und ein Vorteil für uns, 
der gar nicht hoch genug angeschlagen werden kann 
und dem alle engherzigen Sonderinteresson weichen 
müssen. És verschlägt dabei nicht, ob sich ein 
oder das aiidere Stück danmter befindet, das den 
persönlichen Interessen einzelner oder einzelner 
kleiner Gruppen zuwiderläuft. Wir haben jeden- 
falls dui'ch solche Stücke Gelegenheit bekommen, 
zu erfahren, wie sicli die Ansichten im alten Vater- 
lande geändei-t hal>en, und wenn diese Aenderungen 
luiseren engeren Ansichten zuwiderlaufen, so brau- 
chen wir nicht gleich Zeter und Mordio zu schreien 
und uns bei der Direktion zu beschweren, sondern ' 

wir mfesen uns sagien, die Richtung, die in die- 
sem odei- jenem modernen Saisonstück zum Aus- 
druck kommt, ist weniger nach unserem Geschmack 
wir sehen, aber daraus, was im alten Vaterlande ge- 
fallen hat, und wie sich die Geschmacksrichtuiii? 
verändert hat, ob zum guten oder schlechten, ist 
dann eine zweite Fraj^e. Vergessen wei-den darf 
dabei aber nicht, daß im Jahre darauf dann viel- 
leicht ein andercv? Stück kommt, das wieder die Feh- 
ler des vorhergehenden wettmacht. 

Die Herren Bluhm imd Lesing sind keine Neulinge 
mehr in Südamerika. Sie haben bedeutende Erfolge 
aufzuweisen. Die Wahl, die sie unter den Stücken 
geti offen haben, war im allgemeinen immer gut 
es allen bis ins kleinste recht zu machen, ist mi- 
niöglich. Wir dürfen iiiclit vergessen, daß wir 
hiei keine Stiicke zu sehen bekommen, die im alten 
\ aterlande nicht gefallen haben, das liegt in der 
Natin- der Sache und im eigenen Interesse der Di- 
rektion fm- die Garantie ilires Erfolges. Denn die- 
ser Erfolg ist die Grundlage für ilu- Foitbestehen. 

,Mit dai idealen Besti-ebungen im Smne des 
j rheaters. wie es Schillei* haben wollte, ist es für die 
, Theaterdirektion leider nicht getan, sie muß auf die 
Kassenerfolge Sehl- we.senthch mitsehen. An uns 

(ist es dann, diese idealen Ziele in imseren engeren 
Kreisen yai verfolgen und den guten Keim, den die 
deutschen Theatervorstellungen gelegt habon, zu 
pflegen und ihn daliin zu bringen, daß er reiche 
Fri'ichte trägt. 

Fiir den lilassischen Spielplan ist unser Theater- 
; Publikum in den meisteii Städten noch wenig vor- 
: bereitet. Die Auswahl für die Auffühi-ung unter 
den klassischen Werken ist von voniherein sehr 
klein, schon wegen der teilweise zu großen Personen- 
zfihl und komplizierten Ausstattung, die dieslben 
verlangen. Wie sollte z. B. eine durch unsere Städte 
reisende Thealer-Gesellschaft SchiUei-s „Wilhelm 
Teil" oder „Fiesko" auffülu-eii. Die HeiTen Bluhm 
und Lesing haben schon übermenscldiches geleistet 
als sie die Auffühinm^^ des Goethe'schen „Faust" und 
der Schiller'schen „Räuter" ermöglichten. Die Vor- 
stellungen wpen zm- Zeit recht gut, tadellos konnten 
Sie nicht sein, denn eine in Südamerika reisende 
deutsche Oesellschaft kann bei den hohen Reise- 
spe^n, den im Verhältnis dazu billig-en Eintritts- 
preisen und den nur kurzen Spielzeiten in allen 
Städten, nicht für jedes Fach eine Ixisondere Kraft 
haben, sondern sie muß mit einem möglichst klei- 
nen Personal arbeiten. Ihre Künstler müssen, wie 
man so sa,gt, „Mädchen für alkss" sein, ein Natui'- 
bui-sche muß Vaterpollen^ der Held und Liebhaber 
>vomöglich Intriganten-Rollen geben können. Wenn 
diese letztere Behauptung auch ein bißchen kühn 
ist, ^ zeigt sie doch in drastischer Weise, was an 
so einer Wanderbühne alles geleistet werden muß. 
Daher kommt es auch", daß manchmal ein Künst- 
ler iibermäßig oft auftreten muß, wälii'end der andere 
weniger zm- Geltung kommt. Es ist das nicht das 
Resultat der sogenannten Stei-nsystems, welches 
einen einzigen Künstler auf Kosten der anderen 
hervorheben will, sondern der glückliche Zufall, 
daß die Direktion einen Künstler gefimden hat, der 
mit Erfolg melu'ere Fächer spielen kann. Nach 
dieser Richtung hin war die Direktion in diesem 
Jahre, nach imserer Ansicht wenigstens, sehr 
glücklich. 

Es wäre selir zü bedauern, wenn die Heiren Bluhm 
und Lesing wirklich gezwuäigen weixien würden, ihi- 
bisher verfolgtes Reisesystem zu ändern. Hoffent- 

hch gelegt man in allen Städten, die die Ges.-!]- 
schaft bisher bauchte, zu" der Erkenntnis, daß der 

ni Kultiu-trä^ers, den die Theatergesell- schaft Bluhm & Lesing unzweifelhaft bildet, ein uii- 
^elwurer Schaden für die deutsche SprachgenKMndt! 

Abwelu- die- 
ses \erlustes gebracht werden müßte, ist ja nur sehr 

erfordert nm- eüie rogorò Beteiligung iuu 
Abonnement, um der Direktion von vornherein die 
Ganuitie für den Erfolg zu bieten, und die Mittel 
dafür sind sicher überall mein- o-rler weniRei- vor- 
handen uiid wo sie wü-klich fehlen sdlhen, da, ist 

verlangt, wenn die besser 
1 u" .'^'^■eniger bemittelten Mitbiu-ger 

etwas be^nderes täten luid vielleicht einen 'Ga- 
i^tiefonds aufbrächten. Wii'd doch für so viele 
-Zwecke gesainmelt. werden doch" große Opfer fiu- 
\vemger j\-ichtige Sachen gebracht, als es die Ei-- 
haltung der deutschen Kultur und die T\>itervcr- 
breitung der deutschen I.ij:eratur durch den alhTihi - 

einer deutschen Schauspielgesellschaft. 

V den klassLschen Spielplan muß dann das Publikum vorbereitet werden. Die Direktion könnte 
vorher mitteilen, welche klassischen Stücke sie 
jedesmal zu geben beabsichtigt, und diese könnten 
dami vorha- m den Vereinen, vielleicht auch an 
einigen Stellen in den oberen Klassen der Schulen 
gelesen und erkläi-t werden. 

J.edenfalls^llte alles ^etan werden, damit der 
Bestand des Deutschen Theaters in Südamerika, das 
nun schon mehrei-e Jahre hindurch ein Kultui-träirei' 
besondexs für imsere neuere Bühneiiliteratur- %.- 
wesen ist. auch fernerhin gesichert bleibt. 

Was Viele nicht wissen. 

Daß in der Stadt Gotha im .lahre 1911 bei'eit^ 
über die Hälfte aller am Ort Crestorbenen eiii- 
ge äschert \nu-de, in Jena fast die Hälfte. In 
iJresden Miu^e ein neues Krematorium im Mai vo- 
ngen Jahres eingeweiht, und in diesem wuixlen bis 
ApriJ dieses Jalires bereits 400 Knäscherungen toU- 
zogen. In allen 29 deutsclien Krematorien zusam- 
men wurden im Jahre 1911 nicht weniger als 7õ5õ 
Leichen eingeäschert. 

Daß «ine kräftige Tabaksp f lanze jährlich 
Uber 360.000 Samen hei-vorbringt, so daß in kurzer 
Zeit das ganze Festland der Erde mit Tabak über- 
wachsen wäi-e, wenn sich alle Pflanzen richtig ent- 
wickdten. Niu- diejenigen werden aber zu norma- 
len Pflanzen, ilie ihnen zusagende Verhältnisse 
umden haben. * 

Daß es sogemumten Fleischtee gibt, der dureli 
Allsziehen gehackten Fleisches mit Wasser erhalten 

.dem man besondei-e Nährki-aft zu- 
schreibt, weil er sämtliche wasserlöslichen Bestand- 
teile des Fleisches enthält. 

Daß ^e Blutegel in ihren „Tastaugen", któ- 
nen, stäbchenförmigen Wärzchen, die an ihrer Spi#o 
einen gewölbten Glasköri)er ti-agen, Organe be- 
sitzen, ^e vier verschiedenen Sinnen dienen, ai- 
nächst dem Tast- und Gesichtssüm — daher ihr 
Name — au^i-dem aber auch dem Geschmacks- 
imd Geruchsiann. Außer den „Tastaugen" weisen die 
liere noch eine kleine Zahl zusammengesetzte!- fa- 
cettierter Augen auf. 



Deutsche z-tuan^: 

Tiroler Landesschützen 

Seit der im Soniinor 1363 erfolgten Veieinigiuig 
»^rok mit dem Hause Habsburg sind 550 Jalire 
^'rflosBen. Die Tii-oler haben während dieser Langen 

Zeit oftmals Anlnß celiabt, ihre Heimat mit treff- 
wcl)crer Büchse gegen fremde Eindringlinge zu ver- 
fecidigeii imd ihre Treue zn den Hamburgern mit 
Strömen von Blut zu bezeugen. Insbesondere sind 
die .lahre 1703, 179fi, 1797, 1805, 1809 und 1813 
mit blutigen Lettern in der LaiidesigescMchte ver- 
zeidinet. Mancher Majin vom Lajidsturm und von 
den Schützen-Kompagnien ist todeswund niederge- 
sunken und hat die Seinen niemals wiedergesehen. 
.Andreas Hofer, der Sandwirt von Passeier, Josef 
S[,eck.baeher, der Mann von Einn, Joachim Has- 
innger, der feurige Kapuzinei-pater, und Anton 
Asschbacher aus Achensee sind Heldengestalten, de- 
i'en Isameai nie ve,rgessen wei-den. 

Das Andenken im diese, Kämpfe halten auch die 
alteil P'ahnen und mancherlei andere Erinnerungs- 
zeichen der k. k. G-emelnde-, Bezirks- imd Haupt- 
fccliießstände des Landes wach. Die FaJmen sinil 
geAcl'.mückt mit Ehrenzeichen, Medaillen aus Gk)ld, 
Silber imd Ei-z, und mit vielsagenden Insolinftbän- 
<lem. Wohl am ältesten ist die von 1684 stammende 
Fahne der Kufsteiner Schützen, die ihre erste Feuei'- 
taufo 1703 am Thiorb<;rg imd an der Kiefersfelder 
Brücke beim siegreiclien Abweis des gewaltigen An- 
griffs dei- Ti-up}>eji des Kurfüi'sten Emanuel jMax 
von Bayern empfing*. Nur wenig jünger ist die 1715 
geweihte Fahne der Schützen von HaJl. Ihre Ehi-en- 
tage sind der 30. Oktober imd üer 2. November 1796, 
an denen man am Monte Corona in Südtirol wacker 
kämpfte, imd der 2. April 1809, an dem die Fi-anzo- 
feen bei Spinges unAveit von Mülübach im I\ister- 
tal eine schwere Niederlage erlitt&n. Das letzter- 
wähnte Gefecht brachte ihr den Namen „Spingeser- 
falme" ein. Auch die Innsbnicker besitzen eine 
„Spingcserfahne", demi ihr Landsümn hat unteii 
idem Kommando des Schützemnajors Dr. Philipp von 
■Wönidl im Treffen tapfer mitgefochten. Vieler an- 
derer Schützenfahnen nicht zu gedenken. Die, welche 
Andreas Hofer 1809 als Oberetkommandierender von 
Tirol gefülirt hat, nxht als Kleinod im Sandhofe zu 
Passeier. Im Jalire 1908 ließen die SchießsStände 
all(; diese alten imd berühmten Fahnen durch den 
Maler Thomas ^Yalch aus Imst, einem Schüler De- 
freggers;, kopieren imd auf jeder einzelnen einen 
Fahhenti'äger in der historisichen Tracht der Kom- 
pagnie daa-stellen. So entstanden fünfxmdzwanzng 
Aquarell tafeln, die in emer kostbaren Kassette dem 
Kaiser Franz Josef zu seinem sechzigjährigen ße- 
gierungsjubiläum als Geschenk der Tiroler Schützen 
foierlichÃt üb^'-rreicht wurden. 

Neben den Falüien fehlt es nicht an Trophäen. So 
besitzt der k. k. Gemeindescliießstand zu Tnzing",, 
unweit der Mai-tinswand im Inntal, noch' einen fran- 
zösisdien Legionsadler vom 2. k. französischen In- 
fanterie-Kegiment, der 1809 in den Kämpfen an der 
Gallwiese bei Innsbruck dem französischen Fähn- 
rich von dem Inzinger Landesvei-teidiger Johann 
r^ang abgenmgen mirde, und der k. k. Gemeinö,e- 
Mihießstand Kappl im Paznauntal nennt eine am 25. 
November 1809 im Gefecht bei G&öll eroberte fran- 
zösische Fahne sein eigen. 

An kostbaren Schützojiketten, Ehrenjwkalen und 

Ehrenbechem aus: Sill»?r, wertvollen Medaillen, al- 
ten Urkimden, Privilegien, Verleihbriefen, Schützen- 
ordnungeu und Ladescheiben, so^vie zahlreichen Ge- 
denkscheiben ist kein Mangel. Unter den Schützen- 
ketten sind am ältesten und wertvollsten die Kuf- 
isteiner mit ihren seit 1520 angesammelten sechs 
Dutzend silbernen "Wappen, Scliau- und Denkmün- 
zen, die silberne Vogelkette des k. k. I^andes-Haupt- 
sclüeßstandes m Innsbruck mit den seit 1533 bis zur 
neuesten Zeit von den Schützenmeistem gestifteten 
silbernen Wappenschildchen, und die Bozener Ma- 
trikelkette, deren vergoldete Silberreifen eingra- 
vierte Namen aufweisen, die bis ins 15. Jah!rhimdert 
zurücki'eichen. iVon den Gedenkscheiben weisen 
manche reicht originelle .Sprüche auf. 

Genug, die Schießstände des Landes berg-en so 
viel Bemerkenswertes, daß der Besudier Tirols gut 
tun mrd, an ihnen nicht vorübei'zugehcn, zumal sie 
die heiße Liebe desJ Volkes zur Heimat und seine 
Lust am Schießen geü-eulich wederspiegebi. 

Talent und Fleiss 

Unter den Sonderbackeiten, die uns im prakti- 
schen Ijeben oft zu denken geben, fällt uns am häu- 
figsten eine auf, die uns immer wieder die Fragte 
in den Sinn drängt: Woher kommt es', daß so \iele 
begabte Menschen es im Treben nicht recht vorwäi-ts 
bringen können? 

Pech ! lautet oft die Antwoii:. Nein, wir gla-uben 
nicht an Pech', wir sind keine FaaÜisten. Der Be- 
Sgabte übei'sieht die .Kleinigkeiten zu oft, heißt es 
in einer andca^n Erklärung. Das mag vielleicilit mit- 
unter der Fall sein, es genügt aber nicht zur Erklä- 
rung des ganzen SachVez-halte®, zumal man gerade 
in den besten Stellmigen und an der Spitze der her- 
vorragendsten Aemter imd Unternehmungen fast 
ausschließlich begabte Männer findet. 

Es' gibt noch, viele Antworten und Erklâi-ung-cn 
aber kaum eine dürfte das eigentlidi'e Wesen der 
Sache, den wahren Ginmd finden. 

Einer der wicüitig&ten Gründe wird am allerhäu- 
figsten übereehfeh. Zvmâchst ist es Tatsache, daß 
dem Begabten das Auffassen und das Erlemen des- 
isen, was gelernt -werden muß, leichter wird als 
dem Minderbegabten. Wenn nun ein kleiner Hang 
zur Bequemhciikeit und Trägheit sich mit der Be- 
gabimg verbindet, sö ist der Anstoß, die Grunid- 
läge zu einem schlechten Foitkommen im Ijeben 
'gegeben. In der Jugend wü'd das' Lemen zu leicht, 
man braucht nicht so viel zu arbeiten ~\\ie die an- 
deren, die schwitzen imd sich mühen müssen; unü 
wenn man daam etwas' älter wird, ist die Aj'beit be- 
reits' eine Last. 

Darum erlebt man es alle Tage, daß z. B. von zwei 
Leuten, von denen der eine viel Talent und einen 
scharfen Geist besitzt, wähi-end der andere nur 
mäßig begabt und einfach verständig ist, dieser ^fín - 
derbegabte nur dlmch Fleiß und starkes Wollen sei- 
nen viel befähigteren G^iährten weit hinter sich 
läßt. _ * 

Und fast wäre num versucht zu glauben, daß 
eine solche Begabung nur glänzender Schein, niu' 
eine gewisse begrenzte Behendigkeit des Geistes ist. 
Denn, in Wahrheit ist echtes T^ent auch mit Fleiß 
verbunden. Wo wir in der "Gesehichte der Menschheit 

einen iDedeutenden, waJii-haii t>cgabten Manu vor- 
finden — in welchem Berufe, in welchem V.'ij-kungst- 
kreise es audi sein mag — sein Leben war stetsl 
mit Ai'beit ausgefüllt, er g-ehörte unter seinen fleis- 
sigen Zeitgenossen zu den allerfleißigsten. Wir 
A\'Mten ja kaum etwas von den Geines und gi-oßen 
Talenten, die gelebt und geschafft haben, wenn sie 
nicht geschafft, nicht gearbeitet, nicht so viel gelei- 
stet hätten, daß ihre Spuren nie verwischt werden. 

Nein, Genie und Talent sind mit Fleiß und Ar- 
beit innig verbunden. jWir glauben nicht an Pech 
und auch nicht an andere Gi-ünde. Einzig die .Ar- 
beit ist es, die die Grundlage alles Fortkommens im 
Leben ausmacht und als Voraussetzung dazu der 
"\A'illo zur .Arbeit 

„Tu etwas Geringfügiges, madie auch etwas Min- 
derwertiges', aber tue etwas, denn es ist besser, als 
gar nichts zu tun!" äußerte sich einmal ein gi-os- 
ser englischer l>enker. 

Es scheint eine merkwürdige feine Beobachtimg 
in dieser Aeußenmg zu liegen. Denn in dem Beginn, 
etwas weniger Wichtiges zu arbeiten, hegt auch 
der Beginn der Arbeit selbst, die Uebei-windiing dt'i> 
^Moments der Trägheit 

Es hängt in unserem Leben schließlich alles vom 
Willen zum Tun ab. Wir mitesen tliesen Willen iia- 
ben un<l ims nicht von Nebensächlichkeiten und Hin- 
dernissen entmutigen lassen. Und audi' nicht von 
Fehlem, die wii- etwa machen — kein Mensch bleibt 
frei davQn. Indem wii- wollen, was wijr sollen, ver- 
schteuchen -wir das Pech und alle die vielen Grimöc, 
die scheinbar unserem Fortkommen im Wege 
stehen. 

Humor und Kurzweil 

Gutes Gedächtnis. „Na, Huberbäuerin, Sio 
\vei-den dodv Ihre silbe.me Hochzeit öffentlich 
feiem?" — „FaUet mir ein! Daß mein Mann wieder 
so an Rausch heimbrächt, wie's erste Mal." 

Druckfehler. (Aus einer Nov^elle.) Das Dienst- 
mädchen eilte sofort herein und las die glühenden 
Kohlen, die beim Nachschüren aus dem Ofen gefal- 
len waren, mit der Z u nge auf, wodurch die Gefahr 
alsbald beseitigt war. 

Schon zuviel. Der Abend ist heiTÜch; Oskar 
nimmt sich ein Herz imd geht mit Marie spazieren,, 
die Schönheit der Nacht reißt ihn hüi. „]Marie," 
fragt er, „willst du meine FVau werden?" - „Ja, 
Oskar," erwiderte sie sanft und leise. Oskar ver- 
sinkt in tiefes iSchVeigen, das schHeßlicb seiner 
Braut unerträghch wird. „Oskar," sagt sie endlich 
verzweifelt, „warum sagst du denn kein Wort?" — 
„Ach," meint er bedrückt, „ich glaube, wir haben 
£«!hon zuviel gei'edet . . ." 
. Be-greifliehe Neugier. „Hu-e Krankheit ist 
ja gefährlich; aber Sie dürfen ti'otzdem beruhigt sein: 
von di'-ei Fällen habe ich stets zwei durchgebracht" 
— Patient: „Und ist diesmal der eine schon tot?" 

Kindermund. Juweher heimlich zu seinem' 
sechsjährigen Sohn): „Karlchen, ich muß einen Au- 
genblick ins' Nebenzimmer, paß auf, daß der Mann 
dort.nichts' stiehlt!" '— Karlchen (beobachtet den Käu- 
fer auf das' schäi-fste mid ruft, als sein Papa wieder 
in den I«iden tritt): „Papa, er hat nichts gestoh- 
len!" 

Vsiu ileuischen Willkomm. 

Im Jalire 1556 erscheint zum ci-sten Male in der 
Literatur der freundliche Name „Willkomm" für eine 
Art von lYinkgefäßen, ;wie sie zum Empfang dei-; 
Gäste auf den Willkommstuben der Zimfte geleeii) 
wurden. Wünlige Kinder ihrer Zeit — „Zechjahr- 
hunderte" hat man ja das 15. und 16. Jahrhundeiij 
genannt — waren diese gewaltigen Becher, Pokale,, 
Kannen und Humpen. Aber sie zeichneten sich' nicht 
allein durch Umfang aus, sondern meist aucli durch 
künstlerische Schönheit» edles Material und durch 
den gewinnenden Beiz eüier humoristischon Sin- 
nigkeit. Sio lehnten sich in ihrer Form an die Ge- 
werbe-Abzeichen der verschiedenen Zi'mfti" an, mici 
so gab es Willkomme in Gestalt von Hüt<'n, Schif- 
fen, Stiefeln, Tonnen, Kanonen usav. 

Die Nümbei'ger Schneider z. B. hatten seit dem 
Jalire 1586 einen wahrhaft reizenden Willkomm, 
war ein großer Becher ausi Edehnetall, der die 
Form eines Fingerhutes zeigte.. Auf dem Deckel stand 
ein kleiner, zierlicher Putto; in der lAiiken hielt er, 
gleichsam Arie eine Lanze, eine ihn selbst übeii-a- 
gende Nähnadel, mit der Eechten führte er natiü'- 
lich nicht das Schwert, sondern die Schere. 

Willkomme gab es aber nicht niü- auf den Stuben 
der Zünfte: Jede Stadt, jedes Schloß hatten ihre 
inehi- oder weniger beriihmten Bewillkoinmgefäße, 
die bei festhdien Begi-üßungen Dienst taten. Beliebt; 
waren namentlich auch „Stiu'zbecher", die man .ge- 
füllt nicht aus der Hand setzen konnte. Der Sturz- 
becher der Stadt Erfurt bestand aus einem trichter- 
förmigen Becher, der keinen Fuß zum Stehen hatte, 
sondern in einen 'weibUchen Kopf endete. Solche 
Becher mußten natürhdi verkehrt, mit dem Lip- 
penrand nach unten, hingejsetzt werden. Ein hoch- 
,beliebter, später noch oft imitierter Scherzbecher 
dieser Zeit bestand aus einer Fi-aueni'igur, deren! 
Kock als Becher diente, und ilie zwischen den er- 
hobenen Annen einen hälbkugelförmigen, kleinen 
Becher hielt, der beweglich waa-, und so beim Kip- 
pen der ganzen figiir doch seine richtige Lage 

1 behielt Bieide Becher, sowohl den kleinen als auch 
{den Rock der Frau füllte man gleichzeitig mit Wein 
ünd bot das Ganze zuerst einem Hemi, der - ohne 
etwas' vei'schütten zu dürfen — den gixißcn Becliei" 
leeren mußte, um die Figur dann seiner Dame hin- 
zm'eichen, fiü' die der kleine bestimmt war. 

Dem Trinker Sch\\ierigkeiten zu bereiten suchte 
auch mancher „Willkomm" auf füi-stlichem Schlosse. 
Beriihmt ist die lebensgroße, vergoldete Auerhennee 
aus Silber, die seit alten Zeiten dem Gast bei sei- 
nem ersten Besuch im Schlosse zu Schwai-zburg kre- 
denzt wurde. Bamit der gute Tix)pfen a bei- nicht 
allzu bequem in die Kehle liime, A\iuxle dem Craste 
zunächst das „Geschmeide" oder die „Jungfrau gut" 
vor das Kiim, um den Hals gehangen — nämlidi' 
ein derber, mehi'ere Jahrhimderte alter Holzklotz. 
Ein UebeiTaschimgswillkomm wai- auch lange Zeit 
im Schwarzbm'ger Zeughause zu sehen: Ein Zinn- 
kmg, auf dessen Boden rellende Kugehi lagvn, die 
dem unvorachtigen Trinker gegen (he Zähne 
schlugen! 

Komplette 

Braut-Ausstattungen 

in einfachster bis luxuriösester Zusammenstellung 

liVi Ling;erie- und Ballkleider 

Blusen, Corsetts, Damen-Strümpfe 

Erstlings- 

Ausstattungen 

in allen Preislagen. 

Kiiider-Messingbetlstellen, Wiegen, Schlafkörbe, Kinderwagen, 

Kinderwäsche, Ririderkleider, Kiiiderstrürapfe 

Hbteiinng Inneneinrichtung 

Möbelstoffe, Gardinen, Teppiche, Linoleum, Tischdecken, Klubmöbel, 

Gartenmöbel, Messingbettstellen. 
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der Weise mit ihrem Jubiläum beschäftigte, wie es 
tatsächlich geschehen ist. Das Haus Bromberg ist 
vielmehr mit der wirtschaftlichen Entwicklung Bra- 
siliens so eng verknüpft, daß man, wollte man die 
Geschichte dieser Firma schreiben, ebensogut ein 
umfassendes Stück Wirtschaftsgeschichte Brasiliens 
darstellen würde, wie etwa in der Geschichte des 
Hauses Krupp oder der Diskontogesellschaft die 
Wirtschaftsgeschichte Deutschlands während der 
letzten fünfzig Jahre sich spiegelt. Für uns Deutsche 
ist die Geschichte des Hauses Bromberg außerdem 
ein ehrenvolles Zeugnis der Tüchtigkeit des deut- 
schen Auslandskaufmannes. 

In Kolonialländern, namentlich der westlichen He- 
misphäre, sind Firmen, die fünf Jahrzehnte über- 
dauern, nicht gerade häufig zu finden. Der Schatz 
kaufmännischer Erfalu-ungen, die ehrenfeste Tradi- 

■.tion, die Ueberlieferung von Generationen, die so 
viele angesehene Häu.ser Europas auszeichnen, sind 

■ liier etwas Besonderes. Man darf nicht vergessen, 
daß der Ursprung des Hauses Bromberg nicht in 
Hamburg zu suchen ist, sondern bei uns in Brasi- 
lien: die Firma Holtzweißig & Co., in die Herr Mar- 
tin Bromberg' im August 1863 eintrat, hatte ihien 
Sitz in Porto Alegre. Von dort ging die Ausbrei- 
tung und das stete Fortschreiten aus, die den Ent- 
wicklungsgang des Hauses charakterisieren, seit 
Herr Martin Bromberg ihm angehört. Dieses Wachs- 

' tum hat auch die gefährliche Periode der Prokla- 
mieruiig der liepublik mit dem ebenso plötzlichen 
wie tiefen und langwährenden Kursstup nicht auf- 
halten können, sondern es ist stetig weitergegangen 
bis zu der stolzen Höhe von heute: bis zu dem rie- 
sigen Jahresumsatz von 50 Millionen Mark oder 

Martin Brom bcrg, Senior-Chef 

Herl' Bromberg Alleininhaber wurde. Die Kund- 
schaft im Staate Rio Grande do Sul hatte sich so 
an Reell & Co., bei denen sie so ausgezeichnet be- 
dient wurde, gewöhnt, daß eine Firmenänderung 
nicht ratsam erschien. Erst im Jahre 1910 wurde 
auch für das Stammhaus der Name Bromberg & Co. 
angenommen. Ein Hamburger Einkaufshaus war 
schon im Jahre 1870 begründet worden, so daß beim 
Sturz des Kaiserreiches Herr Bromberg über drei 
Häuser verfügte: Porto Alegre, Rio Grande und 
Hamburg. (Heute besitzt die Firma Filialen in Rio 
de Janeiro, Säo Paulo, Santos, Bello Horizonte, Ba- 
hia, Porto Alegre, Rio Grande, Pelotas, Cachoeira, 
Santa Maria, Passo Fundo, Uruguayana, Buenos Ai- 
ris und Rosário de Santa Fé.) Wir sagten schon, 
daß es ihm gelang, jene gefährliche Periode, die 
mancher bedeutenden Brasilfirma den Untergang 
brachte, glücklich zu überstehen. Das zeugte nicht 
nur für die Solidität des Hauses Bromberg — denn 
auch unter den Firmen, die zugrunde gingen, be- 
fanden sich viele durchaus solide Unternehmnngen 
—, sondern vor allem für die kaufmännische Tüch- 
tigkeit, für den geschäftlichen Scharfblick des 
Leiters. 

Herr Martin Bremberg stellte, bald nachdem er 
Alleininhaber geworden war, das Geschäft auf eine 
andere Basis. Den Import von Manufakturwaren 
gab er als nicht mehr lohnend auf. Dafür widmete 
er um so eifriger sicli der Einfuhr von Maschinen 

gend es dadurch zum Aufblühen unserer Industrien 
beigetragen hat, ist zu bekannt, als daß wir da- 
rauf einzugehen brauchten. Brauereien, Papierfabri- 
ken, Spinnereien, Webereien, Streichholzfabriken, 
Schlachthäuser, Kühlanlagen, Reismühlen, Sägewer- 
ke, T)ampfziegeleien, Druckereien und Kartonage- 
fabriken wurden vom Hause Bromberg eingerich- 
tet. Darunter befinden sich die beiden größten Pa- 
pierfabriken Südamerikas und die größte Ziegelei 
Brasiliens. Die Firma hat ferner Wasserwerke und 
Eisenbrücken gebaut, Eisenbahnmaterial, Lokomoti- 
ven und Waggons geliefert. Als Vertreterin deut- 
scher Fabriken von Weltruf wie Lanz in Mannheipi 
und Sack in Leipzig hat sie auch der brasilianischen 
Landwirtschaft wichtige Dienste geleistet. Allein an 
Lanz-Lokoniobilen hat sie 883 Stück eingeführt, de- 
ren 31.000 Pferdekräfte mannigfachen Betrieben in 
Industrie und Landwirtschaft dienen. 

Eine besondere Bedeutung haben in den letzten 
Jahren die Filialen in São Paulo und Rio de Ja- 
neiro erlangt durch ihre Tätigkeit auf dem Gebiete 
der elektrischen Industrie. In nur fünf Jahren ha- 
ben sie Elektrizitätswerke in über 100 Städten, Flek- 
ken und auf Gütern gebaut. Insgesamt 200.000-Pfer- 
dekräfte sind auf diese Weise nutzbar gemacht wor- 
den, davon der größte Teil durch Verwertung von 
Wasserkräften. Diese Werke sind nicht nur in den 
Staaten São Paulo, Rio de Janeiro und Minas Ge- 
,1'aes erstanden, sondern auch in Rio Grande do Nor- 

männische Ti'adition erhalten, die anderwärts Fel- 
der zum Schaden des Geschäfts so häufig verlassen 
worden ist. Der Seiiiorchef der Firma konnte da- 
her am Jubiläunistage nicht nm- mit Freude auf die 
fünf Jahrzehnte der Arbeit und der Erfolge zurück- 
blicken, sondern er durfte auch getrost in die Zu- 
kunft schauen, gewiß, daß sein ÁVerk weiterbeste- 
hen werde. Und dieses ist wohl für jedeii Schaffenden 
die reinste Freude. 

Unserer knappen Skizze werden unsere I^eser ent- 
nommen haben, weshalb das Geschäftsjubiläum des 
Hauses Bromberg hier in Bi-asilien Interesse erreg- 
te, weit über den üblichen Rahmen hinaus. Ander- 
seits hat aus dieser allseitigen Teilnahme Herr Mar- 
tin Bromberg, haben die Herren Arthui-, Dr. Erwin, 
Ferdinand, Martin B., Dr. Otto und Waldemar Brom- 
berg sowie Herr Hacker ersehen, daß man die Ver- 
dienste der Firma um das. Land — denn der Kauf- 
mann und Unternehmer, der seinem Geschäft recht 
dient, dient auch dem Lande, in dem er arbeitet 
— zu würdigen versteht. Das wird ihnen nicht nur 
Befriedigung gewähren, sondern auch ein Ansporn 
sein, unermüdlich weiterzuarbeiten, der Firma zum 
Nutzen und dem deutschen Namen zui' Ehre. Den 
deutschen Namen — das sei zum Schluß hervor- 
gehoben — hat das. Haus Bromberg nicht nur durcli 
die Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit seiner geschäft- 
lichen Arbeit hochgehalten; sondern wo es kultu- 
relle Bestrebungen des Auslandsdeutschtuins m Cür- 
dern oder Wohltätigkeit zu üben, da hat es stett? 
in der ersten Reihe gestanden, den Gepflogenhoiteu 
kaufmännischen Patriziats getreu. Deshalb brachte 
auch das brasilianische Deutschtum ihm wm Jubel- 
tage besonders horzlich.e Glückwünsche dar. 

Henrique Möntmann & Co. 

Rua Direita lö-ß 
Telefon Nr. 3743 

Das Jubiläum des Hauses Bromberg 

Am ersten August beging der Seniorchef des Hau- 
ses Bromberg, Herr Martin Bromberg in Hamburg, 
sein 50 jähriges Geschäftsjubiläum. Wir gedachten 
damals schon in Kürze des Tages, verschoben aber 
die eingehendere Würdigung bis heute, um durch 
die Aufnahme des Artikels in die über den Rahmen 
des Alltags hinausgehende Kaisernummer auch äus- 
serlich zu bekunden, welche Bedeutung diesem Ju- 
biläum beizumessen ist. 

Das Haus Bromberg ist nämlich nicht niu- ein 
bedeutendes Importhaus, wie viele andere. Es ist 
auch nicht genügend gekennzeichnet, wenn man 
sagt, daß es eine der größten Privatfirmen Südame- 
rikas ist. Das alles würde noch nicht rechtfertigen, 
daß sich die landessprachliche wie die deutsche 
Presse Brasiliens und Argentiniens in so eingehen- 

35.000 Contos, der im Jahre 1912 zu verzeichnen 
war. Und nichts läßt vermuten, daß in dieser Ent- 
wicklung ein Stillstand eintreten werde; im Gegen- 
teil spricht alles dafür, daß das Haus Bromberg in 
eine neue Periode umfassender Unternehmungen ge- 
treten ist, die ihm seinen Platz im Wirtschaftsleben 
des Landes sichern. . . 

Die Firma Holtzweißig & Co. wurde nach dem Aus- 
scheiden des Herrn Holtzweißig in Rech & Co. um- 
gewandelt. Diese Firmierung wurde auch beibehal- 
ten, als im Jahre 1887 Herr Rech ausschied und 

und Industriematerial, die das Haus schon seit län- 
gerer Zeit betrieb. Er hatte richtig beobachtet, daß 
der Zeitpunkt für die industrielle Entwicklung Bra- 
siliens gekommen sei, und daß es daher notwendgig 
werde, die jungen Industrien mit Maschinen und Äla- 
terial zu versorgen. Noch unter dem Kaiserreiche 
entfaltete Herr Martin Bromberg auf diesem Ge- 
biete eine so gemeinnützige Tätigkeit, daß D. Pe- 
dro II. ihn durch die Großkommende des Rosen- 
ordens auszeichnete. Wie sich seitdem die Maschi- 
iieneini'uhr des Hauses entwickelt, wie liervorra- 

te, Pai'ahyba do Norte, Bahia, Espirito Santo, Pa- 
raná, Santa Catharina, Matto Grosso míd Rio Gran- 
de do Sul, dort natürlich teilweise von den Filialen 
errichtet. Für diese neueste Entwicklung war zwei- 
fellos die Aufnahme des Herrn Hacker in die Firma 
Bromberg, Hacker & Co., Säo Paulo und Rio de 
Janeiro, von großem Einfluß. Aber Herr Martin 
Bromberg hatte auch die Genugtuung, seine Söhne 
in seine Fußstapfen treten zu sehen, einerlei ob sie 
ihre Ausbildung als Kaufleute, Ingenieure oder Ju- 
risten erhalten haben. Sechs Söhne stehen Filialen 
vor oder unterstützen den greisen Vater, der noch 
unermüdlich und mit bewundernswerter Frische tä- 
tig ist, in der Leitung der Zentrale, die schon längst 
nach Hanibm-g verlegt wm-de. Im Hause Bromberg 
hat sich also auch in dieser Hinsicht die gute kauf- 

Ingenieur Hans Hacker 
Teilhaber der Firma Bromberg, Hacker & Co 

Dr. Erwin Bromberg 
Teilhaber der Firma Bromberg, Hacker & Co. 

Erstklassiges Herren- und Damcnhiit-Geschäft 
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Waschen und Formen von Panamá- und Strohhüten nach neuem System. 
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nine mpie oer shii 
(Zill- Ermordung- ^lahjimd Schofket P;isclias.) 

Aul' doui Freilieitsliügel iii Koiistantiiioix'] wie 
ein Symbol klingt dieser Name der letzten lluhe- 
stiittc" des ermordeten CTroßwesirs und Kriegsmini- 
sters der Türkei, Mahniud Schefket Pascha -- sind 
die sterblichen Ueberreste des von llevolverkugoln 
durchbohrten türkischen Nationalhelden mit feier- 
lichem Pomb begraV)en worden. Er fiel, wie heute 
feststeht, niclil nur als der bedeuteinlste Repräsen- 
tant des Jungtürkentums, er fiel von Alorderhand, 
weil er den Mord nicht gesühnt hatte, der an dem 
Kriegsministei- des Kabinetts Kiamil Pascha, an Xa- 
zim Pascha, verübt wurde. Gewiß, die politischen 
Morde in der Türkei sind eine Hegleitersclieinung 
der furchtbanni Erschütterungen des Osmanenrei- 
ches seit dem Beginn der jungtürkischen Bewegung 
bis zum gänzlichen Zu.sammcnbruch der europäi- 
schen Türkei durch den Balkankrieg. Es ist so un- 
endlich viel, was sich in diesen fünf Jahren ereig- 
net hat: die Absetzung Abdul Hamids das "Werk 
Mahmud Schefkets, die Erhebtmg des Bruders dos 
eingekerkerten, abgesetzten Sultans als Mehmed V. 
auf den Kalifenthron wieder ein Werk Mahmud 
Schefkets, der ewige Wechsel zwiseiien Jungtürken- 
tum und Alttiirkentuin, der Verlu.st von Tripolis, 
der Stui'm des Balkanbundes, der das morsche Ge- 
bäude des Reiches über den Haufen warf, die Ver- 
zweiflung und Erbitterung im üffizierkorps, das sich 
in zwei Lager spaltete, das alles begründet zur Ge- 
nüge solche Schreckenstaten wie die Ermordung Na- 
zim Paschas und den Sühnemord an Mahmud Schef- 
ket Pascha. Aber neu und'unerhört in der Geschichte 
der Tüi'kei im letzten Halbjahrhundert sind derar- 
tige Ereignisse eigentlich nicht. Vor'ca. vier Jahr- 
zehnten knüpften sich an die Entthronung eines Sul- 
tans,, der in seinem tyrannischen Gehaben wie ein 
\'orbild Abdid Hamids ersclieint, ganz ähnliche Ge- 
schehnisse. Es war Abdul Asis, ein Manu, der ganz 
im Stile der alten Cäsaren eine ungeheuerliche Ver- 
schwendungssucht, rücksichtslose Grausamlceit und 
einen vor dem Tode zitternden Verfulgungswaiui in 
sich vereinte. Die Palastbauten, die Panzei-schiffe, 
die V(!rgnügungen hatten imgeheure Summen vcr- 
•schlungen, eine Moschee sollte gel)aut v.-erden, die 
ihresgleiclien nicht fand, ein Zirkus, angefüllt mit 
wilden Tieren, sollte an die Zeiten Ju.stinians oder 
N'eros eriiniern. Und während die N'ersclnvendung 
alle Grenzen der Vernimft verliel,), hari-te dii" Be- 
amtenschaft vergebens ihrer Entlohnung und sie sah 
sich, um Schutz gegen Hunger und Not zu finden, 
auf den Weg des Diebstahls und des Betruges ge- 
wiesen. Eine Reihe von Aufständen, vor allem der 
christlichen Bewohner, gab der Regierung des Sid- 

, tans das charakteristische Gepräge. 
Liest sich das nicht wie eine Schilderung der Re- 

gierung Abdul Hamids, des zweiten Nachfolgers des 
Sultans Abdul Asis? Und auch die weiteren Ereig- 
nisse -- wir folgen der Darstellung des bekannten 
Publizisten und Schriftstellers Dr. Paul Liman in 
seiner historisch-psychologischen Studie ,Jler poli- 
tische Mord im Wandel der Geschichte" (Berlin 1912, 
A. Hofmann & C"o.) — erinnern sie nicht an die Ge- 
schehnisse in den letzten Jahren, wenn auch kein 
Sultansmord zu verzeiclinen ist, aber sonst ähneln 
.sie frappant dem Aufstieg der Jung-türken und ihrem 
Niedergang mit all den blutigen politischen Morden, 

den schweren Erschütterungen, des Kalifenthrons. 
Damals^trat Midhat Pascha in den Vordergrund, der 
erste große Reformator seines Landes, als dessen 
Rächer später die Jungtürken sich geberdeten. Am 
30. Mai 1876 hat sich, von Midhat Pascha heraufbe- 
sclnvoren, in der Stadt Konstantins ein Drama' von 
tiefgreifender Bedeutung vollzogen. Schon vorhei- 
war aus seiner Feder eine geheime Denkschrift^ er- 
schienen. in der er mit der den Ideen Rousseaus sich 
nähernden Begrüiidung, daß die Absetzung eines 
^[onarchen sofort erfolgen müsse, wenn er das (Je- 
setz übertritt, einen Thronwechsel forderte. Nun 
habe aber Abdul Asis das Gesetz unzählige' Male 
Übertritten, er halte sich als einen „elenden N^-u-ren" 
gezeigt, dessen r.eseitigung die Pflicht der Nation 
sei. Die Rettung werde nur kommen, wenn eine 
Verfassung und mit ihr ein Parlament eingeführt 
mirde, das aus Vertretern aller Rassen und Religio- 
nen bestehen und ein Gegengewicht gegen den Ab- 
solutismus des Monai'chen bilden müßte. 

Jetzt im Mai schritt man zur Tat. Midhat, Hus- 
sein Avni, Mehemed Ruschdi und Achmed Kaiserli 
erwirkten zuerst von dem Scheich ul Islam einen 
Fetwa, der die Absetzung des Sultans im FaHe sei- 
ner Untauglichkeit als eine Forderung der islamiti- 
schen Gesetze erklärte. Darauf wurden die Rollen 
verteilt und als Leitei' dei' militärisclien Operatio- j 
nen Suleiman Pascha ins Vertrauen gezogen. Derj 
Vorgang hat sich rasch und ohne Zwischenfall ab- \ 
gespielt: Von der Seeseite her hatte man den Pa-1 
last von Dolnia-Bagdschc. durch dieselben Panzer- 
fregatten abgesi)errt, die der Sultan dort zum Schutz 
und zum Vergnügen stehen hatte. Auf der Land- 
seite wurde Infanterie und Artillerie nahe an die 
Tore gerückt. Zudem hatte Suleiman die Zöglinge 
der Mililärsciuilen bewaffnet mid herangeführt. Ach- 
med Kaiserli war die Aufgabe zugefallen, sich , auf 
die Panzerfregatte „Azizie" zu begeben, um dort 
etwaige Seemanöver zu leiten und im Falle des Miß- 
lingens die Flucht der Verschworenen zu sichern. 
Hussein Avni, gieren den der Pföriner des Pala- 
stes keinerlei Mißtrauen hatte, drang nun, von zwei 
Adjutanten be.gleitot, in die Gemäciier des Sultans, 
und als ihm dieser entrüstet entgegentrat, erklärte 
er ihm, daß er abgesetzt und Murad zum Sultan er- 
hoben worden sei. Abdul Asis legte in diesem ent- 
scheidenden Augenblick nicht einmal .«oviel Zeichen 
von Mut ab, wie einst .Paul von Rußland, er griff 
zu keiner Waffe, sondern ergab sicli naeli kurzem 
Nut an fall in sein Schicksal, indem er alsbald, von 
seiner Mutter und seinen Kindern gefolgt, sich auf 
einem Boote nacli seinem neuen Bestimmungsort, 
dem Palast von Topkapu, hinüberfahren ließ. 

Murad wurde noch in derselben Nacht von den 
Versciiworenen herbeigeholt und zitternd nach Dol- 
ma-Bagdsche gebracht, wo ihm das Militär und die 
Beamten huldigten. Am anderen Morgen ritt er' un- 
ter glänzenderSBegleitung nach der Sophien-Moschee, 
erteilte die schonendsten Befehle für seinen Oheim 
unü erweckte zugleich durch einen Reformerlaß die 
freudigsten Hoffnungen für die Wiedergeburt sei- 
nes Landes. 

Aber wie sich seine Hoffnimgen auf diesem Ge- 
biete niemals erfüllen sollten, so vermochte er auch 
das Schicksal seines Vorgängers nicht zu wenden. 
Abdul Asis war a'sbald mit den Seinen nach dem 
Palast von Tscheragan gebracht worden. Als hier 
am 4. Juni Mutter in sein Schlafzimmer trat, 
fand sie ihn tot auf dem Boden. Eine erste ärztli- 
che Untersuchung zeigte Schnittvrunden an beiden 

Armgelenken, die mit einer neben ihm liegenden 
Schere gemacht zu sein schienen. Ein späteres Pro- 
tokoll, von den Botschaftsärzten und anderen Sach- 
verständigen gezeichnet, kam zu dem Schluß, daß 
dei' Tod des Sultans durch Verblutung infolge- der 
Verletzung der Gefäße an den Armgelenken er- 
folgte, daß diese Wunden durch das vorgelegte In- 
strument wohl verursacht sein konnten, dal.) aber 
die Richtung und die Natur der Wunden gleich dem 
Instrument „auf einen Selbstmord schließen lassen". 
Von einer Erwürgung war nichts zu sehen, doch hat 
einer der Beschauer, der englische Botschaftsarzt, 
ausdrücklich erklärt, daß der Sultan wahrscheinlich 
von dritter Hand im Schlafe ermordet wm-de. An 
einem Motiv hierzu hat es sicherlich nicht gefehlt. 
Denn vom Anbeginn bestand die Gefahr, daß der 
ai)gesetzte Sultan von S(>in(!n Anhäiigern l)efr('it 
werden könnte, um dann zur blutigen Rache an al- 
len seinen Feinden zu sclu'eiten. 

Hrst fünf Jahre später, im Juni 1881, wurde in 
dem Prozeß gegen Midhat und seine Gcfälirten von 
einem aus drei Muselmanen und ZAvei CMiristen be- 
stellenden Gerichtshof festgestellt, daß die Tat von 
viel- Personen in der Weise vei-übt worden wa.r, daß 
ein bulgarischer Athlet namens Ibrahim dem Sul- 
tan, der von Fakri Bei und zwei Offizieren gehal- 
ten wurde, die Adern geöffnet habe; zwei andere 
Offiziere hatten während der Tat die Tür bewacht. 
Midhat, Mahmud Damat und Nouri Pascha wur- 
den, weil sie den Befehl zur Ermordvmg erteilt hät- 
ten, zum Tode verurteilt und später zur Verban- 
nung in einen entlegenen Ort Arabiens begnadigt. 

Aber das Attentat, das gegen Abdul Asis verübt 
wurde, sollte schon bald darauf ein anderes, bluti- 
ges Nachspiel haben. In der Garde des ermordeten 
Sultans diente ein Offizier von tseherkessiseher Her- 
kunft namens Hassan, der Sohn eines Mannes, der 
sich nach der Auswanderung aus dem Kaukasus hi 
Rumelien festgesetzt hatte, um dort Handel mit 
schönen Mädelicn zu treiben. Hassan war als gu- 
ter Reiter, Fechter und Schütze bekannt und hatte 
eine glänzende Laullaalui vor sich. Während dt>-r Ge- 
fangenschaft des Sultans, dem er blindlings erge- 
ben war, sah man ihn wiederholt unter den Fen- 
stern dps Palastes von Tscheragan, wo er Abdul 
Asis ehrfurchtsvoll grüßte. Als Hussein Avni dies 
erfuhr, yersetztti er am iJ. Juni Hassan unter Be- 
förderung zum ]\Iajor nach Bagdad. Am 4. fand die 
Katastrophe in Tscheragan statt und Hassan kam 
sofort zu der Ueberzeugung, daß kein anderer als 
Hussein Avni der Monier sein könnte. Er weigerte 
sich, abzureisen und trieb sich seiner Gewohnheit 
gemäß in den Kaffeehäusern von Pera. herum, in- 
dem er dem Seraskier öffentlich drohte, so daß die- 
ser ihn am 13. Juni einsperren ließ. Da er nun aber 
den Reuigen spielte und versicherte, sofort abreisen 
7M wollen, setzte man ihn auf freien Fuß. Noch an 
demselben Abend begab er sich in einem Kaik nach 
Kuskundschik, der Sommerresidenz des Kriegs- 
ministers, wo er erfulu*, daß dieser abwesend sei 
und sieh bei Midhat Pascha zu einer Ministersitzung 
befände. Unverdrossen bestieg er hierauf ein an- 
deres Boot und fühl' an die Landungsbrücke von 
Sirkedji-lskelessi, von wo er sich nach der in der 
Gegend der Moschee Bajazid II. gelegenen Stadt- 
wohiumg Midhats begab. Das von einem Garten um- 
gel)ene, mehr einer europäischen als einer orien- 
talischen Wohnung ähnliche Haus bestand nur aus 
einem Erdgeschoß und einem ersten Stock. In einem 
der Empfangssäle dieses Stockwerkes waren die Mi- 

nister versammelt. Hassan, der um halb elf Uhr 
im Treppenhause erschien, meldete dem Dienst- 
tuenden im ^^orzimmer, daß er am anderen Tage 
nach Bagdad abreise, aber zuvor den Seraskier in 
einer dringlichen Angelegenheit sprechen müsse. 
Man forderte ihn auf, das Ende der Sitzung abzu- 
warten, aber nach etwa einer Stmade fand er, da 
das Dienstpersonal teils schlief, teils Karten spielte, 
Gelegenheit, die Treppe hinaufzusteigen, den Sit- 
zungssaal durch .schnelle Oeffnung der Tiu- zu mu- 
stern und dann in denselben einzudringen. Anwe- 
send waren Midhat, Hussein Avni, Achmed Kai- 
serli, Rescliid, Djevd.'t, HaJet, Scherif Hussein und 
Jussuf, ferner die Schriftführer Mahmud Bei, Men- 
duk Bei und Said lü'cndi. Hassan gi-üßte, schnell 
und fest eintretend, die Versammlung nach orienta- 
lischer Weise, schritt dami auf den Seraskier los 
imd feuerte mehrere Pistolenschi'isse aiif ihn ab, die 
ihm die Brust durchbohrten. Die Minister glaubten 
im ersten Augenblick den ganzen Konak von Ver- 
schworenen eingenommen imd flohen, anstatt sich 
des einzeln dastehenden Mörders zu bemächtigen, in 
den anstoßenden AVartesaal, während Midhat sich 
in ehien and(!ren, nach den Frauengemächern füh- 
renden Saal warf. Im Sitzungssaale waren nur der 
Minister des Aeußern Reschid und Kaiserli zurück- 
geblieben. Diesem gelang es, trotz mehrerer Stich- 
wunden, durch eine Seitentür çu entkommen, wäh- 
rend Reschid durch einen neuen Pistolenschuß nie- 
dergestreckt wurde. xVls man sich schließlich er- 
mannt hatte und Hilfstruppen ankamen, erschoß Has- 
san der- Anfühi'er derselben, den Hauptmann Scha- 
kri Bei, den Adjutanten des Marineministers und 
einen der eingedrungenen Soldaten. Hussein Avni 
war von dem Wüterich dm-ch Dolchstiche und Fuß- 
tritte förmlich zerfleischt worden und der Saal stand 
in Gefaln-, in Flammen aufzugehen, als man sich 
des durch Bajonettstiche schwer verwundeten Mör- 
ders bemächtigen konnte. Man brachte ihn nach 
dem Seraskeriat, wo man hoffte, Geständnisse von 
ihm zu erpressen; er behauptete aber standhaft, die 
Tat aus eigenem Entschluß vollbracht zu haben und 
bereute Reschids Tod, da er es nur auf Hussein Avni 
abgesehen hatte. 

Die türkischen Staatsmänner, die ein Interesse da- 
ran hatten, Hassan nicht bei öffentlichem Verfahren 
verm'tpilen zu lassen, hielten sofort ein Kriegsge- 
richt über ihn und ließen ihn am Morgen des 1(5. 
Juni an einem Baume vor dem Seraskei'iat henken. 

Vo'r dem Seraskeriat, dem türkischen Kriegsmini- 
sterium, in das man sterbend Mahmud Schefket Pa- 
scha gebracht hatte, und wo er verschied, ein neues 
Opfer des politischen Mordes in der Stadt am Golde- 
nen Horn, wo die politischen Tragödien luid die po- 
litischen Morde ihre Tradition haben . . . 

Ein em Soliden. 

Du sprichst in hohen Tönen 
Gera von der WiDen&ki-aft 
Und wie so viel PYeude, 
So reichen Siegen schafft. 

Das klingt erbaulicli. Eines 
Nur weiß ich nicht genau; 
Hast du den Willen? Oder 
SpricQi'st du von deiner Frau? 
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Diverse Nachrichten 

E i n k 1 e i n e s H an d b u c h d e r D 1 o in a t e n - 
spräche veröffentlicht Sailland Ciinionsky im 
„Journal". Ein paar Ausdrücke des diplomatischen 
Kauderwelsches, die man in den letzten "Wochen 
besonders oft zu hören bekam, werden hier in ge- 
nialer Weise ins Allgemeinverständliche übersetzt; 
man höre nur: 

; Diplomatische Konferenz. — Zusammenkimft ge- 
mütlicher, aber skeptisch veranlagter Tattergreise, 
die an einem grünen Tisch, auf welchem, deutlich 
sichtbar, die „l^Yage" liegt, die angenehmsten Be- 
ziehungen zueinander imterhalten. Das Spiel be- 
steht darin, daß man neben, über und außerhalb 
besagter Prago die gleichgültigsten Dinge iii der 
ernsthaftesten Weise treibt, ohne die Frage selbst 
zu berühren. Während dieser Zeit setzen sich die 
Soldaten mit anderen Ai'gumenten auseinander. Die 
Diplomaten markieren die Schl%e, hüten sich aber, 
selbst wejchc auszutauschen. Wenn alles zu Ende 
ist, erklären sie, daß die Frage gelöst sei. 

Diplomatische Aktion. — Bestätigung der dm'ch 
<Ue .iVrtillene erzielten Ergebnisse. 

Finedensfuß. — Fuß, auf welchen eine Xation 
sich nicht treten lassen darf. 

Nationalitätenprinzip. — Prinzip, das den großen 
Staaten gestattet, die kleinen Nachbarstaaten zu 
vei'schlucken. 

Interessenspäre. - - Pi-aktisclie Anwendimg besag- 
ten Prinzips. 

Ultima ratio. — Das litcht des, títârkeren. 
Politischer Horizont. — Ganz gewöhnliche, etwas 

niedi'ig gezogene Linie, hinter der man nichts mehr 
sieht. 

Europäisches Konzert. — jMißtönige Kakophonio 
mit groLlartiger Schlachtmusik. • 

Ableistung. — Tätigkeit, die immer wieder ad 
calendas graecas verschoben wird. 

Kompensation. — Neues politisches Prinzip, ki-aft 
dessen ein großer Staat, der an einem Kriege zwi- 
euhen Xachbarnationen nicht teilgenommen hat, sich 
nach dem Kriege, das ihm am besten zusagt, an- 
eignet ... 

Ein vergeblicher Bluff. Von einem Ber- 
liner Handlungsgehilfen wird dem „Tägl. Koit." 
folgeiide Mitteilung zm- Verfügung gestellt: Ich 
'hatte keine Stellung und da sah ich täglich die neu 
eingetragenen Firmen im ,,Reichsanzeiger" durch 
und meldete mich liei einem soeben frisch im Han- 
delsi-egister eingetragenen BaTikgeschäft. Bank- 
geschäft ist zwar heute in Berlin etwas Unsolides; 
aber ich war, wie gesagt, stellungslos. Ich mar- 
schierte also zu dem Herrn ins Biu*eau, redete ihn. 

'mit „Herr Direktor" an und erlebte diô Fi-eude,^ 
.sofort als. Buchhalter mit 125 Mark Monatsge'halt 
angestellt zu werden; zu tun gäbe es heute' nocTi 
nichts; ich sollte jedoch im Vorzimmer warten und 
alle Besucher zum Herrn Direktor ins Sprechzim- 
mer geleiten. Ich setzte mich also und harrte der 
Dinge, die da kommen sollten. Die Besucher dräng- 
ten sich nicht; es wai' beinalie Mittag, als der erste 
jerschien; er machte einen recht unscheinbaren Ein- 
druck. Ich fragte nach seinem Begehr. „Ob Hen- 
N. nicht da sei?" „Mal sehen, ob Heir Direktor 
zu sprechen ist!" Mit diesen Worten wenSc ich 
mich ins Sprechzimmer. Dabei trau ioh meinen 

Augen und Ohi-en nicht. Am Vormittag- er_zählte mil- 
der „Direktor" noch, das Telephon ^ei noch nicht 
vollständig eingerichtet,- er habe zwai" einen Ap- 
parat, aber noch keinen Anschluß, und jetzt hält 
er den Hörer in der Hand, lehnt sich brçit zuriick 
und brüllt mit Aufgebot aller liUngenki'aft: „Wer ist 
doli? Wer? Ich kann nicht verstehen 1 (dann zu 
mir) Bitte, lassen Sie den Herrn eintreten!" Ich 
geliorchte. Und nun vernahm ich durch die Tür 
folgendes Telephongespräch: ,,Ah, Hen* von Kar- 
cliendorf?! Aber bitte selu', "Herr Baron . . . "Ge- 
wiß! Gewiß!.. . . Stehen glänzend! . . . Aber doch 
selbstverständlich, wenn ich Ilinen rate! Das Papier 
mußte ja steigen! . . . Wie? . . . Ach so! Ihr Gewinn 
an der Sache? Ja, genau berechnet hab' ich's im 
Augenblick nicht, 's werden so zwölf- bis zwanzig- 
tausend Mark sein . . . Stellt selbstverständlich liier 
jederzeit zu Ihrer Verfügung! Auf Wiedersehen, 
Herr Baron! Auf Wiedersehen!" — „Nun, meiii 
Herr, mit wem habe ich die Ehre? Womit kann 
ich Ihnen dienen?" Erwartmigsvolle Stille einen 
Augenblick, dann dröhnt es in echtem Berlinerisch: 
„Ach, ich komme vom FernsprecJiamt IV, Prinzes- 
sinnenstraße; ick wollte Ihnen bloß mitteilen, dat 
Se Ihr'n Anschluß mo'jen jeliefert bekommen!" 

Durch einen „gutsitzenden Frack", 
verrückt geworden. Bei einer Vorstellung des 
„Gutsitzenden Fracks" wurde kürzlich in einer wäh- 
rend des Zwischenakts von einem in der Gesellsciliaft 
die kuriose Geschidite erzählt. Sie ist vor 15 bis 
IG Jahren in Wien passiert. Da war ein braves, 
bescheidenes Schneiderlein, dessen Kundschaft sich 
durchweg aus dem Kleinbürgertum zusammensetzte 
und keine Gelegenheit zm' Entwicklung besonderen 
Virtuosenluxus in der kleiderkünsterischen Vei-scliö- 
nerung des äußeren Menschen bot. Eines Tasres 
aber brachte irgend ein Avundertätiger Zufall dem 
sich im stillen doch unbefriedigt fühlenden Ehi-^'eiz 
des wackeren Meisters ein Auftrag höheren Stils 
zu. Ein eleganter Ballanzug, Frack, Hose, Gilet, 
wurde bei ihm bestellt. TJeberglücklich machte er 
sich an die Arbeit, vielleicht die erste „noble" Arbeit, 
seitdem er sich selbständig gemacht, und da er im 
Fa<}he tüchtijj war, kam auch etwas zustande, was 
sich selbst in einem „Ateher" hätte sehen lassen 
können. Das mußte der veilchenhaft im Verborge- 
nen blühende Kleiderkünstler sich selber sagen, als 
er die fertigen Kleidungsstücke an seiner eigenen 
Person probierte und in ihrem Glänze vor den 
Spiegel trat. Er gefiel .sich wahrhaftig darin — 
sogar zu sehr gefiel er sich. Immer und immer 
.wieder stand er vor. dem Spiegel, drehte und be- 
guckte sich nacli allen Seiten und konnte sich an 
seinem AVerke und an sich selbst nicht sattschauen. 
Er bewahrte den kostbaren Anzug mit zärtliclier 
Sorgsamkeit bis zum nächsten Tage, an dem die 
Ablieferung geschehen sollte. Als er am kommen- 
den Morgen das Anprobieren wiederholte, um sich 
nochmals zu überzeugen, daß alles bis auf das letzte 
Fältchen tadellos sitze^ wiederholte sich das Wohl- 
behagen an der gelungenen Arbeit und an der eige- 
nen Erscheinung darin in derart gesteigertem Maße^ 
daß er sich von den Kleidern absolut nicht tren- 
nen konnte und die Lieferung auf den nächsten Tag 
verschob. Aber aucJi dieser verstrich, ohne daß der 
Besteller seinen Anzug bekam. "Der Meister sandte 
die Entschuldigung, daß doch noch einiges daran 
zu richten sei, weil er sich durch etwas Vollendetes 

auszeichnen: wolle. — Und so verging Tag für Tag 
und jeder traf den Schneider stundenlang in der 
Balltoilette vor dem Spiegel stellend - und eines 
Tages kündigte er seinem Weibe an, daß er in dem 
Fi-ack zum Kaiser zur Audienz gehen müsse. An- 
fänglich hielt's die Frau für einen spaßhaften Aus- 
druck schneiderlicher Selbstzufriedenheit, aber bald 
mußte sie zu ihrem Entsetzen erfaJiren, daß es 
trauriger Ernst der überhitzten „Künstlei7)liäntasie" 
des armen Menschen wai*. Er wollte nicht mehr 
aus den Kleidern heraus, bestand mit der Hart- 
näckigkeit des Wahnwitzes darauf, in die Burg zum 
Kaiser zu gehen, und mußte mit der Vorspiegelung, 
daß er zu einer Audienz beim Kaiser doch nicht 
.,zu Fuß" gehen könne, in einen Wa?en. gelockt 
werden, der üin auf die psychiatrische Abteilung 
des Krankenhauses brachte. Er verließ dieselbe 
nicht mehr, der „gutsitzende Frack", das unver- 
hoffte Glück, einmal einen „noblen" Anzug liefern 
zu können, hatte den Bedauernswerten unheilbar 
wahnsinnig gemaclit. Seit dem Trauerspiel des fran- 
zösischen Kochkünstlers Vatel, der sich wegen des 
Verunglückens einer Speise, womit er ein Meister- 
stück hätte bieten sollen, das Küchenmesser in die 
Brust bohrte, mag es kaum eine originellere „Künst- 
lertragödie" des Gewerbes und der Werkstätte ge- 
geben haben. 

- H e it'er es' A b en te uer ' eines .Afrika- 
forschers. Von dem kürzlich verstorbenen Pro- 
fessor Julius Euting, dem vormaligen Direktor der 
Straßburger Univcrsitäts-' und ■'Landes-Blibhothek^ 
einem Stuttgaiier von Geburt, erzählt der ,.Schwä- 
bische Merkm-" eine hübsche Geschichte: Zwei 
Herren aus Norddeutschland begegneten dem un- 
scheinbaren Manne und fragten nach dem Wege in 
eine entferntere Straße. Euting sagte bereitwilligst:' 
„Ich gehe denselben Weg, wenn mir die Herren 
nur folgen wollen." Nach einer Weile der eine: 
„Ach, wenn Sie denselben Weg geheiK so Tcönnen 
Sie wohl meinen Ueberrock tragen." „ilecht gern." 
Wieder nach einer Weile: „Möchten Sie nicht so 
gut sein, auch diese Handtasclie zu nehmen?" „Mit 
Vergnügen." Abermals nach einer Weile der andere 
derxHerren: „Ach, möchten Sie nicht auch meinen 
Ueberzieher tragen? Heute ist ja eine afrikanische 
Hitze." .,0, warum nicht? Aber eine afrikanische 
Hitze ist's noch lange niclit." „So? Kennen Sie 
die afrikanische Hitze?" „Ob ich sie kenne, und 
<iie arabische dazu." ..Wirklich, sind Sie selbst 
in Arabien gewesen? AVas haben Sie dort getan?" 
„0, ich habe dort Inschriften abgeklatscht." „Wie 
sind Sie dahin gekommen? Shid Sie bei einer Ex- 
pedition gewesen?" „All dies." Die F'remden mit 
zunehmendem Erstaunen: „Bei welcher, wenn wir 
fraj?en dürften?" „Bei meiner eigenen, Geheim- 
rat Euting." Mit diesen Worten üben-eichte er den 
Verblüfften seine Karte, entledigte sich seiner Bürde 
— sie waren am Ziel angelangt — und wünschte 
glückliche Eeise. 

Auf der Bagdad-Bahn. Aus Anlaß der 
deutsch-englischen Verhandlungen über die Fort- 
setzung der Bagdadbahn wird eine Schilderung einer 
Fährt mit dieser Balm von Interesse sein, die der 
„Inf." von einem Offizier zugeht, der die Bahn- 
strecke aus eigener Anschauung kennt. Eine FaJu-t 
mit der Bagdadbahn muß man sich nicht vorstellen, 
wie eine Eisenbahnfahrt in Deutschland. Man hat 
hier viel Zeit und fährt darum sehr langsam. Dies 

hängt- damit zusammen, daß die Züge mit Rück- 
sicht auf die Sitten und Gebräuche der Türken nur 
bei Tage fahren, und mit türkischer Ijangsamkeit. 
Die Züge halten an den Stationen unheimlich lange, 
und es kommt vor, daß ziu' Gebetstunde der Zug 
wai-ten muß, bis alles die religiösen Uebungen be- 
endet hat. Die Durchschnittsgeschwindigkeit beträgt 
nur 28 Kilometer in der Stunde, und dabei sind noch 
Verspätungen sehr häufig. Im ganzen ist die Fahrt 
sehr genußreich und von großem landwirtschaft- 
lichen Reiz, so lange man mit der anatolischen Hahn 
fährt. Die Falu-t am Golf von Isniid entlang ge- 
währt präclitige Ausblicke auf die Berge und Täler 
und zum Teil auf 'öas Meer. Hinter Ismid, der 
amphitheatralisch aufgebauten historischen Kaiser- 
stadt, folgt das äußerst fruchtbare Tal der Saskaria 
mit Weinbau und Seidenzucht, dann steigert sicli die 
landschaftlidie Szenerie. Die Bahn windet sich 
durch Sdiluchten und Täler zum kleina.siatischon 
Hochplateau hinauf. Wunderbare Gebirgsformatio- 
nen, steilabfallende hohe Felsen, alte Burgen nehmen 
das Auge gefangen. Sobald die Bahn die Höhe er- 
reicht, wird die Falu*t reizloser. Vor Konia tritt 
dann die große Salzwüste an die Bahn heran. Die 
Berge haben dort Salpeter ausgescliwitzt. Man glüht 
fast infolge der gi'oßen Sonnenhitze, die prall auf 
die kahlen Bergwände fällt. Nur des Abends, wenn 
die Sonne untergeht und die Berge förmlich zu leuch- 
ten beginncin, von der Tageshitze gesättigt, danir 
entfaltet die schaurige Bergeinsamkeit ihre Reize. 
Es ist alter historischer Boden, durch den man fährt, 
denn Kleinasien gehört zu den ältesten Kultui-stätten". 
Alte Denkmäler aus der Zeit der Hçttiker, die hier 
vor 3000 Jahren ein großes Reich errichteten, haben 
sich noch bis auf die heutige Zeit erhalten. Sj)ä- 
ter kamen die Griechen ins Land, und aucli von 
ihnen findet man nodi, vor allem in Angora, zahl- 
reiche i^uren. Nach den Griechen kamen die Rö- 
mer, während deren Heri-schaft Kleinasien der Sitz 
der verschiedensten religiösen Kulte war. Hicn- hat 
dann der Apostel Paulus seine erste Gemeinde ge- 
gründet. Von der urchristlichen Kirche gibt es 
überall noch Reste, besonders alte Kirchen. Später 
kamen dann die Araber, zuletzt die Türken'. Die 
Bahnlinie geht im all^gemeinen die uralte Heeres- 
straße entlang, die schon Alexander'der Große nach 
Persien gezogen ist. Später haben die Kreuzfahre)'- 
die Straße benutzt, tís liegt ein eigener Reiz in 
diesem Gedanken, w,enn man mit der modernon 
Eisenbahn durdi diese uralten Gegenden fälu-t. 

EintapferesStadthaupt. Der Oberbürger- 
nfeister Dr. Düllo In Offenbach. hatte sich gewei- 
gert, die vom Deutschen "Städtet-age beschlossene 
Jubiläumsadresse an den Kaiser zu unterzeichnen. 
In der Stadtverordnetensitzung erklärte er, daß cf 
die Adresse gleich àd acta gelegt habe, weil die 
sozialdemokratische Mehrheit die Beteiligung an der 
Huldigung für den Kaiser doch ablehenen werde. 
Nunmehr wird aber, wie die Deutsche Tageszeitung 
mitteilt, bekannt, daß Dr. Düllo mit den Führern 
der Sozialdemokratie in Offenbach über die Adrcisse 
verhandelt und sie erst ad acta gelegt hat, als diese 
ihr Veto ^gegen die Kundgebung einlegten. Dae 
Verhalten' des Oberbürgermeisters wird' jedenfalls 
dadurch nicht rühmlicher, daß er seinen Rückzug 
vor dem Willen der Sozialdemoki-aten erst noch zu 
verschleiern suchte. 
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Japanische Tau che rinnen. Das Inschoi- 
dorf Toshl in Japaji besitzt eine Spezialität, die sonst 
wohl kein anderer Ort der Welt aufzuweisen hat. | 
Es sind dies die sogenairitcn Fischtaucherinneii, die ^ 
mit unglaublicher Ges'. l)iekliclikeit und fabelhafter | 
Geschwindigkeit in die dunkelblaue Flut des Stillen : 
Ozeans springen und die Fische mit ihrpi Händen i 
einfangeu, ohne sich beim Fang eines Netzes oder • 
irgendeines anderen Instruments zu bedienen. In 
seinen interessanten, soeben bei Paul Cassirer (Ber- , 
lin) erschienenen Japanischen lleisebriefen gibt j 
Arthur Neustadt eine lebendige Sqhildening dieser ! 
Tauchkünsterinnen aus dem Lande des Mikado, die : 
er bei der Arbeit beobachten konnte. Die Frauen. ' 
tragen lose weiííe Hemden, die um die Taille mit 
einem Strick zusannnengebunden süid, ein weilfes 
Kopftuch und ganz moderne /.u'omobilbrillen. ,,Be- j 
vor die Frauen ins Wasser ápiingen, stießen sie 
einen lauten grellen Pfiff durch die Zälmc und 
sahen einige Minuten fast regungslos in die kristall- 
klaren Muten. Sowie sie nun einen Fisch erblick- 
ten, sprangen sie mit affenartiger Gesch^yindigkeit 
in die Fluten, um im nächsten Moment wieder auf- 
zutauchen, den Fisch in der Hand. Man hä.tte glau- 
ben können, ein kreisender Habicht-schösse auf seine 
langverfolgte Beute hinab. Es war*gewiß nicht un- 
interessant und verdient hier der besonderen Er- 
wä.hnung, daß man imstande war, die Frauen viele 
Meter tief unter dem Wasser zu beobachten; das 
Wasser,, auf dem die helle Mittagssonne lag, war 
von einer unsagbaren Klarheit. Die Frauen bracli- 
ten bei jedem Untertauchen Krebse, große Hum- 
mern, einmal einen Fisch von recht annehmbarer 
Größe. Seetang, Quallen und wxmderhübsche 'Mu- 
scheln mit. Natürlich spricht man in Yamada oit 
von diesen merkwürdigen Taucheriimen, und ein 
bekannter Witzbold, den ich hier traf, wollte sogar 
wissen, daß in Tóshi kein ehiziger f^hemann was 
arbeite, sondern- daß alle zu Hause säßen, aui die 
Kinder acht gäben imd kochten, während die I'rauen 
durch ihre Tauchkünste da.s Brot für die Familie 
verdienten." 

Das Ende des "A s t o r - II o t e 1 s. Die New- 
Yorker Presse widmet dem Astor-Hotel, daí! kürz- 
lich seine Pforten für inuner scliloß, nachdem^ 
achtzig Jahre lang vornehmen Besuchern der Ver- 
einigten Staaten —als Priirz von Wales wohnte 
auch der spätere König Eduai'd VII. von England 
einmal in diesem Hotel - eine gastliche Stätte fçe- 
wesen war, lanij-e, stimmunsrsvolle Nekrologe. )iei 
der Schließung des Hauses spielten sich charakte- 
ristische Szenen ab. Es Avurden am letzten Tage 
noch mehr als 6000 Fiühstücks- und 7000 Mittag's- 
portionen verteilt. Um 7 Uhr a.bends wurde dem 
Manager gemeldet, daß alle VoiTäte erschöpft seien. 
,,Gut", sagte er, „dann wollen wir die Teller und die 
Schüsseln verkaufen." Und es begann der Verkauf 
aller Teller des Hauses, die sämtlich mit dem Nainen 
des berühmten Hotels geschmückt waren und Stück 

^tür Stück einen FYanken brachten. Um 9 Uhr war 
kein einziger Teller mehr voriianden. Etwas Fleisch, 
das noch übrig war, wurde für Sandwichs verwen- 
det. Der Champagner und die Liköre waren längst 
ausverkauft. Zu haben waren nur noch Bier und 
Whisky, die aber gleichfalls im Nu verschwanden. 
Der Manager bemerkte, daß mit den Getränken auch 
die Gläser verschwanden, da jeder ein Glas zum An- 

denken behielt. Da infolgedessen bald kein (Has mehr 
zu finden war, nmßte man rasch inoch ui der Nachbar- 
schaft billige Gläser aufkaufen. Gegen I L Uhr 
nachts konnte der Kellermeister endlicli mitteilen, 
daß im Keller auch nicht mehr ein Troi)fen irgend- 
eines Getränkes aufzutreiben sei. In diesein feier- 
lichen Augenblick zerbrachen die letzten Gäste die 
kurz verlier gekauften billigen Gläser, indem sie 
sie auf die Erde warfen, und die dreihundert üJor 
vierhundert Menschen, die bis zuletzt ausgeharrt 
hatten, stimmten ein Abschiedslied an. Das war 
das p]nde des Ast-or-Hotels. 

Die Doppelgänger in der Crräfin Mon- 
tignoso. Ein hübsches Abenteuer eines spa- 
nischen Granden, das zwar einen komischen Auf- 
sitzer des jungen Grafen bedeutete, trotzdem aber 
zu einer Heirat führte, wird in einer englischen Zei- 
tung sehr nett geschildert. Die Szene ist ein kleiner 
spanischer Seebadeort, in dem sich der junge Graf 
Èstailes zu seinem Vergügen aufliielt. Die Haupt- 
person ist eine verkleidete Doppelg'ängerin der Ch'ä- 
iin Montignoso. Der Graf hatte sicli in das Bild 
der Gräfin Alontignoso verliebt, das in allen illu- 
strierten Journalen zu sehen war. Alle seine Be- 
kannten im Club wußten natürlich von seiher Leiden- 
schaft für die Grä,fin und zo^n ihn des öfteren auf. 
Als er sich nun vor einigen Monaten in dem klehien 
Seebade aufhielt, wo noch sehr wenige Kurgäste an- 
wesend waren, erschien i)lötzlich auf der Bildfläche 
eine junge Frau mit einem Kinde, Dienerinnen und 
Chauifeur. Die Dame hüllte sich in ein tiefes In- 
kognito und nannte sich /,Gräfin Saclisenstädt". 

j Tatsächlich soll sie der Gräfin bei oberflächlicher 
i Betrachtung ähnlich sein. Nun verbreitete sich das 
I Gerücht, daß die Gräfin Saclisenstädt die Gräfin 
! Montignoso sei. Das Gerücht drang auch zu den 
' Ohren des jungen Grafen, der ihre Bekanntschaft 
machte. .Wie durch Zufall tauchten eines Tages 
mehrere seiner Freunde aus Madrid in demselben 
Badeorte auf, und als die Freunde ihn nun so frisch 
und guter Dingo anti-afen, taten sie sehr erst<aunt, 
aber der (íraf antwortete ihnen, daß sie bald die 
Ursache seines Glückes kennen lernen sollten. We- 
nige Stunden später stellte er sie der Gräfin Sachsen- 
städt vor, die selu- erfi-eut waa-. Es begann nun 
ein lustiges Leben voller Vergnügungen, Ausflüge 
imd Festlichkeiten, deren Kosten natürlich alle der 
Graf zu ti-agen hatte. Schließlich fragte ihn unter 
dem dröhnenden GeläcJiter der anderen eiiUT sei- 
ner F'reunde, ob er denn ganz sicher sei, daß die 
Gräfin Sachsenstädt auch wirklidi die Gräfin Mon- 
tignoso sei. " ,,Ganz sicher!" sagte er. — 
sagte der Freund, „wir können uns ja erkundigen." 
Die Auskunft war niederschmetternd für den jungen 
Grafen. Die Gräfin Montignoso war nicht in Spa- 
nien. Unter nicht endenwollendem Jubel, der gan- 
zen Tafelrunde, an dem sich die Gräfin Saclisen- 
städt sehr stark beteiligte, wm-de das llätsel von 
den Freunden aufgeklärt: sie hatten in Madrid eine 
Schauspielerin gefunden, die der Gräfin Montignoso 
sehr ähnlicJi ist; sofort hatten sie beschlossen, ihren 
jungen Freund in dem "Badeort ein wenig ^u foppen 
und ihm die junge Schauspielerin mit Dienersêliaft 
und Automobil in das Buen Eetiro hinzusenden, wo 
er sich inkognito niederlassen wollte. Scldießlich 
hatte sicli abei- der Graf so sehr in die Doppel- 
gängerin der Gräfin Montignoso verhebt, daß er 
trotz der Aufklärung niclit von ihr lassen wollte und 
sich mit ihr verlobte. Inzwischen sind sie ein a;lück- 
liches Paar geworden. 

Bei Torte und Schokolade an Entkräf - isuchung éingeleitet, um den Urheber des DiebstaliLs 
tung gestorben. In ein Berliner Krankenliaus lausfindig zu macTien. 
wurden unlängst zwei Damen eingeliefert, deren 
Krankheit erst durch eine längere Untersuchung 
festgestellt werden konnte. Diese beiden Damen, 
Mutter und Tochter, bewohnten in Berlin in der 
teuren Gegend des Kurflirstendammes eine Woh- 
nung; von acht Zimmern. Sie waren beide gut ge- 
kleidet und gut ausgestattet, und so konnte man 
zuerst an die Diagnose, daß sie durch Entkräftung 
erschöpft und dem Tode nahegebracht waren, nicht 
glauben. Sie wurden auf ihren ausdrücklichen 
W'unsch im Zimmer erster Klasse untergebracht 
und nichts schien zu teuer^ um diis entschwindende 
Leben wieder zu halten. Jedoch vergebens. Die 
beiden Damen — es handelte sich um die Mutter, 
eine Frau von etwa fünfzig Jahren_, und um die 
28jährige Tochter — wai-en nicht mehr zu retteii 
und starben trotz der eifrigsten Pflege an Ent- 
kräftung. Da sich ein ziemlich gix)ßer Nachlaß vor- 
fand. glaubte man zueret, daß dies nicht mit rechten 
Dingen zugehen könne. Verwandte der beiden Da- 
men sagten jedoch aus, daß sowohl Mutter als auch 
Tochter seit etwa zehn Jalu-en, seit dem Tode des 
Mannes, nichts anderes gegessen hatten wie Torten 
und Schlagsahne. Trotz des eifrigen Zuredens der 
Verwandten seien sie nicht zu bewegen gewesen, 
irgendein vernünftiges Mahl zu kochen. Sie hätten 
stets die Ausrede gebraucht, daß es für sie beide 
allein nicht lohne, ein Mittagessen herzustellen. 
Schheßlich verrichtete der Magen seine Arlxnt nicht 
mehr, und eines Tages beobachteten die Frauen 
eine Schwäche des Körpers, der sie nicht niehi* 
widerstehen konnten. Als sie sich von Tag zu Tag 
schlechter fühlten imd nicht mehr aufstehen konn- 
ten, wurden sie von mitleidigen Nachbarn in das 
Krankenhaus geschafft. Der Kunst der Aerate ist 
es nicht gelungen, diesen unterernährten Menschen 
neue Lebenskräfte zu geben, so daß sie tatsächlich 
durch Schokolade und Kuchen gestorben sind. 

Eine Violino für 120.000 F'ranken. Aus 
, Paris wird bericlitet: Franz Touland, ein Biiu- 
arbeiter, der seclizig Jalu'e alt ist, benutzt seine 
.Mußestunden, um Kranke zu pflegen und seine Ar- 
beitsgenossen durch sein VioUnspiel zu erfreuen. Auf 
einem Voi-stadtjalunnarkt ist ihm aber kürzhch etwas 
recht Unangenehmes passiert. Nachdem er den 
ganzen Vormittag vor einer zahh-eicheii Zidiörer- 
achaft gespielt hatte, kehrte er etwas angeheitert 
nach Hause zurück; von Müdigkeit überwältigt, warf 
er sich unterwegs auf einer Wiese ins Gras und 
schlief ein. Als er erwachte, war die Violine, die 
er neben sich gelegt hatte, verschwunden. Alle 
Nachforschungen nach dem offenbar gestohlenen 
Instrument blieben fruchtlos. Touland ließ yerkim- 
den, daß er demjenigen, welcher ihm die Geige wie- 
der brächte, eine große Belohnung zahlen würde. 
Da auch das nichts genutzt hat, hat er jetzt die 
Staatsanwaltschaft in Bewegung gesetzt. Er be- 
liauptet nämlich, daß ihm für die Geige von Händ- 
lern bereits 30.000 Franken geboten worden seien; 
sie sei aber in Wirklichkeit mindestens 120.000 
Franken wert. Das Instrument, das einen hen-lichen 
Klang hatte, habe durch eine Inschrift seine Echt- 
heit und seinen außererdentlichen Wert erweisen 
können: es sei nämlich ein aus dem Jahre 1715 
stammendes Werk von Giuseppe Guameri aus Cre- 
mona gewesen. Man steht zwar diesen Angaben 
ein bißchen zweifelend gegenüber, aber die Ge- 
richtsbehörden liaben trotzdem sofort eine Unter- 

Das liohe C im „Troubadour". Wer da 
glaubt, daß Giuseppe Verdi das berühmte, hohe C, 
das die Tenore ih der Cabaletta des „Treubadours" 
zum Himmel aufsteigen lassen und das zaTilreichen 
stimmgewaltigen Sängern, unter antTeren dem gros- 
sen Taniagno, der afs zehn- ofler gar zweifacher 
Millionär gestorben ist. Hunderttausende von "Fi-an- 
ken eingebracht hat, in die Oper hineingesetzt habe^ 
iri't sich gewaltig. Dieses C, das selbst gesetzte 
Männer um den Verstand bringen imd Backfische" 
rasend machen kann, war eme m'eigenste Erfin- 
dung des Sängers Carlo Beucardé, eines Tenors, der 
eine wunderbare Stimme hatte, diese Stimme aber 
selbst veniichtete, da er sein Leben in Orgien aller 
Art vergeudete. Beucai'de ging das C wie eine 
Vision auf, als er einmal im Apollo zu Rom neben 
einer Leonoro stand, die von ihi-er Rolle keine Ah- 
nung hatte und zum Erbarmen detonierte. Das 
Publikum begann unruhig zu werden und ueß das » 
'Falschsingen der Leonore auch "Beucardé entgelten, 
denn wie schön er seine wunderbare Romanze auch 
singen mochte, es klatschte ihm kein Mensch "Bei- 
fall zu. Das brachte ihn derart in 'Zoni, daß er die 
berühmte Cabaletta in einer Art gereizter. Stim- 
mung anstimmte und, als er an die Stelle gekommen 
(war, wo er die Mutter zu retten oder mit ihr in 
den Tod zu gehen schwört, die hohe Note hinaus- 
schmetterte. Das Publikum, das diesen ,.Ueberrall" 
nicht erwartet hatte, saß zuei'ät wie gSTähmt da; 
alo es sich aber von seinem Staunen erholt hatte, 
brach ein Beifall los, wie man ihn 6is daliin ü? 
eihem italienischen Theater nocii ittcht gehört hatte. 
Selbstverständlich mußte die Cabaletta mit dem eju- 
geschmuggelten hohen C rasch noch einmal gesun- 
gen werden. Als Giuseppe Verdi von diesem sen- 
sationellen Ereignis hörte, eignete er sich Beucardés 
fiohes C an und schob es eigenhändig in die Kor- 
vektm* der füi- den Druck fi-eigegebenen „Trouba- 
dour"-Partitur lünein. Also berichtet der,,,Staffile"; 
er hätte hinzufügen können, daß seither das hohe C 
der Cabaletta zu einer der gi'ößten Theaterplagen 
geworden ist und in unseren Theateni nicht bloß 
immer noch einmal, sondern nicht selten sogar ein 
dutzendmal wiederholt wird. ^ 

Die Oper einer Indianerin. AusTííew York 
wird berichtet: Eine eigenartige Uraufführung 'hät 
kürzlich in Vernal in der Uintah-Reservation im 
Staate JJtah stattgefimden: man brachte eine Opei' 
zur AuTTührung, die von einer jungen 'ndianeiTn 
geschaften wurae und cteren t>toIT und HTandlung 
aem ijeoen aer isioux enisiammr. "íias "ÍN erK ruim 
den Titel „Der Sonnenta.nz" und die Komponistin 
ist eine junge "Sioux-lndianerin, Zitkala Sà. Weit 
her aus der Umgebung waren die Zuschauer herbei- 
geströmt, und auch viele Indianer wohnten der Ur- 
aufführung bei. Das Werk soll eihen großen Ein- 
druck hinterlassen haben und fand jedenfalls be- 
geisterten Beifall. VoraussichtUch wü-d diese In 
dianeroper auch anläßlich des Kongresses der Natio 
nalen Erziehungsgesellschaft in Salt Lake City in 
Szene gehen. Bei der technischen Ausarbeitung der 
Oper und bei der Herstellung der Partitur hat die 
indianische Komponistin den Beistand Professor 

■William Hansens von der- Uintah-Akademie und 
einer Anzahl indianischer Studenten in Anspruch 
genommen. 
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Vermischte Nachrichten 

Das \vanderlus.tige W ir ts töch t e r 1 e i ii. 
M;ui beriehtct aus Konstanz: Ein(! AA'ü'tsfrau an der 
Schweizer Grenze wurde von großer Sorge gequält. 
Nicht, wegen des Cre&ühäfte,s; das ging gut;, beson- 
(leJ's wenn ihre Tochter niithaJfj deim ein jitiiges 
AVeib mit frohem Lachen zu altem "Wein und Iri- 
schem Bier fesselt die Gäste ans Haus. Aber die 
Tochter machte der AVirtin Sorge, weil sie öftej' auf 
'tüngeiv Zeit Lustfahrten nach JJt-utschland unter- 
jiahm. Um die Toch^r nun an das llaus zu fesseln, 

' erdachte die Muttc;r einen schönen Plan. Sie wußte-, 
daJi<las liebe j\Iädcheu öfter zu ihren Ausflügen über 
■clie Grenze Saccharin mitnahm. Darauf baute sie 
ihi'cn Plan; sie zeigte ihre Tochter wegen Saccharin- 
.schnmggels an, teilte, die erstattete Anzeige aber 
auch der Tocht<ir mit der Bemerkung nüt, daß e,s 
luui mit den Ausllügen nach Deutschland ein Ende 
iuibe, denn wenn sie erwischt wiirde, koste es einige 
Monale G-efängnis . . . Für diese liel)enswiirdige 
mütterliche Fürsorge schwor die Tochtcu' insgeheim 
liacho. Wochen vergingen. Das Frühjahr kam; bei 
ilcr Tochter stellte sich der alte AVandertrieb ein. 

, I)le kannte nun aber ein Geheimnis der Mutter, was 
die alte. Dajne allerdijigs nicht ahnte. Sie teilte den 
Schweizer Grenzbehörden mit, d.aß, wenn ihre Mut- 
ter init einem AVägelchen, auf dem ein Faß mit ge- 

. .sainmelten Küchenabfällen stünde, aus dem Badi- 
Ri-hen komme, im unteren Teil des Fasses sicherlich 
Juage Ferkelchen zu finden seien. Das P'aß hab<> eineji 

, poppelboden; und der gleiche Schnmggeltriclc sei 
••Nchon öfter angewandt worden . . . Dann packte sie 

.-ilire. Reisetasche, schloß die .Wii'tschaft ab, hängte 
an die Tür einen Zettel mit der j\ritteihmg, daß sie 
jelzt 'nacli denn Süden gereist sei auf luibestinunte 
Zeit; und reiste wohlgemut ab (irgendwo envartete 
:v'ie, üir Begleiter). - Als die Mutter ahnungslosi 

' .(üe (Jrc.nze ])as&ieren -M'ollte, wurde sie seit langer 
Zeit ei-stmals wiiule.r angelialten und ihr AV.ägelchen 
■wiurde diu'chsueht, und heraus krochen, etwas Ix-- 
täubt, zwei i'osige allerliebste junge Ferkelchen. Dnr 
Zusami/ienhang \V,ar der Mutter sofort klar: sie 
M ußte, cLiß daiiinter eine Tat treuer Kindesliebe zu 
^uc.Ikmi war, und beeilte sieh, nach Hauss; zu kom- 
iiieJi, um die Liebostat entsprechend zu lohnen. Der 
Zettelinhalt an der Tür abei; ließ diesen Entschluß 
ändern und einstweilen <'.inen Strich unter das Lie- 
beskonlo machen. Aber aufgeschoben ist nicht auf- 
gehoben . . . Um nicht mehr auf den Ferkelschmug- 

, gclweg zu koiiimen, will die LiebhalM;rin kleinen 

j unvej'zollten deutsWien Boi^stenviehs den Stall ab- 
1 brechen lassen. 
I Die unendliche Nationalhymne. V'oii 
!dem verwickelten Zeremoniell, das an europäischen 
j Füi'stenhöfen und diplomatischen Kreisen Brauch ist, 
Ijg'ibt das „Journal" ein hübsches Histörchen zum 
j besten, das sich am Berliner Kaiserhofe zugetragen 
liaben soll. Zu ilhren des Geburtstagsfestes des ver- 
storbenen Königs liduai'd von England gab Kaiser 

! AVilhclm im .Lnhre 1907 ein Festnuihl, auf dem na-, 
türlich der britische Botschafter Sir Frank Lascelles 
eine der im I\rittelpunkt stehenden Personlichkeit'in 
war. Zu Ehren dieses Gastes als Ilepräsentanten des 
britischen Königs mid A^ollais sollte die Musik, so-, 
bald er auflu-echen mirde, die englische National 
hynuui anstimmen, imd diese sollte solange erklin-1 
gen, bis der Botschafter seinen AVag-en lK;stiegcnJ 
und dieser aui.5er Sichtweite, wäre. Sir PVank Lascelles j 
verabschiedete sich.- Pünktlich setzt die Kapelle ein; j 
das feierliche „God save the King!" ertönt. Da i 
aber .... kaum bi'ausen die ersten Töne durch den i 
Saal, kaum sind sie an das Ohr des'gerade die Trep-1 
ponstnfen hinabgehenden Botscliafters gediimgen, I 
als (!r stehen bleibt und sein Haujit entblößt - 
getreu der englischen Sitte, welche heischt, sobald 
die Nationalhymne ertönt, ein jeder stillsteht und 
den Hut zieht. Da stand er nun, und die Kapelle 
blies und blies. Sc-hon war die Nationalhymne zu 
Ende, und der Botschafter stand noc}^ immer da. Und 
jum sollte man doch spielen, bis seiii AVagen außer 
Siciitweite sei. Hilf Himmel! Der Kaix>llmeister läßt 
rasch von neuem beginnen. Zum zweitenmal ertönt 
^;Good save the King!" Der Botschafter, der gerade 
in d(>.i' kurzen Pause wenige Schritte weit<ir gcgan- 
g'cn ist, st<>ht still und lauscht andächtig. .Viermal 
Spielt die Kapelle das ,,Good save the King!" hinter- 
einander, bis endlich einem Kammerherm ein laicht 
aufgeht. Ihm gchmg es denn auch, die Kapelle bald 
zum Schweig(iu zu bnngen, so daß Sir Fl'ank Las- 
celles, der schon einen Stehkra.mpf bi.'konimen hatte', 
endlich in seinen Wagen steigen und davonroHen 
konnte. 

Ein z w ö 11" j ä h r i g e s Mädchen in Kon- 
kurs. AVelche beinahe miglaublichen Zustände 
manchmal bei Konkursen herrschen, darüber gibt 
ein Bericht des Berliner Gläubigerschutzverbandes 
ülier einen Konkurs Pietrowski in Dortnnmd Auf- 
schluß. Es lieißt in diesem Bericht: „Die erste 
Gläubigerversiunmlung haben Avir dm'ch unseren 
Düsseldorfer A'^ertreter wahrnehmen lassen, die In- 
haberin des Geschäfts ist ein zwölfjähriges Mädcli'en, 
die Mutter fühit das Geschäft, wähi-end gegen den 
A'ater we.aren Trunksucht ein EntTuündigiuigsverfah- 

j'eu schwebt. Die ISliefi'au, bezi:ehung'sweise das 
kleine Mädchen, soll im vorigen Jalire von einem 
Reisenden 1200 Mark gegen AA'^echsel geliehen 
haben; der AVechsel wm-de bei der Fälligkeit einge- 
klagt uncl das AYarenlager im AVeii« von 3000 IiLork 
nachher füi- 1400 Mai'k verstcigt^rt, so dai.5. die 
AVarengläubiger vollständig leer ausgehen. Bücher 
f)dei' Aufzeichnungen sind nicht vorhanden, so daß 
der Konkm-sverwalter sämtliche angemeldete For- 
derungen 'in Höhe von 20.000 Mark anerkenneai 
mußte, weil er Tür die Bestreitung keinerlei Unter- 
lagen hat; der Verbleib der AVaren ist nicht bekannt; 
es ist alwr Avieder unbegreiflich, wie eine ganze Ein- 
zahl Jnrmen, in so zM'leifelhafte oder vielmehr nicht 
mclu' zwfiflehafte Verhältnisse ihinein dergleichen 
Kredite geben konnte. Die Masse ist vollständig 
leer, .die (rläubig'cr werden wahrscheinlich nicht ein- 
mal melu' den Kostenvorschuß ziulickerhalten." 

Seltsame W e 11 b e w er b e. Fi'ankreich ist das 
klassische Ijand für seltsame AA^ettbewerbe und wun- 
derliche Spiele. So wm'd<', dort vor kurzem ein llat- 
tonfangen zu Aniche bei Douai veranstaltet, Ix'i dem 
der den Pi'cis da,vontragen sollte, der die meisten 
in einer Arena losgelassenen Batten fangen und „mit 
eigenei- Hand töten" wüi'de. Das A''erg-nügen daljei 
lag auf Seiten der Zuscliäuer, während die Pjcwerber 
bei dem ebenso mühevollen wie, unappetitlichen (!e- 
schäft wenig Freude fanden. Ein aiulerer seltwa- 
mer AA'"ettkampf, der von einer Arlxnterveriiinigung 
m i'ans v(;ranstaltet wurde, setzte einen Gcldpi-eis 
demjenigen aus, der innerhalb ehier A'iertelstundö 
am nieisten esseii A\iii'de. Der glückliche Gewinner 
war ein Straßenarbeiter, dei- in der festgeÄctzten 
Zeit drei große Schüsseln mit Fleisch und Gemüse 
in seinem Magen vei'scliwinden ließ. Achnliche AV'citt- 
kämpfCj in denen e-s' sich um Gewaltleistun gen bei 
Tische handelt, sind ja von altersher sehr beliebt 
gewesen und konunen auch heute noch immer wie- 
der vor. Originell ist freilich der AVettl>ewerb, den 
einmal norwegische Fischer veranstalteten. Die 
AVaffeU; mit denen hier gekämpft wurde, waren näni- 
llch nicht wohlschmeckende Beefsteaks oder saftigx? 
AATu'stclien, sonde.rn Salzheringe, die ohne die so 
notwendige Anfeuchtung in möglichst großer An- 
ziihl verspeist werden mußten. In dem englisclien 
Oertchen Tnrnipike bei Mewing-ton verzehrte <nn- 
mal ein Mann namens Backer, wie eine englische 
AA^'ochenschiift zu erzählen weil.5, eine Hanunelkeule, 
die 91/2 Pfund wog, mit der dazu gehörigen Portion 

artig und nicht gerade vou inenscheníVeundlicheu 
Instinkten emgegeben war ein Müüer-Eennen, bei 
tleni die lYauen mit ihren Baby» zehnmal um einen 
großen Platz herumi-ennen sollten, und den Pi-ei» 
diejenige eriiielt, die als Ei-ste diese I^eistung voll- 
braclit hatte. Mehrere der Fi'auen stießen aneinan- 
der, fielen mit ihrer kostlxiren Last hin, imd drei 
dei Klenien kamen zu Schaden. Die Preistriigeriu 
siegte mit vier Längen und erlüelt 20 Kronen soAvio 
eine Babyausstattung. AVettkämpfe im Lorchen-Sin- 
gen fiiulen in Nordenglajid häufig statt, währenfdj 
nian ia Frankreich AA'ettkämpfe im Krähen von Häh- 
nen gern veiunstaltet Die Tiere werden von den 
Ba.uern Lange Zeit vorher schon abgerichtet, und der- 
jenige Beherrscher des Hühnerhofes, der innei'halb 
einer Viertelstunde die größte Aienge von Rufen aus- 
stößt, ist Champion und erhält nicht nur einen Ix;- 
ti'äehtlichen Preis, sondern trägt auch seinem Be- 
iitzer und seinem Dorf stolzen Ruhm ein. 

Ein neuer Erwerbszweig. Kopenhagen 
spielt bekanntlieh in der Filmindustrie eine nicht 
geringe Rolle, und die Bevölkenmg begiiuit, sicli 
mit dieser Tatsache einzmichten. In einer däni- 
schen PTOvinzzeitung war jiüigst folgende Anzeige 
hl lesen: „Achtuiig! Lüne alte .Windmühle kann zuin 
A'bbrennen an die Hen-en Filmfabrikajiteu ver- 
kauft Averden. Alles nähere durch die Expedition." 
•A\ enn der dänische Müller Ei'folg" liaben sollte, wird 
nianclies geschäftlich a-usebentet Averden können, was 
bisher gar keinen Ertrag- lieferte. Der „Türmer" sieht 
im Geist schon folgende Annoncen erscheinen: „Den 
llerren Fihnfabrikanten zeige ich hierdruch an, daß 
ich täglich um 1 Uhr mittags auf dem IleiniAveg vom 
l'^'ül'schoppen die Krausestraße ])ass.iere. Interes- 
.sante BeAve,i^ngserscheinungen. Auch für wissen- 
schaftliche Films zm* Belehimig über den Alkoholis- 
huis geeignet. Auf besondere A^'erabredung: Heim- 
kehr im Morgengi-auen .Sehr stimmungsvoll." Oder: 
„Ich besitze, den widerboretigsten Gaul, den es je 
gegelxm hat. Er bockt, schlägt nach vorn und hinten 
ans und beißt. Sobald sich' jemand raufsetzt, ist ein 
komischer Film in vollem Gang. Die Reiter müs=;en 
lyon der Filmfabrik geliefert werden." 

Kartoffeln, einer gewaltigen Portion weißcir Rüben 
und einem Laib Brot in einer Viertelstunde. Níta;!) 
dem Essen soll er dann dieses: netUi Friih'stück noch 
mit einer Gallone Porter begossen haben. Eigen- 

1 n e inem kiü-zlicli in Ncav York eröffneten" Klnb- 
iIkius n> die An.uestellten einer Korjwration sind 
elektri^he Bäder eingerichtet. 

Die ]\r a d a g a s s e n sind vorzüliclic Fußgänger 
\md machen leicht 45 bis 50 Meilen pro Tag. Seh\ver 
bepackt braclitcn es w<>lche auf 25 Aleileii in 12 
Stunden. 
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Der EMIiiss des Monis aiil das Wetter. 

Der Einfluß, diMi der Mond auj^ebliclv auf das "Wet- 
ter haben soll, so schreibt Dr. Gotthold Wagiier in 
|der „ünisoluiu" spukt noch heute in den Köpfen 
gelbst der Gebildeten. ,^Iaii kennt Palbs- kritische 
Tage, die jedes Jahr in einem besonderen Kalen- 
der veröffentliclit werden, wenn auch nicht jeder 
weiß, daß diese kiitisclien Tage stets auf Neumond 
oder Vollmond fallen. Dazu vergeht fast kein Jahr, 
o'hn(! daß irgend jemand behauptet, er habe nun 
das wahre Wesen des Mondeinflusses gefunden. Seine 
'Behauptung bestärkt er meistens durch eine hinrei- 
chend allgemeine und vieldeutig "Wetterprognosio 
für das folgende Jahr, die bei milder Prüfung viel- 
leicht 50 Prozent richtiger Prognosen bekonmit, wen 
man einfach füi- jeden Tag veränderliches Wetter 
prophezeit. 

'Aufgebaut sind diese Wettervoriiersagen auf 
ganz vei^schiedenen Ansichten über den Mondeiu- 
fluß; aber eins haben sie alle gemeinsam,!: sie be- 
gründen ihren Mondeinfluß mit dem Glauben der 
Bauern, ScJiäfer und Seeleute, der sich ihrer An- 
sicht nach stützt auf die von Generation zu Genera- 
tion vcverbten P>oobachtungen von deren Vorfahren, 
die die Natur andauernd beobachteten und so zuver- 
9ässige Regeln aufstellen konnten. Diese Begrün- 
üung ersclieint zunächst recht plausibel. Man kann 
Bicili ja selbst gelegentlich davon überzeugen, daß 
feidi um die Zeit der Mondviertel das Wetter ändert, 
und daß zur Zeit des Vollmondes oder Neumondes 
große Ueberscltwemmungen, Erdbeben oder "\t''etter- 
umscliläge sind. Man vergißt aber dabei, daß viel; 
leicht an 3/i aller anderen Mondviertel keine Wet- 
tenmiscliläge gewesen sind, was man nicht beobach- 
tet oder nicht behalten hat. 

Diese Wetterproplieten sind schwer zu widerle- 
gen. Man kann ümen keine Fehler im Aufbau ihres 
Systems imd der Eegeln nachweisen, weil sie die 
[Regeln nicht veröffentlichen. Alan könnte nun zu- 
sehen^ wie oft ihre Wetterprognosen eintreffen^ 
Eine Prüfung der Wetteiprognosen von Möller für 
dafi Jahr 1907 ergab, daß er die Luftdruckvei-tei- 
lung 8mal richtig und lOmal falsch, die allgemeine 
Witterung 15mal richtig und 14mal falsch, pro- 
phezeit hatte. Pernter prüfte die Wettervorhei'sa.gmi- 
gen Ealbs; das Ilesultat war dasselbe, sie wai-en 
annähernd ebenso oft falsch als richtig. Dabei muß 
!man bedenken, daß nach Falb ein kritischer Tag 
dliarakterisiert sein kann diuxih Gewitter und lie- 
gen, durcli iUeberechwemmung und Eixibeben in ir- 
gend einem Lande, aber auch durch tiefblauen Hini- 
piel. Ein anderes Wetterproplifezeiimgssystem von 
Jäger ist dm'ch: eine derartige Pi-üfimg noch we- 
sniger m widerlegen., Ei- gibt in seinem Kalender 
die Wetterwec^selzeiten, aufgestellt nach den Mond- 
wechseln;. Da nun fast auf jeden Tag ein derartiger 
Mondweclisel fällt, wird er auch fast jeden Wetter- 
wechsel voraussagen. Da er ferner nicht angibt, ob 
und wann mvei auf einen Tag fallende Mondwech- 
sel sidi aufheben oder verstärken, kann er auch das 
eventuelle Versagen einer Prognose leiolit hinter- 
h'er erklären. 

Das Mißlingen oines Teiles ihrer Wettei'i)rogno- 
Ben schieben die Wettei-prophet/en darauf, daß sie 
noch nicht genügend Erfalu'mig hätten, von der 
Richtigkeit ihi-es Systems bleiben sie überzeugt, da- 
für büi'gt ilraen jeder erfahrene Landmami und 
Schäfer. Diesen Rückzug wollen wü' den Wetter- 
propheten vorlegen, indem wir zeigen, daß die Re- 
geln, die sich bei den Bauern und Schäfern finden, 
gar nicht von ihnen und ihren Beobachtungen er- 
schlossen sind, daß sie ihnen vielmehr im Mittel- 
alter von den Wettennaohem aufgedi-ängt worden 
sind und sich danach mit einigen Aeridenongen von 
IGeneration zu Generation vererbt haben. Die Wet- 
termacher wiederum stützen sich nicht so sehr auf 
ihre eigenen Beobachtungen, wie auf ein Wetter- 
prophezeiungssystem, das sie von den Griechen über- 
nahmen, die es selbst erat von den Babyloniem be- 
kommen hätten. 

Mit den letzteren stimmen nämlich die Bauern- 
regeln in so unbedeutenden Einzelheiten übereiiv 
daß von einem .miabhängigen Wiederfinden in 

: Deutschland nicht die Rede sein kaim. Ein gutes 
j Beispiel bieten die Regeln, daß Stenisclmuppen Wind 
t)edcuten und Kometen Hitze und Trockenheit brin- 
gen. Beide Regeln finden sich in der „Meteorologie" 
des Aristoteles, gefolgert aus seinen eigentümlichen 
Anschauimgen über Sternschnuppen und Kometen. 
I)iesc Regeln sind im Mittelalter mit vielen andei'en 
zusainmen durch! die Kalendennacher ins Volk ge- 
bracht worden, wie schon Grimmelshausen (1670) in 
seinem Kalendei* lietont. 

Einen noch tieferen Einblick in die Hartnäckig- 
keit, mit der man an dem Mondeinfluß hängt, pbt 
uns eine kurze Geschichte der bei den Babyloniem 
enstandenen Asti'ologie. 

'Mehrere Jahrtausende vor Christi Gebiu-t beob- 
achette man an den Ufern des Euphrat und Tigris 
die Sterne, kannte den Gang der Sonne, des Mon- 
des und der fünf hellsten Planeten durch den Tier- 
kreis. Auf Steinen, die aus der Zeit 1000 v. Ohr. 
stammen, findet sich noch der Tierkreis fast in 
Üej'selljen Form, wie wir ihn heute noch haben; fast 
alle Sternbilder, in die wir die Stenie zusammen- 
fassen, gellen zurück lauf die babylonische Astro- 
mie. Sie stellten damals ebenso wie die Planeten 
Götter oder deren S>nnbole und Begleitgestalten vor, 
und aus dieser Verbindung von Göttern und Ster- 
nen erwuchs' der Glaube, daß man aus dem Stanil; 
der Planeten zu den Tierkreisbildei'u Schlüsse ziehen 
könne und auf die Geschichte der Menschen mili 
auf das kommende Wetter. Dieser Glaube wurde 
diu\;h. die Priester genährt, die sich so ein gewal- 
tiges Uebergewicht über das Volk verachafften. Denn 
sie allein koiuiten ja den Gang der Planeten voraus- 
berechnen. ' ■ 

Nach der ikjrstöinmg des babylonisch-assyrischen 
Reiches, wm*do diese Art der Weissagung, die Astro- 
logie, in die gesamte damals kultivierte Welt getra- 
gen. Reste von ihr finden wir sogar noch l>ei den 
Cliinesen. 

(AVesentlich. für uns ist die Vei-breitung der 
Astrologie nach Griechenland. und Rom. In Rom 
wurde sie von den Ch'aldäem selbst gepflegt. Die 
Kaiser halben wohl stets ihre Hofastrologen gehabt, 
die allerdings weniger das jWetter als die Zukunft 
der Menschen vorausgesagt haben werden. 

In Griechenland fand die Astrologie leicht in die 
Wissenschaft Eingang, weil man schon auf ande- 
rem Wege Sterne und Wetter in Verbindung ge- 
bracht hatte. Man ^vußtc, daß ein Hof um den 
Mond Regen brachte, oder Wind, wenn er rot war; 
maai schloß femer aus stumpfen Mondsicheln auf 
söhlechtes Wetter. Als Zeitangaben innerhalb des 
Jahres l>enutzte man die heliakischen (d.- h. erst- 
maligen) Auf- und Untergänge der Sterne, mid man 
sagte zum Beispiel: wenn der Schütze untergeht, 
beginnen die jäJirlich wiederkehrenden Westwinjde, 
die Etesien. Auch lehrte Aristoteles in seiner Me- 
teorologie einen Einfluß der Sterne; die Sphären 
der einzelnen Planeten sollen auch! nach ihm durch 
Reiben an einander Wärme erzeugen, die dann Ein- 
fluß hätte auf das Wetter. Diese Wämie sei ver- 
scliieden groß, je nach der Entferamig des Ge- 
fetims und der Geschlwtndigkeit, mit der sich die 
Sphäre umdreht. 

Begünstigt wurde das Eindringen der Astrologie 
noch dadui-ch, daß die Philosophenschule der Stoa 
schon vorher Zauberei und Wahrsagen gepflegt 
hatte. 

■Weil die Gelehrten sich nüt der Astix)logie be- 
schäftigten, bekamen sie im Ijaufe der Zeit ein an- 
deres Aussehen; die alten Regeln wui-den von neuem, 
entsprechend dem augenblicklichen Stand der Wis- 
senschaft, bewiesen. Ptolomäus (162 n. Ch!r.) fasßte 
in der Tetrabablos die einzelnen Regeln zusanmien 
und schuf so das Werk, auf das sich: die ganze 
weitere Astrologie, besonders die des Mittelaltera, 
berief. 

Von den Griechen imd Römern kam die Asti-o- 
logle zuHäclilst zu den Arabern und von da über Spa- 

nien nach Deutschland, wo sie nach 1400 eindringt 
Hiei' erlebt sie die größte Blüte- besonders in der 
Anwendung auf die Vorhersage des Wetters. Die 
ersten Wetterprognosen für ganze Jahre voraus sind 
noch lateinisch geschrieben, aber bald bringt man 
sie auch deutsch mit dem Kalender zusannnen ins 
Volk. 

ifan kann zwei Arten der Wetterprophezeiimg un- 
unterscheidei^, eine nach den Phasen des Mondes und 
eine nach der Stellung der Planeten zu einander. 
Die Prophezeiung erfolgte so: Jeder Planet regiert 
ein Jahr; so daß jedes siebente Jahr von demsellxjn 
Planeten regiert wird; nach ihm richtet sieh der 
allgemeine Gang des Wetters. Der Mars z. B. bringt, 
weil er rot und feurig aussieht, Hitze und Ti-ocken- 
heit. Des .weiteren ließ Sich nach dem besonderen 
Einfluß des Mondes das Wetter für jedes Mondvier- 
tel in jedem der sieben Jalirc bestimmen. Anfangs 
wm-de jährlich difs so vorausbestimmte Wetter in 
der dem Kalender angehefteten Prognostika veröf- 
fentlicht. Später faßte ein gewisser Knauer die Wet- 
teqnognosen der sieben Jahre zusammen und ver- 
öffentlichte sie. Daraus konnte der Besitzer dieses 
[Buches sich für jedes Jahi- das Wetter selbst entneh-i 
pien, wenn er nur den regierenden Planeten kannte. 
Das Buch Knauers heißt „immerAvährender oder hun- 
dertjähriger ICalender". i 

Die hier genannten Wettervorhei-sagen sind übri-! 
göns dieselben wie die, die noch jetzt in vielen Ka-, 
lendern als „Wetter nach' dem hundertjährigen Ka- 
lender" aufgefülirt werden. — In manchen Kalen- 
dern wird sogar noch.' der regierende Planet veröf- 
fentlicht. 

, Neben dieser Wettei-vorhersage, die in der Haupt- 
sache auf der Wirkung des Mondes beruht, tritt die 
wesentlicli komplizieiiere nach dem Einfluß der Pla- 
neten. Die Wirkung der Planeten ist verschieden 
stark in ihren verschiedenen Stelhuigen zum Tier- 
kreis. Besondere Verhältnisse treten ferner ein, 
wenn z. B. zwei Planeten in einer Linie mit der 
Sonne stehen, also in der Opposition der Konjunk- 
tion. Diese besonderen Stellungen faßt man zusam- 
men als Aspekten. Das Wetter nach diesen Aspek- 
len war besonders schwierig zu bestimmen, weil man 
in jedem einzelnen Falle entscheiden mußte, ob die 
Wirkungen dei- beiden Planeten sich' addiei-ten oder 
aufhoben. — Zugleich: bot diese Unsicherheit aller- 
dings den Wettermachem gute Gelegenheit, sich 
herauszureden; wenn das prophezeite Wetter nicht 
eintraf, hatten sie eben das Zusammenwii-ken der 
Planeten nicht richtig gedeutet; sie konnten dann 
leicht versprechen, es mit der Zeit besser zu ma- 
chen, wemi sie mehi" Erfahrung gesammelt hätten. 
Das ist dieselbe Entsdlmldigung, die wir ja schon 
bei den modemen Wetterpropheten kennen gelernt 
hatten. 

Veröffentlicht wiu-den die Prognosen so, daß im 
Kalender für jeden Monat der Stand der Planeten 
zu einander und im Tierkixiis angegeben wurde, samt 
dem daraus erschlossenen Wetter. Die Aspekten, 
d. h. die Planetenstelhmgen, finden sich noch jetzt 
in manchen Volkskalendern, allerdings wohl ohne 
daß der Benutzer weiß wozu. 

Bemerkenswert ist übrigens, daß auch, Kepler 
fierartige Prognostiken verfaßt hat. 

In dem Maße nmi, wie die NaturwissenschafteJi 
aufblühten, versC!h.wand die Astrologie aus der Wis- 
senschaft. Den ersten Abbmch tat ilu- schon das 
kof:emikanisch.e Weltsystem, weil es eme ganze 
Reihe astrologischer Reg'eln unmöglich machte, die 
auf der heliozentrischen Anschauung beruhten. Einen 
kurzen Aufschwung bewirkte daam das Bekanntwer- 
den der Eleküizität und des: Magnetismus. Da man 
von diesen Naturkräften noch wenig wußte, konnte 
man leicht behaupten, die Einflüsse der Magnettin 
seien elektrische Wii'kungen, die man aus dem Wet- 
ter bei den einzelnen Aspekten erschließen könne. 
Genau auf denselben Gedankengäaigen beruhen zwei 
.Wetterprophezeiungssysteme aus neuester Zeit, das 
von Maiti (1902) und das von Spariosu (Wien 1908). 

Einen völligen Umschwung bewirkte vollends die 
,I.ehre Ne\\-tons \-on der allgemeinen Massenan- 

zielumg. Sie beseitigte auf der einen Seite die pl^- 
netarischen Einflüsse völlig aus der Wissenschaft, 
denn ihre Wirkung, die sich berechnen ließ, war 
viel zu klein, als daß sie irgendwelche Aendenm- 
gen liätte bewirken können. (In den Volkskalendern 
blühte die Astrologie aber noch lange.) Anderer- 
seits aber machte sie eine Wirkung des Mondes aus- 
seroi'dentlich walu-scheinhch. ÄL'ui lernte die Ebbe 
und Flut des Meeres als Wirkung des Mondes ken- 
nen und schloß sofort weiter, daß er ebenso Flut- 
erscheinungen in der Atmosphäre hervorrufe, die 
wegen der gi-ößeren Beweglichkeit und Ijeicli.tig- 
keit der Luft noch viel größer sein müsse. Nun än- 
dert sich die Stellung des Mondes sehr vielfach, er 
steht bald hoch, bald tief über dem Horizont, er 
ist der Ei'de bald nah, bahl fern, imd er wechselt 
^eine Phasen fortwährend. Nichts lag näher, als lui- 
ser wechseh'olles Wetter ziu-ückzufühi-en auf die 
Wechsel volle Stellung des Mondes, die ja auch wech-" 
selnde Fluterscheinungen bemrkcn nnißte. Kannte 
man nun die Wittemngserscheinmigen, die den ver- 
schiedenen Mondstellungen entsprachen, so mußte 
man das Wetter wieder genau so gut voraussagen 
können, ■«ie mit Hilfe der Astrologie. 

Aus diesen Ueberlegungen er^vuchsen dajnals ein*; 
Unzahl von Arbeiten über den Mondeinfluß; da-s 
vollständigsto Wettei-prophezeiungssysteni auf die- 
ser Basis liat Toaldo 1750 aufgestellt. An vielhun- 
dertjährigen Beobachtungen ist es immer und inunei- 
wieder ge])rüft worden, laber ohne Erfolg. Da die 
modernen Systeme von Falb, Jäger imd Möller mn- 
Spezialfälle dieses großen Systems sind, werden sie 
durch diese alten Untersuchmigen genau so wider- 
legt. Es dürfte überhaupt schwierig sein, noch auf 
Grmid des' Mondeinflusses ein System zur Wetter- 
vorhersage zu finden, das damals nicht schon an^ge- 
priesen imd dimch folgende Untersuch'iuigen als un- 
haltbar er\viesen wäre. 

Reiseregeln. 

Die „Köln. Ztg." veröffentlicht folgende Reise- 
regeln : 

„Mund auf! Augen zu!" sagten wir als Kinder und 
steckten uns was Gutes zu. Beim Reisen ist es um- 
gekert, sol luns was Gutes widerfahren. ,,.Augen auf, 
und zu den Mund!" 

* 
In deinem Urteil über ft-emdes Land und fronidi* 

Leute bleibe jenseits von Gut und Böse. Das, was , 
du siehst, ist weder gut noch schlecht, nur an- 
ders. 

Jede Reisti ist ein Spiegel. Wie dir das Land er- 
scheint, so bist du selbst. 

♦ 
Die Eisenbahn ist kein Reise vergnügen, sondern 

nur ein Mittel dazu. 
« 

Jedes fremde Land ist eine Fi-ucht mit sieben 
Häuten. Zu oberst liegen „Ober", Lifts, Hotels und 
Tables d'höte. Auch lürchen und Museen sind solche 
Häute. Um sie alle durchzubeißen und zur süßen 
Frucht zu kommen, muß man gute Zähne hal)en. 

Ijaß lieber den Kamm zu Hause als die Höflich- 
keit. 

* 
Eine fremde Stadt sollst du nicht erledigen, son- 

dern entdecken. 
* 

Wenn du !das fremde Volk nicht bei seiner Arbeit 
sahst, so hast du nichts gesehen. 

♦ ' 
Wü-f eine Münze hinter dich, bevor du aus dem 

Stadttor gehst, so -wirft die Stadt dü' ihre Selmsucht 
nach. 

Straßen, die du abends gingst, geh nicht des Mor- 
gens; alle Dinge i-eden nm- einmal zu dir, 

♦ 
Laß dir Zeit! Laß dir Zeit! Laß dir Zelt! 

Zerrenner, Bttlow& Co 

S. PAULO SÄNTOS 

Import von Eisenwaren aller Art, speziell Stachelöraht, 

Pflügen u. lanôwirtschaftlichen Maschinen. Calciumcarbiô 

IRI)eiD-, IRosel', Port*, ISordeaiix-, ßurgunder-Sleine 

Gl)ampagner l^eidsieck Hutomobile "Spa" 

Alleinige Vertreter òer 

Vacuum Dil Company Gigarren Dannemann 

ilaentur des norddeut$cl)en Cloyd in Bremen. 
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Ermnernngen eines Zigenners an den 

Kronprinzen Rudolf 

In einem Budapester Verlage ist ein Buch er- 
schienen, das den berühmten- ungarischen Zigeuner- 
primas Ludwig Pongracz zum Verfasser hat. Dei' 
Verfasser dieses Buches ist der Sohn des Klarinettis- 
ten Prongracz, der Mitglied der Ixjrühmten AViener 
Kapelle Johann Strauß gewesen ist. Ludwig Pron- 
gracz war seinerzx'it der Lieblingszigeuner des ver- 
storbenen Kronprinzen Rudolf, und der gi'ößte Teil 
der schriftlichen Aufzeichnungen bezieht sich auch 
auf den Kronprinzen. 

Es sind 30 Jahre her — schi-eibt PongTacz — daß 
ich aus Klausenburg nach Wien kam, wo ich nament- 
lich in aristokratischen Kreisen viel spielte. Eines 
Tages ging ich auf dem Stephansplatz spazieren, als 
ich den mir sehr gut bekannten Grafen Valentin 
Bethlen traf, idor mich fragte, was ich in Wien ma- 
che und mir versprach, mir zu einem gi'oßen Ein- 
kommen zu verhelfen. Am folgenden Tage erhielt 
ich ein Telegramm des Grafen, in welchem er mich 
ereuchte, mich mit meiner Kapelle um 6 Uhr Abends 
im Gebäude des gemeinsamen Finanzministeriuims 
.einzufinden. Dort teilte man uns mit, daß wir dem 
damaligen gemeinsamen Finanzminister Benjamin 
von Kalley aufspielen sollen, welcher der Hochzeit 
des Grafen Aladar Bethlen mit der Komtesse Vil- 
ma Bethlen beiwohnen werde. Ich erinnere mich 
fe'anz genau, ld;iaß Kailay mit seiner Tochter, der 
Komtesse Martha, Tschaa'dasch tanzte. Während 
einei- Pause trat ich an Kailay heran und bat ihn, sich 
füi' mich bei Hofe zu verwenden, da ich dort gern 
spiehm möchte. Kailay wies mich an Herrn Ijädis- 

laus V. Szögj'eny-Marich, der dainals Sektioii3ch,7f 
im Ministerium des Aeußern war, der niir versprach, 
für mich etwas zutun. 

Einige Tage später erhielt.ich die Verständigung, 
mich zum Baron Spindler zu begeben, der zur näch- 
sten Umgebung des Kronprinzen Rudolf gehörte. 
Der Bai'on enipfing mich sehr freundlich und gab sei- 
ner Fi'eudedarübei" Ausdi'uck, da ßich so gut Deutsch 
spreche. Er forderte mich auf, mich am folgenden 
Tage um sechs Uhr Abends in der Burg einzufin- 
den, da der Kronprinz, der bekanntlich ein großer 
Freund der ungarischen Musik war, meine Kapell» 
zu hören ■\\-ünsche. Am folgendeji Tage fanden wir 
uns zur festgesetzten Stunde in der Burg ein, avo wir 
in einem Foyer Aufstellung nalimen. Plötzlich trat 
der Kronprinz ein, jging Ärekt auf mich zu und 
fragte niich: „Was Averden Sie spielen?" Ich ent- 
gegnete: „Was kaiserliche Hoheit befehlen." Der 
Kronprinz nannte den Titel einer wehmütigen un- 
gaiischen Weise und als bald darauf das Diner ser- 
virt wm-de, an dem Ki-onprinzessin Stephanie, Prinz 
Ferdinand von Koburg und Herr Ladislaus v. Szögy- 
eny-Marich teilnahmen, besorgte meine Kapelle die 
Tafelmusik. Der Kronprinz verabschiedete sich von 
uns mit den Worten: „Morgen können Sie wieder- 
kommen." Von diesem Tage angefangen dm-fte ich 
fast täglich mit meiner Kapell© bei Hofe spielen. I 
Eines Tages sagte 'dei- Kronprinz zu mir: „^lorgen " 
müssen Sie selir schön spielen, denn der Kaiser 
kommt." Am Tolgenden Tage wurde ich der Aus- 
zeichnung zuteil, vor der ganzen kaiserlichen Familie 
zu spielen. Meine Kapelle war in einem separaten 
Saale untergebracht, aus dem wir die Vorgänge in 
dem großen Speisesaal genau überblicken konnten. 
An der Tafel sah ich außer dem Kaiser den Erz- 

herzog Franz Ferdinand, der damals noch den Hang 
eines Rittmeisters bekleidete, den Erzlierzog Karl 
Ludwig, den seither v^erstorbenen Erzherzog Otto 
und noch viele andere, deren Namen aber meinem 
Gedächtniß entschwunden sind. Als das Diner zu 
'Ende ging, forderte uns der I^eibjäger des Kronprin- 
zen auf, uns in einen anderen Saal zu begeben und 
dort das Konzert fortzusetzen. Von diesem Tage an- 
gefangen nannte man mich 'den Hofzigeuner und die- 
sen „Rang" bekleidete ich volle vier Jalire. In diesen 
Jahren hatte ich unzählige Male Gelegenheit, vor 
dem Kronprinzen zu musizieren. 

Oft haben wir auch in Laxenburg gespielt imd je- 
desmal wai' der Kronprinz von migarischen Kava- 
lieren umge)>en. Zu seinen Intimen gehörte Stephan 
Karolyi, Baron Samuel Josika, Graf Samuel Teleki, 
Baron Tibor Bornemißza, Graf Gabriel Bethlen, Füllst 
Alois Esterhazy; auch das Verhältnis zwischen dem 
Ki'onprinzen, dem Erzherzog R-anz Ferdinand und 
dem Erzherzog Otto war üteraus herzlich. Die Un- 
terhaltungen, die der Ki'onprinz zu veranstalten 
pflegte, zogen sich sehr oft bis in die frühen ^lorgen- 
stunden hin, ohne alx;r übermäßig fröhlich zu wer- 
den. Höchstens stimmte das eine oder andere Mit- 
glied der Gesellschaft ein Lied an. Auch der Kron- 
prinz war ein Freund des Gesanges mid ließ sich mi- 
zählige Male nach einander sein Lieblingslied vor- 
spielen. lironprinzessin Stephanie liebte die imga- 
risclien Lieder wenigei*, sondern schwärmte melir 
für den Walzer. Mir gegenüber war der Kronprinz 
stets von der allergrößten Liebenswürdigkeit. Aber 
auch ich hing an ihm. Zum letztenmal habe ich am 
20. Januar des Jahres 1889 vor dem Ki'onprinzen 
gespielt; er war ausgezeichneter Laune und zelm 
Tage später, am 30. Januar, hatten w ihn verloren. 

Pepa 
^'on Alfl-ed de Musset. 

Sag', Pepa, wenn die Nacht sich breitet. 
Wenn dir die Mutter bot „Gut' Nacht", 
Wenn bei der Lampe halb entkleidet 
Du knieend dein Gebet vollbracht; 

Zui' .Stunde, avo die Bangen pfle^n 
Um guten Rat die Naclit zu fleh'n, 
Wenn's Zeit, das Häubchen abzulegen. 
Und spähend unters Bett zu seh'n; 

Wenn du noch wach liegst ganz alleine, 
Die Deinen längst der Schlaf umsphmt, 
Pepita, Liebchen, holde Kleine, 
Sag', woran denkst du dann, mein Kind? 

Wohl an das Leid, von dem betroffen 
Die Heldin deines Buchs erscheint? 
An alles, was Avir Avünschend hoffen, 
Und was die Wirklichkeit verneint? 

Wohl an den Berg, so ungeheuer, 
Der nur die Maus gebären kann, 
An Spaniens Liebesabenteuei-, 
An Naschwerk - einen Eliemann? 

Vielleicht an das, was dir gan zleise 
Ein Herz vertraut, das deinem gleicht? 
An Kleider — eine Walzerweise — 
Vielleicht an mich — an nichts vielleicht? 
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„Das ünterrockbataillon". 

Unter dem Titel „Das, Unterrockbataillon" ist in 
liondon ein interessantes Buch, das auf-gewissQ Er- 
tiignifcse des Burenkrieges von 1899 und der folgen- 
den Jahre etwas Ijicht wirft, ei-schienen. Verfas- 
fcerin des Buches ist Frau Johanna Brandt, die reich- 
lich aus dem Kriegstagebuch einer ihr Ix-freunde^ 
teil Burin, der Fi'au Hansie van Warmelo, geschoprt 
hat- das Haus der Frau v.an Warmelo war, als die 
■Engländer Pretoria besetzt hielten, das Zentrum dei 
eufiunsten der Buren ausgeübten Spionage gCAVor- 
Üen Die Dame de&i Hauses stand in ständigem und 
geheimem Briefwechsel mit dem nach Holland ge- 
flüchteten Expräsidenten Krüger imd niit allen Bu- 
renführern, die gegen Lord Kitchenei' im Felde Sten- 
den. Frauen waren e&i, die Verbindungen zwischen 
den verschiedenen Burenkommandos aufreclit hiel- 
ten und die Kämpfenden mit I^ebensmitteln iinft Mu- 
pinon, vor allem .aber mit Kleidungsstücken imd 
iWä&che, die sie brauchten, versahen Uni das zu- 
f.tande bringen zu können, mußten die Füluerin- 
nen hi großem ^faßstabe ein geheimes Einverneli- 
men zAvischen den Burenfrauen oder wenigstens äw- 
schen denjenigen Bur<infrauen, welche sich laicht in 
den Konzentrationfelagern befanden, herzustellen 

v-feuchen. Die Biu-en brauchten zum Beispiel D^a- 
tnit, um die Ei&enbalingeleiso und die von den .Eng- 
ländern! benutzten Züge in die Luft sprengen zu 
kjönnen; dieses Dynamit nun vei-schafften ihnen (üe 
Frauen, indem sie es n)it echter Frauenli^ in Pre- 
toria einschmuggelten. Ein Ai)otheker, der um das 

Geheimnis wußte, erhielt ganze Kisten mit hubscli 
jausgestatteten Seth ächteichen, welche eine fettige 
Jifasse enthielten; dieses Fett ging unter dem Namen 
„Pasta zum Schutze der Haut bei rauher Witte- 
rung"; zu gleicJier Zeit erhielt ein anderer einge- 
weihter Apotheker Korbflaschen mit einer gelblichen 
zähen Flüssigkeit, die als ein „neues Alittel gegen 
die Kolik" bezeichnet wurde. Ein Pfund Pasta und 
eine Pinte Kolikmittel geben, gemischt, ein gutes 
Pfund Dynamit, mit welchem man eine Eisenbahn- 
brücke sprengen konnte. Die I^'auen kauften bei 
dem einen Apotheker die Pasta, bei dem anderen 
die Flüssigkeit und schafften beides, trotz der Wach- 
samkeit der Engländer, in das liager der Buren- 
generale ... 

Man weiß, daß die Biu-en in ihi-er ersten Zor- 
nesaufwallung die Absiciit hatten, die Minen von 
Johannesburg, die Hauptursache der englischen In- 
vasion und all des Unglücks, das durch den Krieg 
verursacht wurde, zu vernichten. Die Autorität des 
Generals Botlia, rettete die Ber^erke und mit ihnen 
Hundeiic von Millionen europäischen Kapitals; aber 
nicht alle Buren waren von der politischen Klug- 
heit Botlias uberzeugt, und einige beschlossen, auf 
eigene Paust zu handehi. Einer der vielen plötzlich 
aus dem Ik)den hervorgeschossenen Burengeneralo 
begab sich einmal nachts in eine Randmine, um sie 
in die Luft zu sprengen; wälirend er das Spreng- 
material vorbereitete, entdeckte er jedoch, daß im 
Innern der Grube sich noch Goldbarren für minde- 
stens 400.000 Pfund Sterling befanden. Er ließ so- 
foi-t, alle Vorbeix3itungen zur Sprengung» der Grube 

I (üiibtellen und begab sich mit seinen Leuten zum 
I GeneralKrause, um ilm von dem Gesehenen in Kennt- 
I iiiö zu setzen. Dadurch verriet er aber sich -selbst.; 
denn es stand nunmehr fest, daß er die Absicht ge- 
habt hatte, die Mine auffliegen zu lassen; General 
Krause ließ ilm, weil er gegen den ausdrücklichen 
Befehl der Burenregierung gehandelt hatte, ver- 
haften: so kam es, daß die Robinson-Mine, eines 
der bedeutendsten Bergwerke der Randginippe, ge- 
rettet mirde. Diese Enthüllungen, die in dem Buche 
der Frau Brandt gemacht werden, haben in Eng- 
land nicht geringes Aufsehen eiTC^, da bisher we- 
nige von der Gefahr, in welcher die Minen da- 
mals schAvebten, etwas geAmßt hatten . . . 

Eine aaidere Episode, die von der Verfasserin des 
fBuclies erzählt AAird, bezieht sich auf einen der 
verwegensten Sti-eiche, die während des Feldzuges 
ausgeführt Avurden. Der Kommandant einer Bu- 
renschar hätte Frau van Warmelo wissen lassen, 
daß die Pferde, die seine Leute besäßen, kaum 
noch zu benutzen seien, und daß die ganze Schar 
dem Untergange gcweilit sei, Arenn nicht rasch fri- 
sche Pferde herbeigeschafft werden könnten. Nach 
ZAvei Tagen schon hatte Frau van Warmelo in Er- 
fahrung gebracht, daß die Engländer an einer be- 
stimmten Stelle Pferde ste-hten hätten, mid daß die^c 
Pferde von einem verliältnismäßig kleinen Solda- 
tentrupp beAA-^acht wüi-den. Die Buren griffen da- 
rauf plötzlidi das kleine B©wachungskori)S an, iiah- 
fmen <lie englischen Soldaten gefangen und bemäch- 
tigten sich der mehr als sechshundert Pferde, die 
sich, ini Lager befanden. ... ^ 

Humor und Kurzweil. 

Die Z a Ii n s 10 c h e r. 
Auf meiner FußAvanderung dm-ch die Alpen kam 

ich auch in das „Gasthaus zu Hirschkogel". Es wa- 
ren außer mir keine Gäste da, und so saß der Wirt, 
die stille Zeit fleißig ausnützend, in seinem Versciilag 
und schnitzelte an et\A'as herum. 

„Was machen Sie denn da?" fragte ich. 
„Zähndstocher," erwiderte der Wirt. • \ 
„Die machen Sie selbst? so,i so!" 
„JaAA'oll!" 
„Ist das nicht recht schwer?" 
„Seil schol" 
„Daß alle hübsch gleichmäßig werden, keiner zu 

dick und keiner zu dünn." 
„A," erwiderte der Wirt mit einem schlauen Au- 

genblinzeln und schob ein paar der eben angefer- 
tigten Hölzer zAA'ischen seine gelben Zähne, „dös 
seil probier ich z'erscht genau aus." 

Heute nicht mehr . . . Als besóndere Ueber- 
raschung für die Gäste hat Frau Gelieimrat Lüpke 
einen Neger zum Jour geladen. Die jungen Damen 
sind ganz entzückt.- PYäulein Lisbeth möchte ein Ge- 
spräcii mit ihm anknüpfen und fragt ihn: „Lieben 
Sie Kinder, ^fr. Jack?" — „No, heute nicht mehr,"^ 
sagt er trocken. „Früher einmal hab' ich sie ganss 
gern gegessen." 
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Der Feuersprung. 
.Johanuisfeuerg:oschichle von Karl Pauli. 

Uelxjr den Ik'.rgeii lag der Glanz der Abendsonne, 
die Büsche und Sträucber am Wege, der von dem 
kleinen sclikisisclien Bergdori Dabenidorf nach dem 
illüttengebände lührtq, rauschten leise im Abend- 
winde, und ihre lilüttcr zitterten im Luftzug. 

Ein junges Alädchen stieg den Weg hinan luid 
sah sich, als sie die Hölie erreichte, suchend um. 

f:s war ein liebes Bild, wie das junge Mädchen 
da oben stand, die Hand über die Augen gelegt, 
eiirig spähend. Das junge frische Gesicht sprühte 
vor Gesundheit und Lebenslust, wie auch ihr scUai> 
ker und doch voller Körper den Eindruck von Ki'art 
und Energie machte. 

Jetzt hatte sie erspäht, was sie gesucht; aus dem 
Gebüsch, etwas unterhalb der Stelle, wo sie stand, 
sprang mit fröhlichem Lachen ein junger Alann aa.<5 
dem Wald, und lief auf sie zu. 

Sie ging ihm entgegen, und bald standen sie beide 
voreinaJider. Sie reichten sich iiiu" die Hiind. Lm- 
urniung und Kuf.\ unterblieben noch, ilit solchen 
(tJefühlsä.ußerungen ist man aiif dem Dorfe spar- 
sam. . - , , IT" I 

Langsam gingen sie dem Gipfel des tiugels zu. 
Dort stand eine Grasbank, auf der" sie sich nieder- 
ließen. . , , . j 

Langes Schweigen. „Nu, Manechen, sagte end- 
licli der Bursche und beugte sich zu dem Mädclieü 
nieder . 

„Nu, was (denn?" sagte das iüidchen. 
,;ich bin Dil- lialt so gutl" ei-wider der ßiu-sche, 

„Du mir auch?" _ 
„Na, das mußt Du doch bald wissen 1 lachte das 

Mädchen. , „ 
jjA^'^arum hast Du inir's nicht schon ftiihei ge- 

Seifit?** 
"Wieder lachte die Kleine. „Du hast mich ja nicht 

fi'ühei' gefrag'tl" g'ab sie zui* Ant'v\oi"t, ,,abei jetzt 
Aveißt Du's doch!" . • u 

„Ja, jetzt Aveiß ich'sl" sagte- er, zog sie an sich 
imd küßte sie auf den Mund. 

Da« Madchcn welirto sich nicht, dennoch aber 
sagte sie; „Ach, laß doch die Dummheiten, wenn's 
einer sieht 1" 

„Wer soll's denn sehen?" gab er zuruck, „es ist 
ja keiner hier!" Und er küßte sie wieder. 

Aber ein^ junger Bursche hatte ós doch gesehen, 
und gerade er wai- derjenige, des es am wenigsten 
8(A\en sollte. Er lag im Gebüsch versteckt, w-ohm er 
Sfch geschlichen, um die beiden zu belauschen, er 
jnußte Gewißheit haben, demi er liebte das jVIäd- 
clien auch, und wütende Eifersucht; quälte ihn schon 
seit der Zeit, als er bemerkte, daß die beiden sich mit 
anderen Augen ansahen, wie sie es fi'üher getan. 
Jetzt, als sie sich ki'ißten, ballte er in Avilder Wut 
die Hände, er wäre gern herausgestürzt, um den 
Fi'echen, der sich an sein Mädchen machte, zu züch- 
tigen, aber er hatte kein Hecht dazu, denn Afariö 
hatte seine I^ewerbungen immer zurückgewiesen. 

Die beiden' jungen IMänner waren Bergleute in 
dem Eisenwerk von Daberndorf; Otto Gode, 'der 
jetzt versteckt Liegende war der ältere im Dienst 
und daher nalim er sicli vor, dem'glücklichen Neben- 
buhler, Eobcrt Bote, im Dienst seine Frechheit schon 
einzutränken. Er wollte ihm die Liebe zu dem Mad- 
chen schon austreiben, es war kein anderer da, der 
sie ihm wegnehmen konnte, und gerade dieser eine 
hatte es getan. Er glaubte ein Hecht auf sie zu ha- 
ben, denn ihr Vater war auf seiner Seite, er liätto 
ihm cüe Tochter gern ge^-eben, uii'd daß das Mad- 

ien ihn nicht wollte, kümmerte ihn vor der Hand 

wenig, er -«üi-de sie schon kirr ki'iegen. Und nmi 
kam ihm der Grünschnabel in den Weg. 

Aber er täuschte sich. Marie hätte ihn ni(! genoni- 
inen. Sie konnte ihn nicht leiden, es schüttelte sie 
jedesmal, wenn er ihr zu na.he kam, ja, wenn sie ihn 
bloß sali, mit seinem stroligelben Haar, das wie ein 
Stop])elfeId aus seinem Schädel wuchs, den großen 
Händen mit den breiten Kuppen. Mörderhände, nen- 
iKMi sie die Ijeiite - ■ und dem hölmischen, wegwer- 
fenden Lächeln, was beständig um seine- Ijippen 
spielte. Da war Eobertrdoch ein ga,nz anderer Kei l, 
lustig, fidel, von hübscher Gestalt und freundlichem 
Gesiciii. Dem mußte jedes ^lädchen gut sein. 

Und das war sie ihm, und das fühlte sie auch, als 
sie jetzt auf der liksenbank siiiten, und über ihre Zu- 
kimft spi'achen, und auch das Vergangene ei'wähn- 
ten. Zum Unglück war dabei viel von Gode die Re- 
de, und der Lauscher an der Wand liörte seine! 
eig'ne Schand: Marie erklärte unumwunden, daß sie 
ihn nicht leiden könne, und Eolx?rt hatte nichts 
",rio Hohn und Spott für den Nebenbuliler. 

Das hättte schon einen weniger guten ^Menschcn 
zm- Wut gebnicht, aber Gode w:ar kein guter Mensch, 
er war schlecht, von Gnind aus schlecht, rachsüch- 
tig und gewalttätig, imd deshalb brachte ihn das, 
was er liören mußte, so auf, daß, er die waitendston 
Rachepläne in seinem Kopfe wälzte, und zuletzt 
sich einen solchen ausdachte, auf den tom''ein i^fonscli, 
wie er war, verfallen konnte. 

Er war in seinem Brtiten noch niclit ganz zu Ende 
gekommen, als sich die beiden erhoben, uin den 
^ieimweg anzutreten. Maiie begleitete den Geliebten 
den Hügel hinab, und da Gode wußte, daß sie, um 
nach Hause zu gehen, den iWeg wieder zurück 
mußte, beschloißi er, trotz seines Zornes auf sie zu 
walten, sie zu sprechen, und noch einmal alles aufzu- 
bieten, um sie von dem, was sie sich vorgenommen, 
abzubringen. ^ 

Die beiden hatten nämlich verabredet, am Joluui- 
nistage ihre Verlobimg dadurch bekannt zumaclien, 
daß sie die ei-sten. wai-en, die über das brennende 
.Tohannisfeuer sprangen — das junge Paar, das die- 
sen Sprmig wagte, galt dann in der ganzen Gegend 
als verlobt. 

Als die beiden verschwimden wai'en, kroch Gode 
aus seinem Versteck hervor, blickte den Weg hin- 
unter und streckte die geballte Faust hinter ihnen 
her. „Euch will ich den Sprung verleiden! imd wenn 
sie es doch tun, dann will ich das ausführen, was ich 
mir vorgenommen! So wahr ich lebe, das tue ich 
und wenn mir der Henker den Kopf herimter- 
schlägt!" 

Der Plan, den er sich ausgedacht, aber war ein 
teuflischer; er w^ollte auf der Stolle, wo das Feuer 
bremaen wüixle, eine Djiiamitpatrone yergTal><"n, und 
sie zum Explodieren bringen, wenn beide den Sprung 
ausführten. 

Was daraus entstehen konnte, danach fragte er 
in seiner Wut nicht; dafi es ohne Ungliick nicht 
abgehen werde, wußte er, aber das sollti^ ja, gerade 
sein. , ■ I ■ 

Er sali Marie zuriickkommen und trat lunter ein 
(jobüsch ■— er wollte sie bitten, den ieuerspiung 
nicht zu tun; — hatte er das en-eicht, so gewann 
er wieder Zeit, und konnte wieder hoffen, war aber 
der Sprung erfolgt, dann war alles verloren. 

Jetzt ging das Mädchen an der Stelle vorüber, 
wo er stand. 

Er trat vor. „Marie!" sagte er. 
Das Mädchen fulu' zusammen. „Ach Du?" sagte 

sie mit verächtlichem Blick. „Laß mich in Ruhe, 

t:i- veitrat ihr den Weg. „Filarie, nur einen A ugen- 
blick hör' mich an — es kami Dein Glück seinl" 

„Glück von Dir?" sagte sie spöttisch. „Das möch- 
te ein schönes Glück sein!" 

„Und doch hör' mich an, ich muß Dich warnen! 
Du willst über das Johaimisfeuer springen mit 
- dem — ich mag den Namen nicht in den Mund 
nehmen tu's idcht - es ist Dein Unglück!"^ 

,,Woher weißt Du das?" fragte Marie .„Wei' hat 
Du- gesagt, daß ich -" 

,,Ich hab's gehört!" gab er zur Antworr .„i\!it 
eigenen Ohren gehört, wie Ihr's verabiedet hal)t!" 

^„Du iuust gehorcht?" 
„Nicht gehorcht - ich habe Dich bewacht!" 
„Ich brauch' keinen Wächterl" riet das Mädclien 

erregt ..,Ein Spion bist Du, ein elender Spion!" 
„Liiß jetzt alles sein, nur das eine verepricli mir 

- zu Deinem Besten fonlei-e ich's; s])ring' nicht 
über das Feuer in der .ioliau-nesnacht!" Er streck- 
te bittend die gefalteten H-iiide nach ihr aus. 

Aber er fand kein Gehör. „Und gerade deshalb 
tue ich's weil Du es niclU willst!" 

„Gut, gut!" rief er dann zornig. „Aber die Fol- 
gen auf Dein Haupt, - Du trägst dann die Schuld 
an allem, was passi<>rt, nicht icli — Du, ■J)u, lauf in 
Dein Unglück, wenn Jhi nicht anders willst - aber 
merke Dir, es ist ein Unglück!" 
r „Geh", laß micli in Tluhe mit Dehioni Gerede; 
Wils Du mir sag-st oder drohst, ist mir nur verächt- 
lich!" Sic gab ihm einen Stoß, daß er beiseite tau- 
melte und sie die Balm frei bekam. Sclinell scliritt 
sie an iiim vorbei, den Weg herunter. 

„Ich Dir verächtlich?" zischte er, als er sich wie- 
der -aufgerafft .„loh will Dir zeigen, daß ich nicht 
verächtiic'li bin, sondern ein ganzer Mann! Verlaciie 
nur meine Worte! Springe Du nur über das Feuex 
in der .Johannisnacht, ich werde Dir sogar tlabei 
helfen!" 

Er lachte liöhnLsch hinter ihr her. Bis jetzt hatte 
e.j- mit seinem Plane nur gesjiielt — jetzt wußte or, 
er wurde zur Tat. 

.ich will nichts mit Dir zu^tun haben!" 
Sie wollte an ihm vorl>ei. 

.loluinidsabend! Auf allen Bergen rings in der 
Huiidt> brennen die Johannisfeuer — das alte, heimi- 
sche l'esi der Sonnenwende wird noch immer ge- 
feiert. Junge Burschen haben am Abend vorher Holz 
tuKi IJeisig'auf die Berge geschleppt, haben alte llu- 
tenbesi'ii in Tiier imd flüssiges Pech getaucht, ihre 
Pistolen geladen, und nun stehen sie um die Scheiter- 
haufen iuM-uni, mit ihren Mädchen, und haireii der 
Dunkelheit. 

Auch die L)al>eniberger Jugend hat sich aul der 
steilen ívlijíne versammelt, wo alljährlich das Jo- 
hannisfei^er iuigezimdet wurde. Alle sind da, nur 
einer fehlt, Gode - aber er ist nicht weit -- hinter 
einer dicken Tanne verborgen kniet er auf der Erde, 
in der Hand hält er einen nuiden Gegx;nstand, d 'r 
aussieht wie ein kurzes, starkes Licht. Es ist eine 
Dvnamitpatrone. Er hat seinen Plan geändert, nicht 
unter das Feuer hat er sie vergraben, weil er niclit 
w^ußte, ob das Feuer auf derselben Stelle wie vo- 
riges Jahr angezündet werden wüixie, er hat be- 
schlossen, die Patmne, wenn Eobert imd ^M^ie sprin- 
gen würden, in;^ Feuer zu werfen. Das ist siche- 
rer. Oh, er weiß gut mit Dynamit umzugehen, vom 
Bergwerk aus. Drei Patronen hatte er mit der Zeit 
entwendet — rein aus Uebermut, denn er hatte 
nicht geglaubt, einmal eine zur Anwendung zu brin- 
gen. Er hat aucli das Werfen geübt — auf die flache 
Hand legen'und fortschleudern. 

Zitternd vor Ungeduld kniet er hinter der faniie 
I jetzt wind das Feuer angezündet..Geschrei,- Pisto- 
' lenschüsse ertönen. Die pech- und teergetninklen 

Reisigbesen M-erden angezündet, und init ihnen tan- 
zen die jungen Burschen im Kreise um das Feuer. 

Jetzt wird der Platz um das Feuer freigegeben, 
das Springen soll beginnen — große Spannung, wei- 
den Anfang inaclit — dann ist ein jmiges Brautpaar 
zu begrüßen. Manche hoffnungsvolle Dinie zupft den 
Geliebten am Rockschoß, sie möchte gern dies Jahr 
noch unter die Haube, aber keine findet Gnade vor 
dem Herrn. Da auf einmal heil.it es: ,,Platz, Platz fin- 
das erste Paar!", und Robert und Marie treten aii. 

Go<ie hat den Zünder in Brand gesetzt, er hat 
die Distanz gut berechnet -.aber wenn er auch 
vei-sagen sollte, wenn die Patrone auffliegt, erfolgt 
die Explosion. Mit hämiscliem Lächeln begleitet er 
die Vorgänge am Feuer, er sieht, wie Roliert und 
Marie Anlauf nehmen, wie sie zum Sprunge an- 
setzen. Da zieht er den Arm zurück die Patrouíí 
liegt auf seiner flachen Hand —, und wie sie sprin- 
gen, schleudert er den Arm vor; so muli die Patrone 
gerade ins Feuer lliegen, wenn beide darüber in der 
Lufi schweben. 

Aber sie fliegt nicht in der Aufi-eg-ung, in 
der er sich Ix-findet, hat er alle ^'orsicht beiseite 
gelassen; er siöijt mit dem Ellbogen au den Stamm 
der Fichte - die Patrone fällt von seiner Hand und 
vor seinen Füßen niexler. 

Ein Jubelschrei vom Feuer her, der dem gehm- 
genen Sprung- galt, und eine furchtbai'e Detonation 
vermischten sich miteinander. Eme ^-oße AVolke 
von Staub und Eauch hüllte den Platz ein; Holzsplit- 
ter und Steine flogen diu'ch die Luft. Einen Augeu- 
bück stand alles wie vei-steinert — dann brach die 
Panik aus. Die Leute fliehen sclu-eiend, aber die R'.. 
sonneren sammehi sich, um die Upache der i^xplo- 
sion zu ergründen — sie suchen im ieuer man 
kommt bald darauf, dal,'» Dynamit im Spiele, vieb 
leicht ist eine Pati-one ins Feuer gekommen. Aber 
das brennt ruhig weiter; endlich finden sie imter der 
dicken Tanne, deren Stamm stai'k beschädigt ist, 
einen menschlichen Köi-per - • die Glieder zei - 
schmettert, der Brustkasten eingedrückt. 

Es ist Gode. , • 
Erschüttert stehen alle da. ,,Ein Unglück, ein L. n- 

glüQkl" flüstert es im Kj-eise; die Mützen sinken 
von den Köpfen, die Häupter der Frauen neigen sich, 
alles' betet uin die Euh'e der Seele des armen A enin- 
glückten. . 

Auch Marie steht mit gefalteten Händen da - 
auch sie .betet, aber es ist nicht um die Sèeleiiruhe 
des Daliegenden, um die sie bittet, wiewohl sie ihm 

' sie gönnt. Es sind Worte heißen Dankes gegen den, 
der 'sie aus dieser schr»eklichen Gefahr gerettet. 

E e i s e n. 

Ach ja, wie wär' das Eeisen scliön, 
Wenn's könnte folgendermaßen geschehn: 
Ein jeder kriegt Iw sich: einen Wagen, 
Braucht dann keine fade Gesellschaft ertragen., 
iMan hat niu- dem Schaffner entspicchend zu winken. 
Dann laiegt man zu essen, besonders zu trinken. 
Gewiß auch \víú-' es bequem und nett. 
Befand sich im Wagen ehi molliges Bett. 
Der Zug müßte fahren, waim's einem behebt. 
Und trachten, dai.\ nirgends es Aufenthalt gibt. 
Auch' wär's eine große Ersparnis an Zeit, 
Er führ mi tder höchsten Geschwindigkeit ^ ' 
.\nKSch.önstt'n schon wär's er ging b;s vor's Haus, 
Doch mache ich schließlich kein ,,Miiß daraus, 
Niu- eins noch beding ich, dai)n wäre es fein: 
Das Fahren müßt vollständig gratis seinl 

r. A. Hennig. 
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Was' der Alte "wohl haben mochte? Schon in aller 
Gotte&frülie Avai- er fortgegaaigen in den "Wald, imd 
jiach einer lleihe von Stimden &chwerbeladen mit 
Efeu, Immergrün, Stechlaub und nocli mehi- so Grün- 
schmuck wieder heimgetrottelt. Und dann hatte er 
ein Häufchen Buben und Arädchen heiunge^inkt,, 
die ihn gerade mit offenen Mäulern anglotzten, und 
hatte jedem von ihnen einen Zwanziger ^verspro- 
chen, wenn sie ilmi beim Kraiizbinden ein wenig hel- 
fen würden. Und die standen, die Buben unci Mäd- 
chen, und wußten nicht, ob sie lachen sollten, oder 
Ja sagen, oder davonlaufen. 

„Ja, Kinder, wißt Ihr denn nicht, wie man Krän- 
ze windet?" 

Und ob! Nein, das ließen sie eich denn doch nicht 
nachsagen! Das Geschäft wanl abgeschlossen; gleich 
nach dem Essen würden sie auf dem Posten sein, unjd, 
davon stoben sie nach allen Ilichtungen. Jetzt gab es 
ein Reden imd Raten im Döi-fchen. Der alte Joa- 
chim wollte Kränze winden? AVer konnte sich so 
etwas deuten? Entweder war er plötzlich veiTückt ge- 
worden, oder — bei dem oder blieben sie alle stek- 
ken. Und so viel man aucli die Kinder ins Verhör 
nahm, was der Joachim denn noch gesagt hätte, — 
er mußte doch ganz gewiß noch mehr gesagt haben, 
aJii das, was man jetzt wußte, — es half nichts; 
nein, er hatte kein einziges Wöi"tchcn mehr gesa^. 
'Nim, so sollten sie sich wenigstens tummeln, daß 
sie bald fortkamen, die Suppe hurtig essen und die 
Kartoffeln mit Butter luid was es sonst dieser Art 
Hoch gab, da, imd dort, damit der alte Joacliim nicht 
imgeduldig wurde. 

„So, seid Ihr da/? Das ist schön, das ist recht; 
wir wollen nun gleich anfangen. Da sind Stricke 
und Bindfaden, imd seht, Papierrosen habe ich auch, 
davon steckt Ihr immei- wieder eine zwischen das 
Grüne hinein; Ihr wißt ja; schon, wie man das macht, 
daß es' gut laussieht" 

Natürlich, alle \vußten es. Dann nahm das gi'ößte 
der Mädchen Strick und BinJdfaden, und die ande- 
ren, Mädchen imd Buben, reicht-en ihr Immergrün- 
büschel, oder was sie eben wünschte. Und der alte 
Joachim hatte sich auch ins Gras gesetzt, mitten mi- 
ter die Kinder, und seine zitternden Finger halfen 
mit, so gut es immer ging. 

Sein Gesicht saJi andächtig aus, das merkten selbst 
<iie Kinder, und danji sahen sie audi', wie es ein 
paarmal herabtropfte auf seine grünen Büsch'elchen. 
Ganz sachte stielen sie sich dabei an; aber zu la- 
chen getrauten sie sícIl nicht Und auch mit dem Plau- 
dern wollte es nicht so recht gehen; der alte Mann 
konnte ja böse werden und sie auszankfen, und ilinen- 
den Zwanziger nicht geben. Ei" hatte ihnen ja auch 
nicht gesagt, wozu er die Kränze brauche, und si 
hatten ihn doch gefragt „Das versteht Ihr nicht", 
hatte er nur gesagt Und als dami im Laufe des Nach- 
inittags ein paar Mütiez', Sdiwestem mid Tanten 
sich einfanden, mn ,„nach' den Kindern zu sehen, ob 
sie auch fleißig und bi-av wären", und dabei offen, 
vorsichtig oder versteckt Fragen stellten, um dem 
unerklärlichen lYeiben ein Avenig auf den Gi*und zu 
kommen, da erfuliren sie alle auch nicht eine Silbe. 
„Das ist meine Sache, gute Leute; der alte Joachim 
kann auch nicht alles sagen, Avas er weiß." Das ver- 
droß sie; aber der Alte Avar eben verrückt, das hat- 
ten sie ja gleich gesagt Und doch, etAvas mußte 
im Gange sein, er liatte schon vor "Wochen Briefe auf 
der Post abgegeben, für weit fort, nach Norddeutsch- 

land; ei^ stammt© ja a.us jener Gegend; das wußte 
man aus seinen Papieren. Aber soviel man vom Post- 
halter im "Vertrauen erfali!ren konnte, waren jene 
Briefe an Zeitungen (adressiert gewesen, und später 
hatte der alte Joacldm verschiedene Beträge zahlen 
müssen, Avofür aber — lieber Grott, weshalb sollte 
'man sich so um alles kümmern 1 Der Alte lebte ja so 
abgeschieden in seiner Jlütte, daß man ihn kannte 
und doch nicht kannte, trotz der dreißig Jahi*e und 
imehr, die er unter ihnen lebte. BräcJite ihn &ein 
kleiner Korbhandel nicht so ein Avenig in Berührung 
init den Menschen, so ginge er herum Avie ein schon 
Abgeschiedenei'. Wohl Avar er nie unfreundlich im 
Verkehr, und auch' gefäUig-, aa'o es etwas zu helfen 
gal), aber über sein frühei-es Leben und seine Schick- 
sale liatte noch nie einer auch nur eine Andeutung 
aus ilmi herausgebracht Und er Avürde viel zu er- 
zählon haben, das stand in seinen Zügen geschrie- 
iben; Schmerz und Leid und Kummer Avaren tief 
darin eingegraben. 

Und nun, Avie kam dieser stille, verhärmte (ii-eis 
mit seinen siebenundsiebzig Jahren dazu. Kränz:; zu 
AA'inden? Es war einfach unmöghch, diese Anwand- 
lung mit nm" einem einzigen Zuge seines Wesen]si 
in Einklang zu bringen. 

Als die Girlanden mit dem bunten Papierblumen- 
schmuck fertig im Grase lagen, da schaute der alte 
Joachim lange, Avie in schmerzlicher Freude, auf sie 
nieder; die Hände hatte er dabei unbcAviißt gefaltet. 
Und die Kinder stanlden erw^artungsvoll, mit fröh- 
lich blitzenden Augen um ilm herum; jetzt würden 
sie ja ihren Lohn, ihren Zwanziger bekommen. Es 
war aber noch nicht so Aveit. 

„Kinder, jetzt wollen wir die Hütte des alten 
Joachim festlicli- herausputzen, mit diesen schönen 
Kränzen; der ganz grolJe kommt an die Türe; ich 
will gleich die Nägel liolen." 
. Ja so, das gehörte auch noch' dazu? — Diese 
alte Hütte bekränzen! Die Dörfler werden eins 
lachen! So wurde hin- und hergetuschelt, bis der Alte 
kam, mit einer AVerkzeugschachtel. 

Nach der Haustüre ging's an die Stubentüre, und 
auch der kleine Spiegel über der Kommode bekam 
seinen Schmuck. Und dann noch die Fenster. Ei, 
AAie fein das alles jetzt aussah! Als ob das Christ- 
kind hier einziehen wollte! 

„Wer weiß, Kinder, Aver Aveiß! Das Christkind 
kann zu jedem mal kommen; auch zutn alten Joa- 
chim, meint Ihr nicht?" 

Sie lachten und schüttelten die Köpfe; nein, das 
glaubten sie denn doch nicht. Aber Avei- kömmt 
denn? „Liebei', alter Joachim, ach, sag' es uns doch!" 
bat ein herziger, kleiner Blondkopf. 

Der Alte lächelte AA'ehmütig und fuhr liebkosend 
über die krausen Haare des Kindes. „Das versteht 
Ihr nicht." Und nun bekamen sie ihren Zwanziger; 
das waj- noch mehr wert, als daß sie AVußten, warum 
der alte Joachim seine armselige Hütte bekränzt 
hatte. 

Auch im Dorfe zerbrachen sie sich die Köpfe nicht 
melir. "Wenn die Schrulle wirklich noch einen ver- 
nünftigen Grund hatte, würde man ja schon noch 
dahinter kommen. Für heute AA'ollte man mit der 
^Narrheit keine Zeit mehr veitrödeln, und den Schlaf 
Avürde man sich auch nicht rauben lassen. 

Einer aber schlief nicht: dei- alte Joachim. Und 
doch versuchte er es immer Avieder; er wollte ja 
schlafen, er wollte sich stärken auf den kommenden 
Tag. Was Avird er ihm bringen? Die Erfüllung seines 
Herzenswunsches oder wieder eine jener Enttäu- 
schungen, aus denen sein Lel>en zusammengeflickt 

wai'? Und wenn, so wäre es die letzte, das Räder- 
werk war alt und veiTostet, bald, bald wird es stille 
stehen; einen harten Stoß wird es nicht mehr aus- 
halten, und wenn die Freude kam, diese eine, große, 
dann Avird ihn noch einmal ein frischer, rascherer 
Pulsschlagj Idiurchwärmen; aber auch dann Avird das 
Räderwerk bald stille stehen; auch die Freude wird 
es nicht mehr aushalten. Aber schön, herrlich müßte 
es sein, mit dieser letzten Freude im Herzen hinüber- 
zuschlummem . . . 

Wie hat er diesen 2ü. August erAvartet, ereehnt, 
lange, lange! Vielleicht Avar es aucli nur ein Traum, 
ein Hirngespinst, das die Einsamkeit in ihm ge- 
zeitigt. Aber als der Gedanke zum ereten Male-in 
ihm aufgestiegen Avar, kam er ihm Avie von Gott 
gegeben, gleichsam ziu- Aussöhnung für sein her- 
bes Schicksal, und es gab kein Losreißen mehr. Un- 
verzüghch tat ei- Schritte, die ihm zur VerAvirkli- 
cluing seines herrlichen Traumes verhelfen sollten, 
und nun Avar der Tag da mid das Graße sollte sich 
erfüllen. — Die Aufregung machte sein Herz er- 
beben, und inuner mehr floh der Schlaf aus den Aveit 
offenen Augen. Wenn sie noch labte, Avar sie jetzt 
71 Jalu-e alt, und Avarum sollte sie nicht mehr leben? 
Er Avar älter, und sein Kelch war bitterer geAvesen 
als der ihrige, und auch er lebte ja noch. Als ^er vor 
26 Jaliren von seinem einzigen Freunde, den er 
noch besaß, und der allein seinen Aufenthalt kannte, 
erfuhr, daß sie AVitwe geworden, da hätte er ja einen 
Anknüpfungspunkt suchen können. Und ein leises 
Drängen und Seimen in seinem Herzen trieb ihn ja 
AA^ohl auch dazu, aber sein Sinn Avar noch zu hart, 
zu verletzt, die AVunde blutete noch immer in sei- 
nem Innern. Und so gingen Jahre Avieder darüber 
lün, und er wai' der einsame Mann geblieben, ein- 
sam äußerlich und iimerlich. Sein treuer Jugend- 
freund hatte schon längst die Augen geschlossen für 
immer. Mit zitternder Hand noch hatte er ihm einst 
geschrieben, daß er schwer krank sei und bald ster- 
ben werde. So Avar auch der letzte Faden abge- 
schnitten, der ihn noch mit der Heimat verbunden 
hatte, und es blieb nur noch das Sehnen und der 
düstere Rückbhck. Die nun hatten ihn treulich be- 
gleitet auf Sclu-itt mid Tritt all die langen, bitteren 
Jahre hindurch. Ob sie, das Kätchen, denn gai- nicht 
danmter gelitten hat . . .? Sie hatten sich docití so 
leb gehabt, er sie und sie ihn, und sie war so schön 
und gut und-sanft imd brav; eine Treuere als sie 
gab es já nicht, — der alte Joachim stöhnte schluch- 
zend auf in seiner Kammer, es war*, als verliere er 
den Atem, — mid doch, und doch war sie ihm un- 
treu geworden, gerade in jener schwersten Stunde, 
da er ihrer Liebe, ihres Vertrauens am dringendsten 
bedurft hatte. Ja, sie hatte ihn verlassen, verstoßen, 
Avie alle anderen, wie — alle andren ... Nur er al- 
lein, ein Freund, war ihm geblieben, sonst niemand, 
kleine Seele, nur dieser eine hatte an seine Un- 
schuld geglaubt, ob auch alle ihn sonst verdammten, 
und das Gericht ihn verurteilte. AVas half es ihm, 
daß er sagte: sie zeugen falsch, ich habe mir keinen 
unrechten Pfennig angeeignet; andere haben es ge- 
macht, und mich beschuldigen sie, mich wollen sie 
verderben Aveil ich sie durchschaut habe, weil ich 
ihrer Schlechtigkeit im AVege stehe. Ja, so konnte 
er hundertmal i^en; beweisen sollte er es, dann! 
Allmächtiger, was hatte er sich das Gehirn zermar- 
tert, um auf ehrlichen AVegen die Beweise für die 
Wahrheit zu erbringen; es gelang ihm nicht. Aber 
die andern^, jene verbrüderte Diebesbande, bewies 
ilu'e Lügen,; sie hatten sich vor der Verleumdung 
nicht gescheut, nun ,so scheuten sie auch den Mein- 

eid nicht, und sein Schicksal wai-d beschlossen. Frei- 
heit, Ehre und sein ttautes Heim, alles mußte fr 
dahingehen, alles auf einmal. Kätchen reichte tlie 
Ehescheidungsklage ein — natürlich, wie konnte 
sie, die Tochter aus guter Familie ,die brave Frau, 
an deren Ruf nie ein Stäubchen Unehre gehaftt^t 
hatte, wie konnte sie noch einem — Zuchthäusler an- 
gehören und seinen Namen trafen? Er wußte es^ da- 
mals Avußte er es, und auch noch jetzt, daß er ein so 
großes Opfer nicht von ilir verlangen durfte. Aber 
Avenn sie es — aus sich getan hätte . . . Nur mit 
einem Wort, einem einzigen AVort ihm angedeutet, 
daß daß — ach, er Avürde es ja nicht angenommen 
ha-ben von ihr sie sollte nicht Avie er so tief gede- 
niütigt Avei'den, ohne daß sie es verdiente; aber Avenn 
sie dieses getan liätte, — nur ein ganz leises Ent- 
gegenkommen Aväre lindenider Balsam gewesen auf 
seine Wunde. Ja, auch darauf mußte er verzichten 
auch darauf . . . . - 

Das Avar da.s bitterste von allem .Und deshalb wai' 
er geflohen, weit, weit, hatte sich versteckt in diesem 
einsamen AVinkel. Denn Avas galt es ihm noch, daß 
seine Unschuld an den Tag* kam, nachdem sie ihn ver- 
lassen hatte! Wie eine höhnende Fratze grinste ihn 
^e AVeit an, und er hatte es geschworen bei sich 
fernab von ihrem heuchlerischen Glanz und Glück,' 
^m und ungekannt zu leben und zu sterben, und er 
hat es — gehalten . . . 

Und nun kam dieser 2ü. Augast, und nun wai\'n 
es 50 Jalire, seit seit sie einander angehören 
wollten für das ganze Leben, luid nur die wenigen 
Jalire, solange ein freundlicher Stem sie hütete, 
hatte das Band g'elialten. Sowie jener Stern erlosch, 
war auch das Band — das Band jenes törichti'ii 
Wahnes — zerrissen .... 

Aber jetzt, bevor er die müden Aug.en zum Ster- 
ben schloß, wollte er sie noch einmal sehen, noch ein- 
Inal ihr sagen, Avas sie ihm einst gewesen . 

Der alte Joachim atmete schAver; diese Gedanken 
alle nagten an seiner letzten Kraft das fühlte er. 
Aber jetzt durfte er nicht sterben, jetzt noch nidit 
und es wurde ganz still in ihm. Als der Morgen neu- 
^çrig in das kleine Fenster guckte, schlief er nocli 
fnedhch;, mit dem Lächeln eines Kmdes auf den 
gefurchten Zügen. 

Vom Dorfe her lief nun ab und zu einer und eine 
lyor des Alten Hütte. Sie gafften die Ki-änze an und 
bohrten den Blick in jede Luke. Aber da war nichts 
zu sehen und zu hören. Nur der Kopf des alten Joa- 
chim tauchte hier und da an einem Fenster auf, und 
dann war es, Avie wenn er nach etAvas ausspähte- 
aber wenn sie seinen Augen folgten, sahen sie Avie- 
der nichts. Ach was, der Alte mit seinen Kränz 
hielt sich selbst und andere zum Narren! 

Nach und nach aber Avurde es dem alten Manne zu 
eng in seinen Wänden; die Aufi'egung trieb ihn 
hinaus, da konnte er wenigstens eher Luft bekom- 
men, (^s Atmen ging ja so schwer. Und da hockte 
er im Grase und stierte auf die Landstraße. Nur von 
Zeit zu Zeit legte er für einen Moment die Hand über 
die müden Augen, aber immer Avieder mußte er hin- 
st^ren auf da^ sonnenüberglutete , staubweiße Band. 

Und wie seine Züge in Hoffnimgslosigkeit bereits 
er^hlafftenjy sah vjr, am Wegrande langsam vor- 
wärtsschreitend, eine Gestalt, die er liier oben noch 
me gesehen hatte. Sein Blick wurde stierer, sein 
Mund öffnete sich, sein Atem hob und senkte immer 
schneller die klopfende Brust. Und die Gestalt rückto 
näher, immer langsamer ZAvar, iminer zögernder, un- 

(Fortsetzung auf der nächsten Seite.) 
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tf,r häufigem -Ausrasten. Gricrig verschlangen seine 
weit aufgerissenen Augen die noch verschwommenen 
Umrisse .— Ja, es war eine alte Frau, etwas ge- 
bückt, etwas unsicher. — Mit einem Ruck und einem 
heiseren, unverständlichen Ausruf auf den Lippen 
lialf sich doi' Alte auf die FüiJe. Die zitternde^n Knie 
wollten ihm einknicken, als er die ersten Schritte 
machte; halb bewußtlos wankte er die Wiese hin- 
unter, der Dorfstraße zu. Und als nur noch zwanpg 
Scliritte sie voneinander trennten, standen sie beide 
still und sahen sich an, von weitem, und in beiden 
kämpfte die Freude mit dem Schmerz. 

„Joachim —" 
Es war ein leiser, bebender I^aut, aber er durch- 

,schüttelte den alten Mann bis in die Seele hinein, 
imd ein krampfhaftes Schluchzen löste-die Spajmung. 

Nmi überkam sie plötzlich die Kraft, sich ihm zu 
nähern, ihn aufzurichten mit sanften, liebevollen 
Worten. Er schluchzte noch immer, doch war es 
wie verhaltenes .Tubebi. 

Als sie die Kränze sah, legte-sich ihre Hand mit 
leisem Druck auf die seinige. 

,,Joachim, das verdiene ich nicht!" 
„Still, Kätchen!" 
Drinnen aber im Stübchen saßen sie und erzählten 

sich noch, als der Abend sie schon lauschig umdäm- 
merte. . 

Und nach ein paai' Tagen trugen sie den greisen 
Jubilar hinaus zum stillen Friedhof. Schmerzlos, 
friedlich ~nmd glücklich wai" er hinübergeschlum- 
mert. 

Das Bukett 

iWenn früher ein Blumenstrauß nicht kurz und 
dick wie ein Münchner Bierrettieh war uiid noch 
obendrein bunt wie ein Bauerngarten am Himmel- 
fahrtstag, war kein Staat damit zu machen. Aber 
wenn man zum Tragen zwei Hände brauchte, statt 
einer, so wai*'s ein Triumph von einem Strauß. . 

Auch mußte die Buntheit geordnet sein. Es muß- 
ten die Blumen innerhalb des Trichters, der als Nor- 
malform galt, so arrangiert werden, daß die Far- 
ben irgend ein geometrisches Linienmuster zeich- 
neten, das der Binder im Kopfe hatte. Etwa: es 

, schwebte ihm eine Stickereiarabeske vor, die er am 
Buaenlatz seines Schätzchens gesehen hatte. So eine 
geometrische Figur lebt natürlich nm^ in der Fläche, 
zu deren Gliederung sie ja erfunden ist. Aber das 
vergaß man und führte das Linienmuster mit dem 
lebenden Blumonmaterial aus als Gebilde im Raum. 
Zum Schluß hatte maji dann vielleicht ein Bukett 
aus wasserblauen Vergißmeinnicht, schwarzviolet- 
ter Akelei und weißen Nelken, das einen anguckte, 
wie das Auge einer Mecklenburgerin. Die Akeleien 
in der Mitte waren das Sehloch, die Vergißmeinnicht 
stellten die Iris vor, und die Nelken waren das 
iWeiße. .Wollte man es ganz fein machen, so schob 
man zwischen Nelken und Ver^ßmeinnicht noch 
ßine Lage Skabiosen oder Salbei l3in; das war Je- 
ner dunkle, schimmernde Reif, der das Weiße im 
Auge vom Iristeil absetzt. Außen herum kam dann 
noch ein Famwedelkranz, das waren die Augen- 
wimpern. 

Dekorativ war so ein Strauß ohne Zweifel. Auch 
wurden "die Menöchen nicht vorrückt, wenn sie ein 
dorartiges Unding geschenkt bekanien und es in 
ihrem Zimmer aufstellen mußten. Im Gegenteil; sie 
jiossen die Blumen fleißig, damit d)^ Wunder recht 
J.inge hielt, und zeigten es voll Stolz ihi-en Anver- 

wandten. Die sagten „Ah, ah!" und „Ei, eil" und | 
waren so entzückt, daß sie schier vor Neid plat/.- 
ten. Denn mit so einem Strauß konnte man pvotzoi 
gehen. Wobei zu beachten ist, daß er für um so voll- 
kommener galt, je weniger man daran erinnert wur- 
de, daß das Ganze eigentlich ein Gefüge von Pflan- 
zen war. Wichtig war nur das Muster. Daß die 
dummen Blumen, die draußen so frech und verwahr- 
lost durcheinander wucherten, nun so hübsch brav 
in Reih und Glied standen; daß einer da war, der 
sie zwiebelte, bis sie etwas vorstellten, was sonst 
gar nicht in ihrer Art lag, etwas „Ordentliches", 
wie mau sagte — das machte Spaß und wurde be- 
staunt. 

Wir, die so was heute schon Unkultur nennen, 
sind auch einmal entzückt gewesen von solcher Art 
Bindekunst. In meinen Knabenjahren beispielswei- 
se hat es mir immer unendlich viel Vergnügen ge- 
macht, einen Korb voll recht verschiedenfarbiger 
Blumen aus Aeckern und Wiesen zusammenzutra- 
gen und daim längere Zeit in einer .Waldecke zu 
sitzen, bis nach stundenlanger Arbeit irgendein recht 
verflixtes Straußnuister fertig war. Den Strauß habe 
ich dann meiner Mutter gebracht, und sie hat sich 
immer gewaltig gefreut, sowohl über das Gebilde 
wie über meine Geschicklichkeit. Jetzt tut es uns 
schon weh, wenn wir sehen, daß Athletenvereine 
beim Sonntagnachmittagsumzug in ilu-en um die 
Schultern gelegten Büffelhörnern und Riesenhum- 
pen derartige Blumenarrangements spazieren tra- 
gen. AVas hat diesen Umschwung veranlaßt? 

Ich glaube, die An-ängements von früher haben 
uns nur deswegen nicht gestört, weil das fertige Bild 
nur bis zur Netzhaut vordrang. Der ist es ganz einer- 
lei, aus was für Material ein Bild gemacht wird. Sie 
gibt eben einfach die Farben und die Linien oder 
Flächen wieder, in denen die Fai'ben geordnet sind; 
sagt, ob die Farben leuchten, ob die Linien sich zu- 
sammenfinden zur Harmonie und ob das Chromati- 
sche so ineinanderfließt, daß der Sehnerv nicht be- 
leidigt wird. Kurz; sie hat nm- ein physikalisches 
Urteil über die Erscheinung, die vor sie liingestellt 
wird Die Physik aber wm-de durch jene Sträuße 
befriedigt; denn die farbigen Flächen waren in zeich: 
neriseh wirksamer Form zusammengestellt. 

Mit einemmal lernten wir sehen mit dem Gehirn. 
Bis dahin hatte man, glaub' ich — einige wenige 
ganz große Künstler ausgenommen —, nm' den Men- 
schen (und die übrige Natur höchstens, insoweit sie 
wissenschaftlich interessierte) mit dem Gehirn an- 
geschaut. Jetzt guckte man die Realitäten des Da- 
seins, auch soweit sie nm* als Bild interessierten, 
mit dem Zerebralorgan an. Da mußte man natürlich 
über die Häkelmustersträuße und Blumenstukkatm'- 
arbeiten lachen. Denn das Gehirn sieht mehr als 
die Wirkimg. Es sieht auch die Mittel, mit denen 
sie herbeigeführt'wird, sieht also das Material, das 
die Bausteine liefert, und fragt, woher, der Plan 
stammt, nach dem sie geordnet sind. Mit einem 
Wort; es nimmt den Strauß auseinander. 

Und nun zeigte sich zweierlei; daß man ja nicht 
den Frühling oder den Sommer oder den Herbst, 
nicht ein Stück Wiese, Garten oder Wald in sei- 
nen Sträußen nach Hause trug, sondern ein grotes- 
kes Malheur, das einem passiert war, weil man so 
grenzenlos lieblos mit den Pflanzen verfuhr. Denn 
Ijiebe hegen heißt; denken, daß die Pflanze ein le- 
bendiges Wesen ist, Respekt haben vor ihrer Eigen- 
art und ihr gestatten, diese Eigenart auch dann noch 
zu entfalten, wenn 'man sich entschlossen hat, das 
Geschöpf von seiner Wurzel loszutrennen und von 
seinem Leib für bestimmte Zwecke Gebrauch zu ma- 
chen. Statt dessen war man mit den Pflanzen um- 

gesprungen wie ein Gipsermeister mit seinem Ze- 
mentbrei. Als ob sie gar nichts Lebendiges wären. 
Das heißt barbarisch.    

Beabsichtigt war das nicht gewesen. Im Gegen- 
teil. Die Gedanken hatten sich auf dem Spazierweg 
eng angeschmiegt an die Natur, hatten von der Stim- 
mung der Au etwas in sich hineinpsogen und den 
Wunscli gezeitigt, ein Stückchen jener Poesie, die 
einem zwischen Dorf und Trift begegnet war, mit 
heimzunehmen, damit man das Schöne von dvaus- 
sen noch recht lange um sich habe, wenn man wie- 
der zwischen seinen vier Wänden lebt. Ein paar 
Blumen machen ja die Wohnung so weit und so hei- 
ter; die eiigen Räume werden noch einmal so hocli 
und so licht; es ist gerade, als ob man das Haus 
durch einen Anbau mächtig vergrößert hätte, so daß 
Fenster und Treppen nun direkt ins Feld hineinge- 
hen. . . Damit der Strauß diesen Anforderungen ge- 
nügte, dm-fte er aber nicht einfach ein Ausschnitt 
von draußen sein; das fühlte man. Denn Blumen, 
irgendwo aufgelesen und zum Bündel geschnürt, hät- 
ten nm- eine Art liotanischer Qualitätenprobe vor- 
stellen können. Er sollte aber sozusagen der Reflex 
eines inneren Bildes sein, das man draußen ge- 
schaut. Dieses Ziel konnte jedoch nur erreicht wer- 
den. wenn man in das, was die Natur bot, eine Art 
Steigerung brachte, indem man es künstlerisch sich- 
tete, es nach einer Idee zusammenraffte zu einem 
Bild. 

Und nun war über dem Versuch, diese Steigerung 
zu erzielen, die ganze Poesie zum Teufel gegangen, 
weil man sich in der Wahl der Mittel zur Steiger- 
ung der natíulichen Wirkung vollkommen vergrif- 
fen hatte. Denn draußen war alle Poesie darauf ge- 
stellt, daß jede Blume im Umki-eis von ilu'esgleichen 
zur Geltmig kam. Jede hatte ihren bestimmten 
Standort und ihre liestimmten Begleiter; nur in ihrer 
Gesellschaft fühlt sie sich wohl. Und nichts ist für 
das Auge an diesen Zusammengehörigkeiten stö- 
rend, die die Nqtur fiü- jeden Lebensrauni in beson- 
derer Komposition und farbiger Ausführung schafft. 
Faßt man den Rahmen des Landschaftsbildes sehr 
weit, so kugelt sicli die einzelne Blume zusammen 
zu einem winzigen Farbciifieck wird abgeblen- 
det zu einem Reflex. Nimnir mau dagegen den Rah- 
men sehr eng, so tritt außer den Farben der Blume 
auch das Gestaltliche an ihr hervor, man bemerkt 
ihren Schaft, ihre Blätter. 

Wie stand es in dieser Hinsicht beim Bierrettich- 
strauß? Nun: er war der denkbai' kleinste Gesel- 
ligkeitskreis von Blumen und zur Betrachtung aus 
allei-nächster Nähe bestimmt; das Gestaltliche hätte 
infolgedessen besonders scharf hervortreten müssen. 
Aber die Pflanzen waren ja aneinandergepappt wie 
die Heeringe im Faß. Keine hatte um sich einen Luft- 
oder Lichthof; alles, was draußen zm- Geltung kam, 
war unterdrückt. 

Also Platz für die Blume! Kehi — Massenpferch 
mehr, sondern freier, lockerer Stand. Nur dann glit- 
zert von der Poesie der Natur etwas ins Kunstge- 
binde hinein, Vv-enn die Blume das Recht erhält, in 
der Hand oder der Vase so frei zu stehen wie im 
Feld. — Damit begann der Wandel. 

Und nun ging es Schritt für Schritt weiter, ganz 
neuartigen Bukettformen entgegen. Denn eine Blu- 
me steht nm- frei, wenn ich sie mit langem Schaft 
breche und den Stengel ganz unten fasse, damit sie, 
wenn ich gehe, schwanken kann wie am Rain. . . 
Es war also von selber geboten, daß man immer' we- 
niger Blumen zu einem Strauß zusammennahm, demi 
mit der Länge wchs auch die Last. 

Dafür stellte sich jetzt ein anderer Mißstand ein. 
Die dekorative AA'irkung, die man friUier mit Leich- 

tigkeit dadurch erzielt hatte, daß man viele von. 
einer .\it in Masse zusammenraffte, wui'de nicht 
mehr erreicht, weil die Einzelblume zu klein war.. 
Dekorativ aber sollte der Strauß doch wirken; be- 
sonders vom Schnittblumenstrauß, den man bein) 
Gärtner zu festlichen Gelegenlieiten kauft, \\'urde 
Wirkung verlangt. Denn er ist bestimmt zum 
Schmuck für den, dem man ihn schenkt, damit er 
ihn trage. Man mußte also darauf ausgehen, die 
Einzelblunie im farbigen Teil zu vergrößern, weil 
um der Wirkung willen das einfach Bediirfnis war. 
Tatsächlich haben die Marktblumenzüchter seit 
fünfzehn Jahren faíst au nichts anderem gearbeitet. 
Wie die Riesennelken, Riesenorchideen und Riesen- 
chrysanthemen von heute zeigen, sogar mit unge- 
ahntem Erfolg. Es gibt Nelken, die fünfzehn Zenti- 
meter Blütendurchmesser haben. Und die Chrysan- 
themen sind allmählich so umfangreich geworden, 
daß man an einer einzigen gerade genug hat. Dalxü 
haben diese Blumen Farben von einer Kraft und 
Ausdrucksfähigkeit wie nie zuvor. . . So anders sind 
mit den Menschen auch die Blumen geworden. Eine 
einzige ersetzt einen ganzen Strauß. 

Und nun zeigt sich zweitens auch, daß in der Art, 
wie der .Mensch von heute seine Blumen bindet und 
wie er sie früher band, eigentlich nichts als ein Nie- 
derschlag der Naturanschauungen zweier ganz ver- 
schiedener Zeiten gegeben ist. Klingt aus dem liar- 
barischen Bierrettichstrauß, der die Blumen so 
schrecklich mißhandelte, nicht die Melodie jenes lä- 
cherlichen Liedes wieder, dessen Text den Men- 
schen pries als den „Herrn der Natur"? Findet nicht 
der ganze wilde Gründergeist und das materiali- 
stisch-brutale Heldenmeiertum der siebziger Jahre, 
das sich an allem vergriff, in dem Bierrettichbukett 
seinen Ausdruck? Ebenso spiegelt sich, wie mir 
scheinen will, in der Art, wie wir heute Blumen bin- 
den, ein Stückchen von jenem Geiste wieder, der 
erkennend Stellung nimmt zur Natur. Wir legen 
nicht unsere Willkür in das Bukett, sondern for- 
men es nach Gesetzen, die wir draußen gefunden ^ 
haben. Adolf Koelsch. 

HumorlBiJsches 

Wahrheit aus Kindermund. „Nun, Tom- 
my, wie gefällt dir mein neues Kleid?" „Groß- 
artig, Mama." — „Siehst du, mein Junge, das ist 
Seide und die verdanken wir dem Fleiße eines ai'- 
men Wunnes." — „Meinst du mit dem „armen 
Wm-m" den Papa?" 

Musikalische Aufforderung. Gatte; „Mir 
scheint, die Schwiegermutter will gar zum Abend- 
essen dableiben! Setz' dich ans Klavier, Klara, und 
spiel" ein bißchen was in G-moll!" 

Sein Protest. ,,kleine Freunde," sagte der Red- 
ner, „jede Familie sollte nur ein Haupt haben!" — 
„Sehl- richtig!" stimmte ein Herr in der ersten Rei- 
iie laut bei, dessen verängstigtes, nervöses Gesicht 
nicht soviel Energie vermuten ließ. „Sie sind also 
meiner Ansicht?" fragte der Redner. — „Vollkom- 
men, ich habe heute die Rechnung für die Hüte 
meiner Gattin imd meiner sieben Töchter bezahlt." 

L i ebes - Sprüchlein. 
Ein j«les Kind in Land mijd Süidt 
Den eigenen Siiliutzengel hat. 
Doch handelt 's sich um ein schönes Kind, 
Dann ihrei- zwei whon nötig sind; 
Und islti das gar noch vei-hebt dabei — 
Dann braucht es ihrer mindestens di-ei 
Zum Schutz gegen Neid und Teufelei. 
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Der Knltnrwert der künstlerischen 

Photographie 
Von. Dr. :W i 11 i W a r s t a t.*) 

Wenn niari sich dai-aii macht, den Wert fest- 
zustellen, den die kimstierische Photo^ra-phic in 
Vergangenheit und Gegenwart für die Kultur unse- 
rer Zeit besitzt, so ist es durcha;us gerechtfertigt, 
ihre kunsterzieherische Bedeutung in den Vorder- 
grund zu stellen und in erster Eeihe zu betonen. 
Denn die kunsterzieherische Tendenz ist in der 
künstlerischen Photographie von jeher sehr groß 
gewesen. Da^ hängt vor allem damit zusammen, 
daß die künstlerische Photographie gerade in viel 
höherem Maße Liebhaberkimst, Amateurkunst ge- 
wesen ist als ii'gendeine andere Kunst. Die Lieb- 
liaber der Photographie sind es gewesen, die zuerst 
dieselben künstlerischen Probleme, die in anderen 
Künsten, namentlich in der Malerei, Gegenstände, 
des künstlerischen Schaffens waren, auch mit Hilfe 
der photo^apliischen Technik zu lösen versuchten. 

Dabei sind die Iviebhaber ganz von selber stets 
zu einer eingehenden Tk>scliäftigimg mit den Wer- 
ken nicht nur, sondern auch mit den Gesetzen der 
Kunst gelangt, es hat sich an ihnen jener kunst- 
erzieherische Einfluß jeder künstlerischen Lieb- 
haberbeschäftigimg bewährt, den Alfred Lichtwark 
stets hervorhebt. Maai braucht nur an die eifinge 
Erörterung ästhetisch-kunsttheoretischer und künst- 
lerisch-technischer Frag'en in dçn Kreisen der Lieb- 
fiaberphotographen zu erinnern, man braucht nur 
dai-an zu denken, Avie stark von Zeit zu Zeit der 
Einfluß der gleichzeitigen Malerei sich in der künst- 
lerischen Photographie geltend macht, um die llo- 
sultate jener künstlerischen Einwirkung faßbar vor 
sich zu haben. Auch duix5h die Bescliäftigung mit 
künstlerischer Photographie können sich die Ijieb- 
liaber Verständnis fíh* die Werke der Kmist üWr- 
liaupt und emen Einblick üi die Gesetze verschaf- 
fen, nach denen sie entstehen. Dadurch schärfen 
sie aber zugleich ihr Auge für die Schönheit der 
Natur und erwerben sich selbst die Fähigkeit, die 
Natur künstlerisch zu w^.hen, das heißt, sie mit 
Bücksicht auf ihre Schönheit allein zu betrachten. 
Wenn man l>edenkt, wie weite Verbreitung in der 
Blütezeit die Liebhaberbescliäftigung gefunden hatte, 
in wieviel Amateurvereinen künstlerische l^Yagon 
theoretisch erörtert und praktisch umworben 
iwurden, so wii-d man zugeben, daß es nicht zu- 
viel jgesagt ist, wenn man behauptete, daß gerade 
in jener schlimmen Zeit des kultiirellen Tiefstandes 
zwischen den achtziger und neimzigei' Jahi-en des 
  ■ i I j ! 

*) Wir entnehmen den vorstehenden Aufsatz dem 
soeben erschienenen 410 Bändchen: ,,Die künstlerische Pho- 
tographie. Ihre Entwicklung, ihre Probleme, ihre Bedeu- 
tung. Von Dr. Willi Warstat. Mit einem BiHeranhang' 
der Sammlung „Aus Natur und Geistes weit." (Verlag von 

■G. B Teubner in Leipzig und Berlin. Preis geh. M. 1. , 
in Leinwand geb. M. i.26), das In geochichtlicher Entwick- 
lung d e Bedeutung dT künstlerischen PiiotograpUie für 
Kupst und Leben in Vergangenheit und Gegenwart schil- 
dert und an Hand einer Auswahl wertvoller Reproduktio- 
nen aus den Meisterwerken der Photographie die Probleme 
und Aufgaben behandelt, die insbesondere den Unterschied 
der Lichtbildkunst und der Malerei ausmachen. Berufs- 
und Liebhaberphotographen finden eine Fülle wertvoller 
Anregungen in dem Bändohen. 

vergangenen Jalu-luuiderts die Bcschäftjgimg mit 
ktastlerischer Photograpldc füi- verhältnismäßig 
viele der erste Schritt zu ästhetischer und künst- 
lerischer Kultm' gewesen ist. 

Das größte Verdienst der künstlerischen Lieb- 
haberphotographio liegt aber darin, daß sie schon 
m jener kulturlosen Zeit mit ausgesprochen kunst- 

photographie von wirklich künstlerischem Streben 
und wenigstens einzelne Bildnisphotographen haben, 
die Künstler sind, so veixlanken wir das der kunst- 
erzieherisehen Arbeit, die die Liebhaberphotographie 
an der i'achphotographio geleistet hat. Airf diese 
Weise liat die künstlerische Photographie mit ihr 
giites Teil an der Arbeit geleistet» die die Mojrgeoi- 

„Imperator", das grösste Schiff der Welt. 

erzieherischer Absicht ins Feld tritt, daß sie es 
unternimmt, an, der Fachphotographie kunsterziehe- 
rische Arbeit zu leisten. Wir haben oben auseinan- 
dergesetzt, daß gerade der kulturelle Tiefstand der 
berufsmäßigen Eildnisphotographie das Wesen der 
Gründerzeit restlos zum Ausà*uck bringt. Wenn 
es .heute besser ist,; wenn wir heute eine Bíeinifs- 

dämmerung einer neuen Kultur für unsere Zeit her- 
aufgeführt hat. 

Was aber die Eichtung betrifft, in der gerade 
die künstlerische Photographie ihre Jünger beein- 
flußt, so kann man nur sagen, daß der ganze Cha- 
rakter ihres kunsteräeherischen Einflusses diirch- 
aua angepaßt ist dem realistischen, Grundzuge unse- 

rer 2ieit. Die photographiscbe Technik weist deu 
künstlerischen Photographen vesmöge ihrer natu- 
ralistischen Gnmdlage immer und immer wieder 
nachdrucksv®ll auf die Natm- lün. Gerade die 
naturalistische Treue der Photographie zwingt 
den Photographen zu einem viel genaueren Sehen 
ala etwa den Maler seine Teclnük:. Der Photograph 
muß seinen Natureindruck bis in die kleinste Ein- 
zelheit bewußt in sich aufnehmen und zei^liedem, 
er muß sich sofort über die künstlerische Bedeu- 
tmig jeder noch sò kleinen Einzelheit klar werden, 
damit sie sich nachher im Bilde nicht migewoUt 
und unerwünscht störend hervordrängt. Die Pho- 
tographie zwingt den ausübenden Photographen also 
zu einer außerordentlich energischen Durchdringung 
der Natur, zu Gegenständlichkeit und Sachlichkeit, 
sie zwingt ihm eine Kultur des Auges auf, die im 
besten Sinne eine realistische Kultur ist. Und selbst 
im photographischen Impressionismus verliert sich 
der realistische Charakter der künstlerischen Photo- 
graphie nicht. Wir wiesen vielmehr oben schon 
darauf hin. daß gerade er eine ausgesprochen reali- 
stische Gegenwartskiuist liefert. Der photographische 
Impressionismus will uns die Wirkhchkeit durch 
einen einzigen ausdrucksvollen Augenblick darstel- 
len, das gesamte Leben der Wirklichkeit zusammen- 
drängen in diesen einen blitzsclmell gesehenen und 
virtuos erfaßten Augenblick. Damit "wird aber auch 
der photographiscbe Impressionismus nichts ande- 
res als das Erzeugnis einer realistisch geschulten 
Persönlichkeit, einer persönlichen Kultur, zu der 
gerade die künstlerische Photographie ihre Jünger 
erzieht. Der ausübende Photograph wird an "der 
Hand seiner Kunst zu einer kulturell ganz charak- 
teristisch ausgebildeten Persönlichkeit: das Aug» 
und alle Sinne jnit angestrengter Energie beobach.- 
tend auf die WirkUclikeit und ihre Vorgänge gerich- 
tet, den Willen 'jederzeit bereit und geschult, auf 
den kleinsten .Wi,nk lün sein Werk mit Pünkthchkeit 
und Genauigkeit zu tun. 

Humoristisches 

Der Humor der schlechten Zeiten.; 
Einem Berliner Tlieaterdirektor waa' ein Sänger zum 
Engagement empfohlen worden. Der Direktor lud; 
den Künstler für den näclisten Vormittag zum Pro- 
ibesingen auf die BüliUe. Der Sänger kam, sang, 
siegte aber lüclit sofort- mid da er fühlte, daß seine 
Kunst auf den Bülmenleiter keinen besonders her- 
vorragenden Eindruck gemacht hatte, entschuldigte 
er sich mit den Worten: „Wissen Sie, Hen- Dü'ektor, 
jetzt am Vormittag, lüer vor dem leeren Ha.us©, 
kommt meine Stimme niolit so ziu* Geltiuig!" — „Ja^" 
fcagte der Direktor, „an das leere Haus l^i rpir müs- 
sen Sie sich auch alxiiids gewöhnen!" 

Eina Fabel. Auf einem Waldwege liegt eine 
tote, total verstümmelte Katze. In barbarischer Wei- 
se ist sie offenbar zu Tode gemartert worden. Die 
Tiere des Waldes stehen dabei, flüsternd, wie daa> 
wohl geschehen sein könne. Da tritt der schlaue 
Fuchs hinzu, er schüttelt den Kopf, und indem er 
die abgeschnittenen Ohi-en der Katze in die Pfote 
nimmt, meint er: „Kinder, das ist außer allem Zwei- 
fel, so etwas brin^ nur der Mensch fertigl" 

Rua Florencio de Abreu No. 102 o Gegründet 1887 

Schnellste und billigste Besorgung von Büchern, 

Musikalien und Zeitschriften irgendwelcher Art in 

allen Sprachen :: Reichhaltiges Lager der bestenfn. 

gangbarsten Werke aus allen Gebieten der Literatur. 

Papier- u. Schreibwarenhandlung 

Buchdruckerei — Buchbinderei 

Zucker-Exporteure 

Pernambuco 

Maceió-Jarapá São Paulo 
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Bedeutendes Lager 
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iteismfihle "Colonia" 
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Personen Hutos 
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I Gebr. Körting, A.-G. 
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Abteilung A: Billiger Eilbotendienst. 

Abteilung B: Transport von Waren u, Gepäck. 

Abteilung C: Umzüge und Möbeltransporte. 

Alleinreisende Frauen. 
■iYon Else Rema. 

Das Vorurteil gegen, .alleiiii-eisende Frauen ist 
gesell wunden, sie zählen heutzutagxí zu den alltäg- 
lielien Ert>cheinimgen, die man nicht mehr wie vor 
einigen Jalirzelmten noch mit ^Mißtrauen und Zwei- 
fel betraclitet. Desseirnngeachtct hat die Fi-au, weim 
hie 'oline Begleitung rcisl:, mit maiiclierlei i^hwie- 
j'ikeitcn zu kämpfen; sie sei nooJi so intelligent, 
selbständig und reisegewandt, nie wird die Frau, ins 
■bcÄcndere von den imteren Klassen, so estimiert 
und respektiert wie der ^Mami. Die alleinreisende 
Frau muß immer erst beweisen, daß sie sicli' nichts 
gefallen läßt, sie muß gewissermaßen ein Examen 
ablegen, bei dem Hoteliers, Kellner usw. die Stelle 
dei- Professoren vei-treten, ehe man ihr das llecht 
zuerkennt, genau so gut bedient zu werden wie der 
ifaiin. Die Gepäckträger, Pausdiener, Kellner mià 
•andere angenehme Herren, auf die man unterwegs 
angewiesen ist, sind stets genrig", dem männhch'en 
Geschlecht den Voniang einziu'äumen. Uebergibteine 
Dame eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges ihr 
Gepäck zur Besorgung und tut ein Herr das gleicIVe 
erst fünf Minuten vorher, so feiügt der Mann un- 
bedingt seinen männlichen Kimden zuerst ab, die 
'Dame muß warten. Läuft der Zug am Bestimmugs- 
ort in der Bahnhofshalle ein, so folgen die Gepäck- 
träger zuerst dem Ruf aus männlichen Kehlen, die 
Fraiien kommen zuletzt oder aucli gar nicht an die 
Reihe. Nicht besser wird die alleinreisende Fi'au von 
den Kellnern behandelt; ihr gegenüber lassen sie 
sich allei'hand kleine Verstöße zuschulden kommen, 
die man sich bei einem Herrn* nicht erlaubt. Ihm 
■bringt, der Kellner das' brennende Streichholz zur Zi- 
garre, ihhi hilft er beim Gehen in den Mantel, imd 
^'or ihm wird beim Verlassen des Ix)kals dienst- 
eifrig die Tür geöffnet, während die Wünsche einer 
Frau ohne Begleitung imgehört verhallen. Daß man 
ihr do]i Mantel imuiehmen hilft, gehört zu den Sel- 
tenheiten, da muß. die alleinreisende Dame schon 
ein sehr gutes Trinkgeld spendiert haben. 
• Die leidige Trinkgeldfrage spielt keine kleine 
Rolle bei den Zm-ücksctzungen, die eine íYau erdul- 
den muß. Gewiß, diese dem Publikum auferlegte 
Steuer sollte ganz abgeschafft werden, es ist aber 
eine Unsitte^ nnt der vorläufig noch gerechnet wer- 
den muß und das tun die meisten Damen nicht Die 
Fi-auen stehen nicht mit Unrecht im Rufe, keiai 
odei- zu wenig Ti'inkgeld zu geben und dieses Re- 
nommee reizt die darauf angewiesenen Kellner 
durchaus nicht zur Diensteifrigkeit. i]s gibt Damen, 
die sich diesem Brauch nicht entziehen, cUi sie selu- 
M ohl wissen, daß die Kellner und andere Bedienstete 
iiuf die Tiinkgelder angewiesen sind, aber die Mehr- 
zahl des weiblichen Geschlechts unterläßt es gnmd- 
kätzlich oder aus Unerfahrenheit, den üblichen Obo- 
lus an das Dienstpei-sonal zu entricliten. "Wie immer 
müssen auch hier die Unschuldigen mit den Schul- 
rligen leiden. Die Damen greifen auch zu allerhand 
kleinen Kriegslisten, die jedoch recht wohl durch- 
schaut werden und selten gelingen. Der Satz von 
'zehi)>Pfemiig fiü' das Triigen eines Gepäckstückes ist 
bekannt; wie geni und mit wieviel Schlauheit ver- 
wandeln die Damen drei Stücke durch Zusammen- 
binden in eins, um nur für dieses die Gebühr cnt- 
nchten zu niüss(;n. Die Schmuggelei geht aber nicht 
durch und trägt nur dazu bei, das unangenehme Re 
nomme^' der weiblichen Reisenden zu vergrößern, 

unter welchem diese dann selbst 7ai leiden haben. 
In Eestauj'ants und Hotels werden ähnliche kleine 
Kniffe versucht; zwei Damen essen, wenn es irgend 
möglich ist, gern ein Menü zusammen, inn zu spa- 
ren, oder sie behaupten, an Tischgetränk nicht gc- 
wölmt zu sein, lun der Ausgabe fiü* Bier und Wein 
zu entgehen. Der 1^-inkzwang wird gewiß von vie- 
len lästig empfunden, aber ,,mit den AVölfeu muß man ] 
lieulen". 

So wenig wie die Trinkgelder ist vorläufig der 
Trinkzwang aus der geschafft, und v/enn man 
sich auf Reisen begibt, muß auch mit dieser Tatsache 
gerechnet werden. In vielen Hotels erhöht sich der 
Pi-eis für die Siieisen, Avenn nicht dazu getrunken 
wird, aber das ist den Damen auch wieder nicht recht 
.—_Dui'ch solche Kleinigkeiten verbittern sich iYauen 
auf Reisen das Leben und machen sich die ohnehin 
iiiclit ganz leichte Aufgabe, allein im Restaurant 
zu speisen, nm' noch' schwerer. Für alleinreisende 
'Damen — falls sie nicht in Hospizen einkehren -- 
empfiehlt es sich, bei der Begleichung der Gesamt- 
rechhung zehn Prozent der Summe dem Hotelier z\u' 
Verteilimg an das Dienstpersonal zu ülx^-geben. Auf 
(üese Art entgeht die Frau der lästigen Aufgalxij 
jedem einzelnen sein Deputat auszuhändigen. Die 
fi-anzösischen und italienischen Kelhier sind im all- 
gemeinen Damen gegenüber höflicher als deutsche 
imd wissen auch ihren Unwillen über ein zu kleines 
Tiinkgeld chevaleresk zu unterdrücken, während 
der deutsche Kellner durchaus kein Hehl aus semer 
ungünstigen Meinung macht. 

Die alleinreisende Frau kann sich über allzugros- 
ses Entgegenkommen von selten ihrer Mitmenschen 
nicht beklagen. Italiener, Franzosen, Russen und 
Oesterreiclier sind Damen gegenüber, seien sie alt 
oder jung, stets hilfsbereit und zuvorkommend. Den 
deutschen Heiren kaim man in dieser Beziehung un- 
eingesclu'änktes Ix)b nicht zollen. Reist der Deutsche 
allein, sö ist er in den meisten Fällen Damen ge- 
gen üter liebensAATiRlig im d zuvorkommend, doöli 
ohne jene weiche Grazie, die ein nationaler .Vor- 
zug der Südländer ist. Befinden sich Damen, seine 
Frau, Schwestern oder sonstige weibliche Anver- 
wandte in seiner Gesellschaft so ignoriert der deut- 
sche Mann vollkommen alleinreisende Frauen imd 
Ifilit nur Aug' und Ohr seinen Damen. Ja, es macht 
oft den Eindiiick, als ob die Frauen es nicht gerne 
Rälien, wenn ihre Begleiter mit weiblichen Reisen- 
den auch nm- die landläufigste, nichtsagendste Be- 
aclitung schenken. Sollte da ein wenig Eifei-sucht 
im Spiel sein? 

(Bei allen Danxen ist das Damencoupé gleicher- 
weise veipönt, sie füixihten gxígenseitig ihre Un- 
duldsamkeit und suchen lieben die Nichtrauchercou- 
pés auf, wo doch immer die Gliance gegebtm ist, aii- 
genelinie imd im Notfall auch hilfsbereite Herrenge- 
Schaft, zu finden. In Bezug- auf die Reisetoilette 
stehen die deutschen Frauen ihren französischen und 
englischen Mitschwestern bedeutend jiach. Die Lo- 
denröcke unlxistimmter Farbe mit der Hebevorrich- 
tung, die weiten, unkleidsamen Staubmäntel mit den 
obligaten Amazonenhütchen kennzeichnen in der gan- 
zen Welt die deutsche Touristin. Sparsamkeit ist 
eine st^höne Tugend, aber von dem Gnmdsátz, die 
ältesten Sachen auf die Reise anzuziehen, sollten 
'unsere Frauen abgehen. Man beobaclite die Englän- 
derin \md die Französin, wie sie nach tagelangen 
Reisen im Coupe oder zur See tip top zum Vorschein 
kommt, das können die deutschen Damen ebenfalls, 

wenn sie ih're Reisetoiletten jiicht nur praktisch son- 
doin auch elegant und hübsch wählen. AVir leben ja 
niclit im ]\Iittel;ilter, da die Fi'auen auf Rossen durch 
die Welt reisten, sondern im Zeitalter der Eisen- 
bahnen mit elegant ausgestatteten Coupes, die klei- 
nen Sabns gleichen und Schutz gegen alle Unbilden 
«er AA itterung gewähren. 

Aus der Technik 

Die sprechende Uhr. Aus "Berlin wird den 
T.Hamb. Naclu-." gescnrieben: "Die Uhr ist heute aus 
tfera Leben der Menschen nicht Hinwegzucfenken. 
Tom Tiu-m herab schallt ihr Ton weit über Stailt 
und Land; im Zimmer hören wir täglich ihren Schlag, 
den wir bei unserer Arbeit kaum noch ^ilen; ein 
Blick aufs Zeigerblatt genügt, um uns erkennen 
zu lassen, wie spät es ist. — Diese Mühe schaltet die 
neue Erfindung „Die sprechende Uhr",, die im Hotel 
Pnnz Albrecht in Berlin den Vertretern der Presse 
vorgeführt wui-de, völlig aus. Jede Viertelstunde 
ertönt aus dem Inern der neuen Uhr eine Stimme, 
die deutlich die Zeit ausruft: Drei lihi', drei Uhr 
fünfzehn, drei Uhr dreißig usw. .Wir können im 
Besitz einer solchen Uhr uns ruliig in unsere Ar- 
beit vertiefen, ohne befürchten zu müssen, eine 
wichtige Verabredung zu vergessen. Wir können 
dem Spiel, der Unterhaltung nachgeEen, die Uhr ruft, 
uns viertelstündlich die Zeit ins Ohr. Am Morgen 
brauchen wir uns über den Lärm des Weckers nicht 
mehr zu ärgern . Die Stimme der Ulir, deren Schnel- 
ligkeit wir regeln können, weckt uns einmal, zweimal 
imd so oft wir wollen. Die Uhr gehorcht jedem Ge- 
ÍKite. Wenn wir ihre 'Stimme nicht hören wollen, 
brauchen M'ir die Sprechvorrichtung nur abzustellen; 
wollen wir trotzdem, zu einer bdiebigen'Stunde fest- 
stelien, wie spät es i'st, genügt der Druck auf einen 
Ivnopf und die Uhr rull tTeutlTch die gerade fällige 
Stund'e aus, als o (7 sie fhre "Stimme nie liätte ver- 
stummen lassen. Die sprechende Uhr ist — das 
ist <fas Erfreufiche — eine deutsche Erfindung. Der 
Berliner Ingenieur Selen ersann den Plan, ohne ein 
brauchbares Werk herzustellen; erst der Konstinik- 
teur Max Markus hat nach langjäJiriger Arbeit alle 
Schwierigkeiten besiegt. Von außen sieht man der 
Uhr nicht an, welches technische Wundei*werk sie 
in sich bir^. Eine einfache Tafelulir aus Holz steht 
vor uns; im Innern aber bewegt sich ein langes 
auswechselbares Filmband: die Lösung des Geheim- 
nisses der sprechenden Uhr. Die Ulir ist mit 120 Mk. 
nicht teuer; sie kann wie bei der .Vorfühi^ung be- 
tont wurde, in unserem modernen Leben große Be- 
deutung en-ingen; ilu- Werk kann zu jeder ge- 
wünschten Zeit an die betreffende Stunde erinnern. 
Dadurch gewinnt sie, wie Geheimrat Förster aus- 
führte, Bedeutung für die Astronomie; mit gerin- 
g'en Abänderungen kann sie, diirch Ausnifen der 
Stationen, in unserem Verkelu'swesen wichtige 
Dienste leisten; ihre technisch-physikalischen Fein- 
heiten können nach Förster bei der im Gangxí be- 
findlichen wichtigen Organisation erdumfassender 
Zeitmessung und Zeitregelung Anwendung finden. 
Diese Aufgaben werden schon daruch erleichtert, 
daß die Uhren in allen Sprachen die Zeit ausnifen. 
Die Fabrikation dieser interessanten Uhr betreibt 
eine Aktiengesellschaft in Berlin, deren Kapital 
2\'i ^lilllonen Mark beträgt. 

rrockenlegu iig des Zuidersees. Schoa 
wiederiiolt tauchte in Holland der Plan auf. den 
g^altigen Komplex des Zuidersees von der Uebor- 
flutung des Meeres abzusperren und dieses Gebiet 
dann trecken zu legen; die Mittel der Teclmik sclüe- 
nen aber immer noch nicht ziu-eichend und die 
Kosten zu hoch, als daß man sich an die riesige 
Aufgabe herangeAvagt; Iiätte. Eliemals ein geschlos- 
sener Landsee vei'einigte sich der Ziüdersee an sei- 
nem westlichen Ufer im Laufe der Zeit mit dem 
Meere und dehnte sich infolge einer Katastrophe, 
die 80.000 Menschen das Leben gekostet haben soll 
im Jalire 1287 auf seine jetzige Fläche von über 
3000 Quadratkilometer aus. Nachdem man schon 
1849, dann 1886 und 1902 "wiedenim Pläne aufge- 
stellt hatte, das große Wasserbecken in Land um- 
zuwandeln, ohne aber zu einem Entschluß zu kom- 
men, scheint ein neues Vorhaben gesichert. In dem 
Projekt ist vorgeschlagen, nach den besten i^Ietho- 
den der Technik, wie sie beim Bau des Panamakaiials 
zm- Anwendung gebracht wurden, einen gewaltigea 
Damm von Westfriesland über die Insel Wihingen 
nach Friesland zu legen. In etwa neun Jahren 
glaubt man diesen Damm erstellen zu kömien mit 
einem KostenaufAvand von zii-ka 50 Millionen. Die 
gesamten Arbeiten will man in einem iSeitraimi von 
32 Jahren erledigen, und die hohen Kosten von 
insgesamt etwa 500 Millionen zum großen Teil durch 
den Verkauf des trocken gelegten Landes decken. 

Humor und Kurzweil. 

Merk m a 1. „Daß uns der iWirt übers Olu- hauen 
mirde, war von Anfang klar." — „Ja, schön "der 
Káso war dm-clisichtig." 

Diplomatisch. Nellie: „Ei* fragte nüch, ob du 
gefärbtes Haar hast?" — Bella: „Solch eine Falsch- 
heit! Und was hast du ihm geaniíú-ortet?" — Nellie: 
„Ich habe ihm niu- gesagt, ich wüßte es nicht, dii 
ich nicht dabei gewesen wäre, als du es kauftest" 

G esundheit Mann: „Warum besuchst du denn 
euer Donnerstagki-änzch'en lücht mehr?" — Frau: 
„Aber lieber Mann, wie kann ich deim? Alle ande- 
ren Frauen haben so reizende Ki'ankheiten fiu- die 
bevorstehende Badezeit, und ich bin ganz gesunid! 
Man muß sich ja schämen." 

Komiker. Ein sehr beliebter Komiker, der ein 
großes Vermögen besaß^ lag auf dem Totenbette. 
Seine Freunde umstanden laut schluchzend die Lie- 
gestättc. „Tröstet euch," sagte der Kranke, „demi 
ihr werdet nicht so lange über mich weinen, ali^ 
ihr gelacht habt." 

Auch ein Grundsatz. Der Herr Pfarrer 
macht eines Tages einen Besuch bei einer Bauern- 
familie. Die Leute galten für selii* arm, und wenn 
man die Frau hörte, müßte man glauben, daß hcut<- 
oder spätestens morgen alle Himgers sterben müßten. 
Große Bestüi-zung, als der Hen- Pfairer eintriti. 
Denn auf dem Tisch steht ein ganz appetitUch aus- 
sehendes Spanferkel. Der Herr Pfan-er ist gleich- 
falls ein wenig bestürzt. Dann meint er rasch ge- 
faßt: ,iNa, so ist's recht! Jetzt scheint's euch ja 
wieder etwas besser zu gehen." — Darauf eine ver- 
legene Pause, bis die Frau sagt: „Oh, dat net j'rad. 
Perr Pfarrer, eicli (ich) denken aber, et is j'rad. 
jenog, dalt wir arm 6in(d); für wat sollen mir audi 
noch schlecht lewe?" 
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Companhia BrazUeira de Electricidade 
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SlEMENS-SCHÜCKERTWEEtKE, SIEMES & HÄLSKE, 

=SIEMENS BROTHEIS, C.'' GENES ALE BU GREIL ^ 

Zum Siemens-Konzern gehörige ausländische Häuser: 

Oesterrcichischc Sicmcns-Schuckert-Werke, Wien - Siemens & Halske Ä.-G., Wienerwerk, Wien - Ungarische [Siemens-|Schuckert- 

Werke, Budapest - Société Anonyme Beige Siemens & Halske, Brüssel - Siemens-Schuckert Industria EIectricaJSociedad|Anônima, 

Madrid - Russische Elektrotechnische Werke Siemens & Halske A.-G., Petersburg - Russische Gesellschaft Siemens-Schuckert, Petersburg I 

JahtüpilMii ag MasiÉeD unil Moiatoten  
Anzahl 
134.539 

Leistung 
3.737.674 PS 

Gisle GliiMoinasile    20.000 PS 

Kste WeUhomiiiasctiiie  30.000 PS 

Gtösster SÉinweÉi .....{ 
Spiegelôurchmesser 

200 cm 
Lichtstärke 

440 Millionen Kerzen 

An HtreltMe, Bürs- wi ItenweTlii! gellMe Biiattl .... 31.981 Kilometer 

länge Sit anpisteteo elÉttlsiliEn Bahnen  

( 

9.479 Kilomeier 
. 
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Technische Bureaus, Gesellschaften oder Vertretungen des Siemens-Konzerns 

im Deutschen Reiche in 74 grösseren Städten — im Auslände in folgenden Städten: 

Älexandrien, Amsterdam, Antofogasta, Antwerpen, Athen, Auckland, Bahia, Baku, Bangkok, Barcelona, Beigrad, Bergen i. Norwegen, Bilbao, Birmingham, Bombay, 

Bordeaux, Bristol, Brünn, Brüssel, Budapest, Buenos Aires, Bukarest, Cairo, Calçutta, Canton, Cape Town, Cardifi, Charbin, Charkow, Concepcion, Cornelia bei Bar- 

celona, Greil, Czernowitz, Dornbirn, Drontheim, Dunedin (Neuseeland), Morenz, Genua, Qijon, Glasgow, Graz, Guadalajara, Guatemala, Haag, Habana, Haifa, Hako- 

date, Hankow, Helsingfors. Hongkong, Innsbruck, Irkutsk, Jekaterinburg, Jekaterinoslaw, Johannisburg, Karlsbad, Kiew, Klagenfurt, Kobe (Japan), Konstantinopel, Ko- 

penhagen, Krakau, Cristiania, Laibach, Lemberg, Lille, Linz a. D., Lissabon, Lodz, London, Luttich, Luxemburg, Luzern, Lyon, Madras, Madrid, Mähr.-Ostrau, Mailand, 

Manchester, Manilla, Marseille, Melbourne. Mexiko, Moji, Montevideo, Montreal, Moskau, Nancy, Nantes, Neapel, New Castle-on-Tyne, New York, Odessa, Oporto, 

Oruro, Osaka, Paris, Peking, Penang, St. Petersburg, Pilsen, Porto Alegre, Ponta Grossa, Prag, Quito, Rangoon, Reichenberg i. B., Riga, Rio de Janeiro, Rom, Rosário, 

Rostowa.Don, Rotterdam, Roubaix, Rouen, Rumburg i. B., Saloniki Samsun, Santiago, São Paulo, Sarajevo, Sevilla, Shanghai, SheHield, Singapore, Skieni. Norw., Soera- 

baya, Sofia, Sosnowice, Söul, Southampton, Spezzia, Stafíord, Stockholm, Sydney, Tairen (Dalny), Teplitz-Turn, Tientsin, Tiílis, Tokio, Toronto, Toulouse', Trapezunt, 

Trient,Triest,Tsingtau, Turin, Uesküb, Valenziai. Span. Valparaiso, Warschau, Wellington (Neuseeland), Wien, Wilna, Winnepeg, Wladiwostock, Woolwich, Woronesh, Zürich 
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fto 4.00 Gesamtzahl aller Angestellten Arm 
des Siemens-Konzerns am 1. Januar 1913. 

I- 

Das Miirste Mm ler Welt 

Unter den wunderbaren Kostbarkeiten des öster- 
reichischen Kaiserhauses ist zweifellos eine der an- 
geschensten — auch im eigentlichsten Wortsinn — 
ganfi unschätzbare goldene Salzfaß des Benvenuto 
iCellini. Es wird, obschon zui- Scliatzkammer selbst 
igehörig, doch schon steit einer langen Eeihe von 
'Jahren nicht in dieser verwahrt und behütet, son- 
dern in dem berülimten Saale XVIII des kunsthisto- 
i'ischen Mu&'eums. Man hat sich genötigt gesehen, 
<lic Besichtigung dieses merkwürdigen Pnink&tük- 
kes, das zugleich ein Kunstwerk hohen, ja höch- 
sten Ranges ist, leichter zugänglich zu machen, weil 
die Zalil der Einheimischen iVemden, die es zu 
sehen und zu bewundem strebten, immer mehr an- 
wuchs, und die stillen Räume der Schatzkammer 
auf solchen Andrang nicht eingerichtet waren. Die 
Bezeichnung unschätzbaa* kann hier wohl niit Fiig 
und Eecht angewendet weixien. Erstlich einmal ist 
'Benvenuto Cellini überhaupt einer der fülirenden 
'iMeister der italienischen Renaissance, und zweitens 
sind seine nachweisbar echten Meisterwerke .recht 
selten geworden, zumal da im Verlaufe der schlim- 
men Zeiten in den verflogenen Jalirhimderten gar 
inanche seiner erlestenen Meisterwerke in Gold durch 
schnödes' Einschmelzen nutzbar gemacht worden 
isind, und endlich stellt dieses den bescheidenen Na- 
men Salzfaß führende Kunstwerk einen so ungeheu- 
ren Kußst- und Seltenheitstwert. dar, daß nicht ein-i 
mal die finanziellen Kräfte eines Kerpont Morgan 
:Vermocht hätten, es ims zu entführen. Da hört dann 
iiaturgemäß jede Schätzung auf. 

Eine eingehende Würdigung erfährt nun die^ 
„unser" Salzfaß wieder in einer eben erst erschie- 
nenen, auf die neuesten Forschun^n sich stützenden 
iMonographie über Benvenuto Cellini von Robert Vor- 
wegh (Leipzig, Xenien-Verlag'). Das Buch ist mit 
gründlicher S^hkenntnis imd dabei lebendig, fesi- 
Beliid und vmtea-haltend geschrieben. Einige Mittel-' 
lungen aus' demselben werden sicherlich das Inte- 
{cesse ,unserer Leser anregen: Auf der Höhe des 
Bita.nnesalters', im vierzigsten I^bensjahre, entwarf 
jCellini sein größtes Geldschmiedestück, das als Stolz 
ider österreichischen Schatzkammer verwahrt wird. 
Als Karl IX. von Frankreicli Elisabeth, die Toch- 

|ter Maximilians II., heii-atete, ging das goldene 
i Salzgefäß als Gastgeschenk an den Erzherzog Fer- 
j dinand (1570) und gelangte mit der Ambraser Samm- 
■lung nach Wien. Der Künstlei- Jiatte den Auftrag 
jfiü' einen Tafelschnmck .aus Gold, der als Behäl- 
jter Salz und Pfeffer laufnelimen sollte, von seinem 
! Gönner, dem Kardinal von Ferrara, erhalten. Der 
Dichter Luigi Alamamii machte mehrere Vorschläge 
fiü* allegorische •! Darstellmigen zum fig-ürlichen 
Schmuck des Gefäßes. Venus und Kupido mit aller- 

jlei Galanterien oder in Hinblick auf die Salzge- 
winnung Amphitrite mit Tritonen wurden in Vor- 
schlag gebracht, doch von Cellini zugunsten seiner 
eigenen Erfindung abgelehnt, „weil alle diese Dinge 
gut zu sagen, aber nicht zu machen seien." 

Diese Aeußerang zeigt, wie klar sich Cellini über 
den Unterschied wai-^ der z^vi&chcn der Auffassung 
des Literaten und der des bildenden Künstlers be- 
steht. In mehrfacher Hinsicht interessant ist die Be- 
sclireibung, die der Künstler selbst von diesem 
Kunstwerke in seiner Lebensbeschreibung gibt: „Es 
hatte einen ovalen Untersatz von etwa zwei Drittel 
Ellen Länge und vier Mannsfinger Höhe, der mit 
den reicliisten Zieraten gesClimuckt war. Der Raum 
darüber war auf gefällige Weise unter Meer im'd 
Land verteüt. Auf die Seite des ersteren hatte ich 
eine goldene, über eine lialbe Elle hohe Figur ge- 
setzt, die mit Punzen und Haoiimer auf die bescluie- 
bene Art völlig rund aus Goldblech getrieben war. 
Sie stellte Neptmi, jden Gott des Meeres, dar, der 
àuf einer, leinem ÍMumphwagen gleichenden Mu- 
schelschale saß, unter welcher vier Seepferde mit 
Rössesleib und Fisclischwänzen a,us dem Wasser- 
tauchten. In die jpechte Hand hatte ich ihm seinen 
Dreizack gegeben, während ich ihn die linke Hand 
auf ein reich .gearbeitetes Schiff stützen ließ, an 
dem man Kämpfe von Seeun geheurem höchst sau- 
ber im kleinen ausgeführt erblickte. Dieses Schiff 
slollte das Salz aufnehmen. Dem Neptun gegen- 
über saß eine weibliche Gestalt von derselben Größe 
imd Arbeit. Beide hatten die Beine anmutvoll in- 
einander geschoben; das eine hiellten sie gesti'cckt, 
das andere gebogen; welche Stellung Berg und 
Ebene der Erde bedeuten sollte. Neben die weib- 
liche Gestalt stellte ich einen zur Aufnahme des 
Pfeffers bestimmten, reich gearbeiteten Tempel jo- 
nisCher Ordnung; in die Rechte gab ich ihr ein von 

: Blättern, Blüten und l^nichten strotzendes Füll- 
I horn. Auf ilu-er Seite, als der der Erde, waren etliche 
jscliöne Landtiere xu sehen, auf jener des Meeres 
j tauchten allerhand der schönsten Fische aus den 
Wellen empor. Ferner liatte ich rund um den Un- 
tersatz aclit Nischen abgeteilt, in denen ich Früh- 
ling, Sommer, Herbst und Winter einesteils, und 
Morgenröte, Tag, Dämmerung und Nacht andern- 
teils dargestellt hatte. Der Untersatz selbst be- 
stancl aus Ebenholz, von dem aber nur ein schma- 

ller Streif sichtbar war, de^en Schwärae einen an- 
l inutigen Gegensatz zinn Golde bot.. Das Ganze ruhte 
auf vier kleinen Elfenbeinkugeln von verhältnis- 
mäßiger Größe, <iie bis etwas über die Hälfte in 
das Ebenholz eingelassen, in ihrei' Fassmig sich so 
drehten, daß man das Salzfaß mit Leichtigkeit auf 
dem Tische nach allen Seiten hinschieben konnte. 
Ein beträchtlicher Teil dieses Werkes war emailliert, 
wie die Blätter, Früchte, Blumen, etliche Zweige, 

Idas Meerwasser und mancherlei anderes, wie die 
; Kunst es gestattet." • 

' Ein wenig humoristisch wirkt es, daß die vom 
Künstler selbst gegebene Bescln-eibung durchaus 
nicht in allen Stücken richtig ist, wobei aller- 
idings in Beü'acht zu zielien ist, daß er sie acht- 
zehn Jalire nach der Herstellung nm' aus der I2r- 
innerung verfaßt hat. So fehlt zum Beispiel das Füll- 
horn, femer ruht auf dem jonischen Tempel noch eine 
weibliche Figur, und zwar die schönste des Werkes., 
Außerdem sind am TJntersatz nicht die Jahres- und' 
fPageszeiten dargestellt, sondern die vier ganzen Ge- 
stalten bedeuten die JaluxiS- mi'd Tageszeiten, zwi- 
^hen denen die iWinde, die vor Norüen, Süden, 
Osten und Westen blasen, personifiziert sind. j 

AußerordientHch hoch Schätze der Meister, der j 
'größte von allen — Michaelangelo. Als Cellini eine j 
Medaille, „auf der Herkules zu sehen war, wie er 1 
dem „Löwen den Rachen aufreißt", in Gold bossiert 
hatte, soll Michaelangelo miter aaidercm gesagt ha- 
ben: „Wenn dieses' Werk im Großen in Marmor 
öder Bronze mit gleich vortrefflicher Zeichmmg aus- 
geiührt wäre, wüi-de es die ganze Welt in Staunen 
setzen. In der jetzigen Größe scheint es mir so 
schön, daß ich glaube, wohl niemals habe ein Gold- 
schmied des Altertums dergleichen so gut ausge- 
führt." — „Diese Worte des wunderbaren Man- 
nes," fügt Benvenuto hinzu, „kamen mir nicht aus j 

jdem Sinn und machten mü- nicht nur den größten 
j'Mut zu kleineren Arbeiten, sondern flößten mir aucli 
I den Wunscli ein, mich in et^vas Größerem zu ver- 
suchen." — Cellini seinerseits hegte glühende Be- 
geisterung für Micliaelangelo. Einen hübschen Be- 
leg dafür liefert eine Anekdote aus der Jugendzeit 
Cellinis, die Corwegh wiedererzählt. Es war im Jahre 
1518 zu Florenz. Der Bildhauer Pietix) Torrigiani 
machte ihm den Antrag, mit ihm nach England zu 
gehen, um mit ihm in Gemeinschaft im Dienste Hein- 
richs XIII. das Grabdenkmal Heinrichs XII. fiü- 
die Westminsterabtei .auszufüliren. Schon wai* der 
abenteuerlustige .Jüngling, durch das Wesen des 
Antragstellers, durch die Größe der Aufgabe ver- 
lockt, bereit einzuschlagen, als Tomgiani sagte: ,Die- 
ser Buonarotti imd ich gingen als; Knaben in die 
Kirche del Cannine, um in der Kapelle des Ma- 
saccio zu studieren und Buonarotti hatte die Art, 
alle zu foppen, die dort zeichneten. Eines Tages 
niachte er sich unter anderen auch an mich, und es 
verdroß mich melu" als sonst: ich ballte die Faust 
imd schlug ihn so heftig auf die Nase, daß ich die 
Knochen und Knorpel so mürbe fühlte, alsi wenn 
es eine Oblatte gewesen wäre, imd so habe ich ihn für 
Sein ganzes Leben gezeiclmet." — Diese Worte er- 
regten in Benvenuto Cellini einen solchen Haß, zu- 
Inal er die Arbeiten des: unvergleichlichen Man- 
nes vor Augen hatte, daß er, weit entfernt, mit Tom- 
giani nach England zu gehen, ihn nicht Avieder- 
^ehen mochte. ,,Und so fuhr ich 'fort," das sind 
seine eigenen Worte, „mich nach der schönen Ma- 
nier des Michelangelo zu bilden, von der ich mich 
niemals getrennt habe." 

Mit dieser Anekdote, ist der Mensch und Künstlei- 
Cellini deutlich gezeichnet, der Mensch, der nach 
Goethes Charakterzeichnung zu deji Naturen ge- 
hörte, „die als geistige FlügelmäJiner angesehen wer- 
den, die uns mit heftigen Aeußerungen dasjenige 
.andeuten, was durchaus, obgleicli oft nur mit schwa- 
clien undeutlichen Zügen, in jedem menschlichen' 
iBusen eingeschrieben ist", der Künstler, der der 
leuchtenden Bahn nachstrebte, die Michelangelo 5^- 
wiesen. 
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Einiges über Materialismas 

W'en ergreift es nicht wunderbar, wenn im Lenz 
die Natiu" wie aus einem tiefen Schlafe erwacht, und 
iieCios Leben durch die erstanten Glieder strömt. 
Tausende und Abertausende lebender Wesen schei- 
nen mit dem Finihling' zu erstehen. Gräser, "Blumen, 
blühende Bäume und lachende Saaten erfreuen Aug' 
und Herz des Beschauers. Sodann welch' ein Le- 
ben&ixiichtum in der JMenveltl Alles ist voll vou 
Tierchen und Tieren, angefangen von dem kl 'insten 
Bazillus bis zum Löwen, dem AVüstenkönig, oder 
dem Walfisch, der seine Eiesenmassen auf den Wo- 
gen des Meeres wälzt. Und erst die Vollendung' 
des Lebens in dem Menschen, der denkt und fühlt! 
Was und w o Ii e r das Leben? Diese gi'oße 
lYage löst der Materialist dui-ch die Behauptung: 
Das Leben entstand durch das zufällige Zusammen- 
treffen lebloser Stoffteile. Diese Erzeugung des Le- 
bens durch zufällig *) günstige Zusa-mmenAvürfelung 
von Stoffteilchen nennt der Materialist „Urzeugung". 

Die neueren Naturwissenschaften, insbesondere 
die Erdgeschichte, lehren miwidersproolien, daß es 
Zeit gab, wo kein Leben in der Welt war; das lie- 
ben liat also während der Weltdauer seinen An- 
fang genommen. Da steht der Forscher vor der 
Doppelwahl: Ist das erste Leben aus dem 
toten Weltstoff von selbst entstanden 
oder ward es von einem außer weltlichen 
iWesen, d. h. von Gott, geschaf fen ?**) Von 
den Materialisten, welche nicht auf die Lösung ^cr 
Frage nacli dem Ursprung des Lebens als auf eine 
der menfcchlichen Erkenntnis entrückte Rätselfrag'e 
verzicliten, wird die Doppelwahl anerkannt: Ent- 
weder Urzeugung oder âáiôpfung. 

Auf der Versammlung deutscher Aei^zte imd Na- 
turforscher Ln iWiesbaden 1887 sprach Virchow: 
„Wei" dem Drängen, den Anfang des Lebens zu 
suclien, nicht widerstehen kann, dem bleibt scihließ- 
Uch nur die AValil zwischen dem Dogma der Schöp- 
fmag und dem Dogma der Urzeugung." Eine Schöp- 
fung, überhaupt das Eingreifen einer überweltlichen 
Macht erscheint den ]\Iaterialisten unannehmbar. 
Das hieße Ja den Materialismus aufgeben! So ziehen 
sie denn das „Dogma der Ui'zeugimg" vor. Das ist 
die willkürliche Voraussetzimg der „Voraussetzungs- 
losen". Alle Beweise für die Unmöglichkeit der 
Urzeugung werden von vernherein abgewiesen oder 
voniehm ignoriert. 

Gründe für die Urzeugung bringen die Mate- 
rialisten nicht vor. Man wollte freilich beobachtet 
haben, wie in lebenden Pflanzen sich aus leblosen 
Stärkekörnern selbstständige Lebewesen entwickel- 
ten. Ebenso wollte man g-esehen liaben, daß Bak- 
teriíín sicli aus leblosen Kömchen des Zellijihaltes 
lebendiger Pflanzen bildeten. Doch die beiden ypr- 
geblichen Beobachtungen erwiesen sich bald als iiT- 
tümlich. Inuner noch suchte man nach dem 

•) Wir glauben, dass der Verfasser hier sehr einseitig 
den Wald- und Wiesenmaterialismus der Popularisierer im 
Auge hat. Der wissenschaftliche Materialist nitnmt die „Ur- 
zeugung" durchaus nicht als zufällig an, sondern lehrt, dass 
die Stoffteilchen sich zusamraenfiaden müssen, sobald 
die orforderlictien Vorbedingungen eiugetreten sind; und 
er lehrt ferner, dass diese Vorbedingungen im Laufe der 
EntWickelung ebenfalls mit Notwendigkeit eintreten müs- 
sen. Das ist immerhin etwas anderes I D. R. 

**) Wir können den Hinweis nicht unterlassen, dass 
der Verfasser sich hier die Behauptungen gewisser popu- 
larisierender chrlstlicHer Apologeten zu eigen geniacht hat. 
In Wirklichkeit liegen noch andere Erulärungsmoglichkei- 
ken vor als diese beiden. Aber da sie für die Erörterujig 
materialistischer ^Theorie keine Bedeutung haben, genügt 
der Hinweis, D. R d. 

Uebergang vom Leblosen zum Lebendigen. Im 
Jalu^ 1868 fand Huxley auf dem Meeresgrunde 
einen Stoff, der die erste Uebergangsstufe darstellen 
sollte. So meinte er und nannte ihn zu Ehren des 
für die Urerzeugung sich aufreibenden lYofessors 
Haeckel ""Bathybieus Haeckelii, „"Der Tiefleber 
Häckels". Häckel selbst triumphierte; doch bei ge- 
nauer Untersuchung erwies sich sein Tiefleber als 
„in gallertartigem Zustande niedergeschlagener 
Gips". 

Auf der internationalen Naturforscher-Versanmi- 
lung zu Moskau erklärte Virchow: „Die Richtigkeit 
des Gesichtspmiktes, daß es keine Urztnigrmg gibt, 
ist so allgemein, daß die internationale Gesetzgebmig 
auf diesen "Boden gestellt worden ist. Wenn trotz- 
dem hie und da ein Widerspruch gehört wird, wo 
von Urzeugung die Rede ist, so Ist das ein Ana- 
chronismus. Ein Arzt, der in einer Epidemie oder 
in einem Einzelfalle generatio aequivoca (Urzeu- 
gung) anrufen ■würde, müßte nicht bloß aus der 
Reihe der staatlich autorisierten Pereonon gestrichen 
werden, er müßte ernstlich bestraft werden". 

Im Jahre 1899 ward das Radium entdeckt, und 
es wurde von einigen als Lebenserzcug-er begrüßt. 
Und was ist das Ergebnis dei' Versuche? Es kommen 
in Betracht die Radioben des englischen Professors 

, Jolm Burke und die Eoben des französischen Prof. 
I Dubois in Lj-on. Was von ihnen zu halten ist, wiu'de' 
bereits wissenschaftlich eingehend dargelegt. Bei 

! allen Versuchen, den toten Stoff auf chemischem 
;oder mechanischem Wege zum Leben überzufüh- 
"ren, gingen die Wünsche stets übei' die Tatsachen 
hinaus. Angesichts dieser Mißerfolge berufen sich 
viele Materialisten auf die Vorzeit. Diese soll der 
Urzeilgung günstigere Bedingungen geboten haben. 
Sie sagen: „Das Leben liat sich unter günstigen 
Umständen aus der leblosen Materie, etwa aus ir- 
gend einem Schlamm, auf dem tiefen Meeresgrunde 
entwickelt. Sobald eine einzige lebende Zelle vor- 
haaiden wai", entwickelten sich aus ihr andere, nah- 
men verschiedene Gestalt an, wurden vollkommener, 
bis wir endlich beim Menschen anlangen". Pi'eilich, 
wenn es finiher günstigere Bedingungen gab, aber 
wer weiß das? Hier hört eben die Wissenscliaft auf. 

Welches sollen diese günstigen Umstände der Vor- 
zeit auch gewesen sein? War es größei'e Wärme oder 
größere Kälte, oder was war es sonst? Mußten sol- 
che „besonderen Umstände" das Leben nicht eher 
zerstören, statt begünstigen? 

Aber die nackte Walu-heit ist die: Aus dem leb- 
losen Stoff entwickelt sich nie Lebendiges und kann 
sich nicht entwickehi. Alles Lebende aus dem 
Lebendigen. Das ist unerschütterlicher Grund- 
satz. Zu seiner Anerkennung ist die moderne Wis- 
senschaft namentlich durch die durchschlagenden 

' Forschungen Pastem-s gelangt, die dartun, daß keim- 
freie Luft, keimfreies Wasser, überhaupt keimfreie 
Stoffe kein Leben ausbiniten können. 

Es besteht aber ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen dem lebenden und leblosen Stoff 
in ihrem Entstehen, sich Entwickeln und Vergehen. 
Der Hauptunterschied ist: Die Lebewesen haben in- 
nenentstehende und innewohnende Bewegung aus 
sich selbst; sie wachsen von innen heraus; 
nehmen Stoffe von außen in sich auf, verarbeiten 
sie in sich und gleichen sie sich an; sie pflanzen 
sich durch Zeugung, durch Teilung, Ableger, Sa- 
men fort und sterben schlreßlich ab. Diese Eigen- 
schaften gehen den leblosen Dingen vollständig ab; 
ihre Teile streben nach Ruhe und Festigkeit, nacli 
innerem Gleichgewicht der Kräfte. — Leblose und 
lebendige Köi-per haben also durchaus enlgegen- 

gesetzte Eigenschaften, sind ganz verschiedenartig. 
Ebensowenig wie die Kälte aus sich Wärme, kann 
das Tote aus sich Leben erzeugen. Die Urzeugung 
ist ein Unding, und das Leben läßt durcli einen 
Schöpfergott, dessen Dasein leicht zu beweisen 
ist, sich ohne Widerspruch erklären. Darum ist 
es willkürlich und widersinnig, wenn man- 
che Materialisten, die nicht nur unerweisliche, son- 
dern auch widerspruchsvolle Urzeugung als ein 
„Postulat", ein ,,Dogma" der Naturphilosophie an- 
sehen, das heißt, als eine Tatsache, die zur Er- 
klärung des Lebens unbedingt angenommen wer- 
den müsse. 

Um an einer Schöpfmig vorbeizukommen, sagen 
manche Naturforscher, die ersten Ijebenskeime seien 
von anderen Himmelskörpern durch Sternschuppen ' 
mid Meteore auf unsere "^rde gelangt. Aber damit 
Ist die Frage nach dem Leben der Lösung in keiner 
Weise näher gebracht, sondern um Sternen weite 
hinausgeschoben. Und ferner: Diese den Meteoren 
anhaftenden Lebenskeinie mußten doch notwendig 
zerstört werden; kommen ja die ^lettiore infolge 
Huer Wanderiuig durch die Luft in Glühhitze auf 
der Erde an. 

Wir sehen ferner noch mehr als in der toten Na- 
tm' an den Lebewesen eine wunderbare Zweckmäßig- 
keit mid Zweckstrebigkeit. Da paßt alles genau 
zu einander. 'Bei der Pflanze, l^im Tiere, beim 
Mensclien, kein Glied zu viel und keines zu wemg. 
Nimmt man einen Teil hinweg oder vertauscht ilm 
mit einem anderen, dann hat man allemal eine Miß- 
geburt. Ander.<^eits geht ein Ijebewesen eher zu 
Grimde, als daß es sich fremde Bestandteile auf- 
zwingen läßt. In ihrem Wirken erfüllen die I^be- 
wesen nach dem Willen des Schöpfers oft dureh 
ein Mittel mehrere Zwecke. Der Vogel sucht seine 
Nahrung auf dem Baume und indem er Insekten 
und Raupen frißt, reinigt er zugleich die Zweige 
imd sichert die Früchte. Die Schlupfwespe, welche 
die Puppen anbolirt und Eier lüneinlegt, sorgt für 
ihre Brut und zoi-stört damit zugleich eine Menge 
schädlicher Insekten. Noch viel weniger als in der 
leblosen "Natur kann die wunderbare Ordnung in 
dem Sein und Wirken der weit vollkommeneren be- 
lebten Natm" erklärt wei-den diu'ch die zufällige 
Gruppiei-ung der Stoffatpme. Ohne 'die ortende 
Hand eines Schöpfergott^ können die Materialisten 
auch nicht die Stetigkeit und Gleicldifeit der Arten 
imd Gattungen der lebenden Wesen erklären. An 
Gott kommt kein Dai-winist und kein Entwicklungs- 
lehrer vorbei. 

Die Verlegenheit der Materialisten ist am pöß- 
ten, wemi es sich darum handelt, das Geistesleben 
des Menschen zu erklären. Sie sagen: .wh' haben 
keine wesenhafte, geistige Seele. Gemach! So 
schnell lassen wir uns die Seele nicht nehmen. 
Wir denken, d. h., bilden Begriffe, fällen Urteile, 
ziehen Schlüsse, wir wollen, d. h., wir begehren das 
Gute oder doch das gut Scheinende. Wir denken 
und wollen auch übereinnliche Dinge, wie Gott, Tu- 
gend, Religion. Alles 'das steht ini geraden Gegen- 
satz zum Stoff, lòum darum kein Erzeugnis des 
Stoffes sein, sondem kann nur durch ein unstoff- 
liches, geistiges'Wesen hervorgebracht wef'den. 

*) Auch hier müssen wir uns reservieren; über die 
Leichtigkeit dieses BeweiSfS z. B. Kant, der ihn sich am 
meisten angelegen sein liess, ganz anders gedacht. Und 
mehr als ein Theologe von heute ist mit Kant zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass es einen wirklich zwingenden Be- 
weis für das Dasein Gottes ebensowenig gibt wie ein Be- 
weis für sein Nichtdasein, dass es sich vielmehr letzten 
Endes um einen Akt des Glaubens und nicht der Vernunft 
handelt. D. Red. 

Doch die Materialisten sagen: Was wir Denken 
neimen, ist nur eine Wirkung des Gehirns. Sie ver- 
weisen auf die Tatsache, daß mit dem Wachsen des 
GeMms im Kopfe des Kindes sich auch seine gei- 
stigen Fähigkeiten entwickeln. Sie sagen, daß niit 
einer ^ößereii Veränderung in der Gehimmasse 
eine Störung des Denkens eintrete. Ohne Grehim 
keine Gedanken, mitliin erzeuge das Gehini die Ge- 
danken. • 

Also „ohne Blech keine Bleclimusik". Schädigung 
des ■'Bleclies ist Schädigung der Musik; somit er- 
zeugt das Blech die Musik und ein Komponist ist 
überflüssig.- Sonderbares Blech! Wohl ist ein Blas- 
instrument Bedingung der 'wunderbaren Harmonie 
der Töne, aber nicht die Ursache. Auch das Ge- 
liirn ist für die mit dem Leibe verbundene Seele die 
Bedingung des Denkens, aber nicht die Ursache. Die 
Seele bedient sich des Gelüms, um die Sinnesein- 
drücke zu sammehi, aus denen sie ihre Begriffe 
imd Gedanken durch Absonderung von allem Sinn- 
lichen und Stofflichen bildet. Diese geistigen und 
allgemeinen Begriffe und Gedanken "kann nur dif 
geistige Seele erzeugen. 'Ebenso können 'die gei- 
stigen übersinnlichen Güter, wie Gott, Tugend und 
Religion, nur von einem geistigen .Willen erstrebt 
werden. 

iWenn unser Seelenleben nur ein chemischer oder 
physikalischer Vorgang wäre, woher kommt es 
dann, daß einmal erworbene Gedanken und Vor- 
stellungen in mir bleiben und festliaften, während 
in einer Reihe von einigen Jahren 'die Stoffmasse 
meines Körpers ganz gewechselt hat; wie erklärt 
sich vor allem das Selbstbewußtsein, das den Han- 
delnden so ganz verinnerlidit mid gleichsam in 
einem Punkte zusammenfaßt. Es ist unteilbar, im- 
mer dasselbe, und doch liegen die verschiedeneu 
Stoffurstückchen nur getrennt nebeneinander und 
wechseln stetig. An dem Selbstbewußtsein schei- 
tert der Materialismus vollständig. Eristdurch* 
aus unvermögend, die Welt zu erklären. 

" Die Verkehrtheit der materialistischen .Weltan- 
schauung springt aber am deutlichsten und • 
schrecklichsten in die Augen, wenn wir ihre Pol- 
gen für das Leben der Mensclien betrachten. Wenn 
aer Matenalismus wahr ist. dann hat der Mensch: 
kein höheres Ziel, als die wenige irdische Lust zu 
genießen, welche ihm die Eixle bietet. Eine Anzahl 
Atome hat sich eines Tages zusammengefunden; sie 
kleben eine Zeit lan^ aneinander und fallen wieder 
auseinander und dann hören wir auf. Wenn der 
Materialismus wahr ist, dann gibt es kein Gewissen 
und keine Verantwortung mehr. Der Mensch ist 
nicht mehi- Herr seiner Handlungen; diese sind als- 
dann nur die Folge einer zufälligen Gruppiemng der . 
Atome. iWas kann der Mensch alsdann dafüi-, wenn 
sich in einem Augenblicke die Atome so lagern,, 
daß sie einen Diebstahl, o3er einen Mord hervor- 
bringen? Und smd wir nur geschaffen, wie die" 
Materialisten lehren, um jeden Preis zu genießenj 
dann sind Raub, Totschlag an der Tagesordnung. 
Der folgerichtig ins Ijeben umjjesetzte Materialis- 
mus fül^ notwendig zum Kriege aller gegen alle 
und macht die Welt zu einer schauerlichen Räu- 
berhöhle. 

S. Paulo, August 1913. 
Dr. Alfred Pollack. 

0, diese Neffen! Studiosus Süffel (zur Kell- 
nerin): „Kathi, wenn mein Onkel morgen hier ist, 
werden Sie mir eine Limonade bringen; das ernste 
Gesicht dazu üben Sie sich bis morgen gefälligst vor 
dem Spiegel ein!" 
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Luftdroschke Nummer 5599- 
Eino Ziikuiifts^feschichte von A. U1 i'e i c'h'. 

• 
Baron Arthur v. Lipski speiste am 3. Augliist 1968 

in den Eäumen des' Lüftselüfferklubis „Zejjhir" zu 
Atend. 

,,Es ist meine Henkersniaiilzeit!" dachte er bei 
sich, wälirend der Kellner die Austern öffnete. „Zwar j 
könnte ich," so überlegte er weiter, „noch granz gut ] 
einen Monat hier verkehren. So langic würiie mein j 

„Nuininer 5599. Da drüben hält sie." 
„Grüßen Sic Ihre Herrin!" flüsterte der H.iion 

der Kanunerjungfer zu und wendete sich ])lötzlich 
nach der Kichtung, in der die Luftdroschken Iiielten. 

Er hatte einen Einfall gehabt, trat zu dem FiÜi- 
rer der Nummer 5599, tippte ihn . auf die Schulter 
und gab ihm ein Zeichen, daß er ihn allein yai spre- 
chen wünsche. 

„Womit kann ich dienen, Herr B.'u-on?" 
„Sie müssen mir einen Gefallen t\m." 
„Bitte, bitte, Herr Baron —' 

Kredit ge^niß i-eichen. Ich nilhme aucli dieste Nach- j „Sie fahren morgen den Herrn \'ollbreclit nach 
sieht meiner Zeitgenossen sicher iii Anspruch, wenn seiner Fabrik — nicht wahr?" 
sie geeignet wäre, die Hindernisse aus dem Weg-1 „Punkt acht Uhr muß ich beim Haus sein." 
zu räumen, die sich meinen Wünschen .bézüglich ! „Das lassen Sie morgen mich machen." 
einer gewissen jungen Dame entgegenstellten. Lei-' „Herr Baron wollen fahren?" 
der ist der Eigfensdnn eines' eblenso gfewissen alten | „Ja, ich will für Sie den Ballon lenken," crwi- 
HeiTn derart stan- und unbeugaam, daß diese kurze 
Frist nicht gfenügen wird, um ihn weicher, milder 
und nachgiebiger zu játimmen." 

.\ls man die .Gemüsebeilage auftrug, seufzte der 
Baion aus dem Grunde seines bekümmerten Her- 
zens. „Da es' meiir istark lausgiepräg'tes Ehrgefühl nicht 
zuläßt, daß, ich mein moralischevs Absterben erlebe, 
ist es am vernünftigsten, ich scliließe die Rechnung 
meines Lebens. ^ 

Im Banne dieses traurigen Gedankens verzehrte 
er Braten, Geflügel imd Nachtisch, und als der Kell- 
iiei- die Rechnungl brachte, sagte er: „Jean, söhrei- 
btni Sie's zu dem übrigen." 

Dann nálmi er Hut und Stock und, sehritt in den 
sternfunkelnden Sommerabend. Er sah hinaus nach 
den leuchtenden Himmelskörpern und seufzte 
schwer.' Er sah um sich in das Ija-ausende "Getriebe 
der Großßtadt und seufzte noch einmal. Alles das 
siollte er heute zum letzten (Male sehen! Er mußte 
ja ein Ende machen, er müßte verschwinden aus die- 
ser schönen Welt! 

Baron Aithiu' erreichte eben den voniehmsten 
Platz der g!ix)ßen Stadt, auf dem die Luftdroscliken 
lei^ sdhwebten. Die Gondellenker kannten den ele- 
ganten jungen Mann selu' gut. 

„LufMroselike anglenehm, Heri- Ba.i-on?" ertönte, 
es von mehreren Seiten. 

Arthüi' winkte ab. Er liatte ja nur die Absicht, 
zum letzten Male an dem Hause seiner Nelli vor- 
beizugehen, einen Blick 7m ihi^m Fenster hinaufzu- 
werfen. Es waj" ein sehl' stattliches; Haus von ge- 
fliegenem Aeußeni. Der erwälmte iUte Herr war 
nämlich dei' „Wurstkönigf Konrad Vollbrecht, in 
desIsen „Vereinigten Pleisclnverken" stündlich zehn 
Kilometel' Wurst erzeugt, 'fünfzig Schweine ge- 
■schlachtet, hundert ScMnken geräuchert und tau- 
send Kilo Fett zerlassen wurden. Das machte, da 
in der Fabrik Tagt und Nacht ^esbhafft Wurde, täg- 
lich zweUiündertvierzägi Kilometer AVurst, zwölflmn- 
dert Schweine, zweitausendvierhtmdert Kilo Fett. 
Mathematisch veranlagte Zeitgenossen können mit 
Hilfe einfacher Eechnung!siii-ten den Umsatz dieses 
ehrenwerten alten Hen-n leicht im Jahre borech- 
iien. -r- 

Qenade ald Bai'on ^Arthür in die Nähe deä Hau- 
see seiner Angebeteten kam, grüßte ihn jemand. 
Collis Kammerzofe stand vor ihm, 

,,Ach — Sie sind es. Minchen! Wo wollen Sie 
denn noch hin?" 

„Ich habe für den gnädigen Herrn eine Lult- 
(lioöchkc für morgen bestellt. Unsere Gondel hat 
das gnädige Fräulein heute im Zorne kaput ge- 
macht." 

„Was für eine Luftdroschke haben Sie denn be- 
t-w-llt?" 

derte Arthur und setzte hinzu: „Es gilt nämlich eine 
Wette. Sie wissen, ich habe die Absicht, Herrn Voll- 
brecht zu meinem Schwiegervater zu machen, und 
da möchte ich ihm zeigen, wie ich auch im ]irak- 
tischen Leben etwas leisten kann. Wenn ich uiclit 
Baron wäre, könnte ich mir als Ballonlenker ein 
schöjies Stück Geld verdienen. Na - ist's Ihnen 
recht?" 

„Wenn aber dein Bailou etwas geschieht?" 
„Unsinji. Ich bin doch Gründungsmitglied des 

Luftschi ff erklubs und kenne jede Schraube an den 
Maschinen. Hier haben Sie ülu'igens mein Scheck- 
buch. Wenn etwas geschielil, können Sic jeden Be- 
trag einsetzen. Die Unterschrift gebe ich im Vor- 
aus." 

Baron Arthur konnte leicht sein Scheckbuch her- 
geben, da er kein Depot mehr bei der Bank hatte. 

Der Mann war zufrieden, und j)ünktlich zur be- 
stimmten .Sy;unde schwebte am nächsten Morgen die 
Luitdroschke Nunnnei' 5599 über dem Palast des 
„Wurstkönigs" Vollbrecht. 
, Sobald der alte Herr auf der Treppe erschien, 
sank die Gondel vor dem Treppenabsatz herab, der 
„AVurstkönig" stieg ein und sagte zu dem Gondel- 
führor: „Sie wissen also — es geht hinaus zu n\ei- 
ner Fabrik." 

,,,Iawohl!" brummte der Baron, der sich durcli 
einen entstellten Bart unkenntlich gemacht hatte. 

Gleich darauf erhob sich der Ballon über die Häu- 
ser und fuhr stets steigend gerade in die entgegen- 
gesetzte Richtung, als jene war, in der sich die 
„Vereinigten .Fleischwerke" befanden. 

Der alte Herr merkte das bald und wandte sich 
deshalb an den Gondelführer: „He, wo fahren Sie 
denn hin? Ich will ja zu den Fleischwerken iiin- 
aus!" 

„AVohin Sie wollen, darauf kommt es jetzt nicht 
an. Sie werden dorthin fahren, wohin ich will!" 
erwiderte der junge Mann imd ließ den Ballon eini- 
ge hundert Meter höher steigen. 

Der alte Herr erblaßte zuerst vor Zorn, dauji vor 
Schreck. „Ich bin einem iWahnsinnigen in die 
Hände gefallen!" rief er entsetzt aus, 

„Ganz im Gegenteil!" erwiderte Arthm- sich auf- 
riclitend und mit einem Griff den falschen Bart ent- 
fernend. „So zielbewußt und klar ist noch niemand 
an die Ausführung eines Entschlusses gegangen wie 
ich eben jetzt." 

„Sie sind es, Herr Baron!" stammelte der alte 
Herr erschrocken. 

„Ja, ich bin es! Sie scheinen von diesem Sach- 
verhalte überrascht zu sein. Es stehen Ihnen al)er 
noch weitere Ueberraschungen bevor." 

.Wieder stieg die Luftdroschke um einige hundert 
Meter. 

„AVerfen Sie gefälligst noch einen Blick auf Ihre 
Vaterstadt und in die Richtung, in der Ihre Fleisch- 
werke stehen. Es wird der letzte Blick sein, den 
Sie darauf zu tun Gelegenheit haben." 

„Herr!" rief der AVurstkönig entsetzt aus. 
„Der letzte Blick!" wiederholte Baron Arthni-. 

„Da.s kann Sie doch nicht wundern. Ich habe Ihnen 
neulich, als Sie mir die Fland Ihrer Tochter abschlu- 
gen, doch gesagt, daß mir doch niclits andei'es üb- 
rig bleibt, als diese liestc aller Welten zu vci'las- 
sen. Inzwischen habe ich mir die Sache weiter über- 
legt und gefunden, daß es vorteilhaft ist, die Weise 
ins Jenseits nicht allein machen zu müssen. Zu zweit 
sieht es netter aus, wenn man drüben ankommt. Wer 
hätre sich inin dazu besser geeignet, mich hinüber- 
zubegleiten, als Sie, mein edler Freund und (Zöll- 
ner?" 

Vor Schrecken i)laß saß der „Wurstkönig" \'oll- 
bi'echt auf seinem Platz. Er versuchte mit berulii- 
genden Worten den jungen Mann von seinem Ent- 
schlüsse abzubringen. Er bat und beschwor ihn, er 
setztíí immer größere Sununen aus. Alles umsonst. 

,,AVh haben achttausend Aleter Höhe und sehr 
günstigen AVind," entgegnete, entschlossen' der Ba- 
ron. „Xun müssen wir entscheiden, wo wh' dieses 
Dasein verlassen wollen. Ich schlagci Ihnen ein bo- 
wui.^tlos(is Zerscihmettern in der alpinen Gletscher- 
welt vor." 

„Schonen Sie einen alten unschuldigen Alanii!" 
stöhnte der Alillionär. 

„Oder ziehen Sie vielleicht- ein Ertrinken im At- 
lantischen Ozean vor? In wenigen Stunden siiid wir 
über Köln nach Brüssel am großen Wasser. Noch 
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Sie diesen edlen Entschluß auch in gerin"'ei* Höhe 
oder gar am festen Boden ausführen werden?" 

„Ich verspreche es Ihnen hoch und heilig." 
„Das ist mir zu wenig. Ich werde Ihnen deshalb 

Gelegeiiheit geben, Ihren angenehmen Entschluß vor 
den nötigen Zeugen zu wiederliolen." 

Langsam ließ der Bai*on das Luftschiff übei* d(im 
Hause des „AVurstkönigs" sinken und machte einii^e 
geschickte Wendungen, so daß die Luftdrosc^hke In 

'die Höhe des Gartenbalkons sank. 
Mehrere Diener eilten herbei. 
..Rufen Sie das gnädige Fräulein!" befahl dei- 

ron. „Es gibt eine wichtige Nachricht." 
„Was machen Sie denn?" fragte Vollbreeht 

staunt. 
„Sie werden nnch nun Ihrer Tochter in Gegoi- 

wart der herbeigeeilten Dienerschaft als Bräutin-ani 
vwstellen, sonst" - er legte die Hand an die Km'- 
bel - „fahren wir wieder hinauf zu den Sternen." 

Nelli trat auf den Balkon, hinter ihr versanunelre 
sich die Dienerschaft. 

„So, mm bitte ich!" befahl der Baron. 
Mit bittersüßer Aliene vollzog A''ollbrecht den Auf- 

tiag, worauf der Baron ihn endlich aus.steigen ließ. 
Es w at selbst für das Jahr 19b8 eine et^^'as ei^en- 
tün)liche Verlobinig 
Stadt herumsprach. 

\ ollbrecht hatte seit diesem Tage eine merkwür- 
dige Abneigung gegen Luftdroschken. Er schafft(! 
sich eme vierräderige Kutsche an und ließ sich für 
sehwei-es Cield das notwendige Paar Pferde kom- 
men. 

, .. ,    i '^"1 Hochzeitstag aber sagte ei* zu seinem Schwie- 
besser wäre es freilich, wir fliegen direkt in das j gersohne: „Und wären Sie damals 

die sich bald in der 
eigen- 

ganzen 

Jenseits. AA'ir steigen immer höher, bis wir in den 
Anziqhungskreis eines fremden AVeltkörpers gelan- 
gen, der uns dann an sich reißt. Das ist ein wissen- 
schaftlicher Tod, der unser würdig ist." 

„Nicht nicht!" stöhnte Vollbreeht, als er sali, 
daß Baron Arthur die Luftdroschke wiederum in die 
Höh(> schnellen ließ. „Ich tue alles, was Sie wol- 
len " 

,,Neuntausend Aleter!" bemerkte der Baron. 
,.lch unterwerfe mich allen Ihren Bedingungen, 

aber schonen Sie mich!" 
,,Neuntausendseehshundort Meter! - Merken Sie, 

daß der Sauerstoffgehair der Luft sich stark ver- 
mindert?" 

„Ich will ja alle Ihre .Wimsche erfüllen!" 
„Zehntausend Aleter! In wenigen Minuten flie- 

gen wir in den Aether hinaus 1" 
„Nehmen Sie die Hand" meiner Tochter!" schrie 

in hiichster fingst der Millionär durch das Geras- 
sel deá Motors und der Schrauben. 

„Zehutausendzweilumdert Meter! iWie meinen 

- . na, Sie wis- 
sen schon -r wären Sie also damals wirklich mit. 
im'r in den AVeltenraum hinausgeflogen?" 

„In den AVeltraum? Nee. Das ist einfach ausge- 
schlossen. Sehen Sie doch im Konversationslexikon 
nach. Unsere Erde ist mit so leichtem Aether um- 
geben, daß in ihm das Fliegen von selbst aufhört." 

,,Schade, daß ich das damals nicht wußte!" brunnn- 
te der .AVurstkönig. 

Sie? Ich soll Ihr Eidam werden? Nun, das ist eine 
Frage; die. wir in geringerer Höhe prüfen wollen," 
erwiderte der Baron und ließ das Luftschiff sinken. 

Herrn Vollbrecht wurde es wieder leichter ums 
Herz, als sich der schwarze Punkt unter ihnen in 
seine ^'aterstadt auflöste. 

,,Fünftausendei]diundert Meter!" sagte Baron Ar- 
thur, stopi)te den Alotor, so daß das Luftschiff still- 
stand und wandte sich dann an seinen Begleiter. „Fn 
dieser Höhe sind die Unterhandlungen gemütlicher 
als dort oben, wo wir eben waren. Sie möchten also 
Ihre Tätigkeit, den Leuten Alehl und AVasser in die 
AVürste zu füllen, fortsetzen?" 

„Seien Sie vernünftig, Baron! Icli gebe Ihnen ge- 
wiß die Hand meiner Tochter!" sagte in beschwö- 
rendem Tone Vollbrecht-. 

„Das ist schön von Ihnen. Wer weiß aber, oh 

Was Viele nicht wissen. 

^ Daß an der Küsta dei] spanischen Provinz J^a 
("oriuia ein von den alten Phöniziern errichteter, 
von Trajan restaurierter Leuchttiu'in noch heutigen 
Tages, seine warnenden Strahlen aussendet. 

Daß das 18(54 von Liebreich im Gehini entdeckte 
und jetzt so vielfältig zur &äftigimg der Nerven 
empfohlene Lecithin identisch ist mit dem pliosphor- 
haltigen Bestandteil mancher Pflanzensanien. 

Daß nach den Forschungen von Dr. A. AVegener 
(Alarburg) über der im wesentlichen aus Sauerstoff 
und Stickstoff zusannnengesetzten Luftschicht 
in etwa 80 Kilometer Höhe eine aus reinem AVas- 
.serstoff bestehendo Luftschicht und über dieser 
eine noch ^leichtere Gasschicht zu liegen scheint, 
die dem Koronium der Sonnenatmosphäre ähnlich 
sein dürfte. 

Daß die Stadt Lauban in Schlesien, die rund 15 00t) 
Einwohner zählt, fast die ganze AVeit mit Tasche n- 
tuchern versorgt. Zirka 800 Heimarbeiterianen 
säumen diese Tücher, und jede liefert täglich, im 
Diu'chschnitt gerechnet, 20 Dutzend, also 240 Ta- 
schentüclier. Bei 800 Säumerinnen ergibt dies die 
stattliche Zahl von 55 Alillionen 296,000 Taschen- 
tuchern Jahresfabrikation, doch vielfach wird auch 
diese Zahl noel) überschritten 
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US der Geschichte des Gefrierfleisches. 

A^om Gefrierfleisch ist wohl noch nie so viel ge- 
spr^bßn worden, Vie gegenwärtig-, wo zahlreiche 
deutsche Städte sich an den Bundesrat mit der Bitte 
wenden, die Erlaubnis zur Einfuhr von Grefiierfleisch 
zur Linderung der Pleisfelmot zu geben. Etwa 30 
Jahre sind vergangen, seit es Gefrierfleisch gibt, 
und in England, das mit der Einfuhr von Gefrier- 
fleisch den anderen Völkern vorangog-angen ist, wird 
gegenwärtig Gefiierfleisch in gewaltigen Mengen 
genossen. Vor England war es Ti^anki-eicli, das den 
oi'sten Vers'uch machte, Gefrierfleisch einzuführen. 
Hiermit hat es, wie mit der ganzen Geschichte des 
Gefrierfleisches' eine eigentümliche Bewandtnis. 

Der Erfinder des Gefrierfleisches, der jetzt Sijäh- 
i'ige Tellier, hatte jahrelang Versuche gemacht, Kon- 
servierungsmittel für Fleisch, Früchte und andere 
Lebensmittel ausfindig zu machen. Zunächst wollte 
er das Vakuum, den luftleeixai Baum, dazu ver- 
wenden, allein alle Versuche in dieser Richtung 
-^Mieiterten. 'Als Anfangs der sechziger Jahre Pa- 
steui' seine ersten ;Entdeckimgen über die Mikro- 
benwelt veröffentlichte, griff Tellier die Entdeckung 
auf und war so auf die richtige Spur gebracht: die 
Zersetzung von Lebensraittehi durch Ijcbewesen 
'"nn mit Hilfe der Kälte verhindert werden, so 

sagte er sich ganz richtig. Schon im Jahre 1866 hatte 
er-geeignete Maschinen, die in Schiffe eingebaut 
'ei^en konnten, vollendet-. Er setzte sich mit der 

Regierung von Uruguay in Verbindung, wo die 
Fleischpr^uktion damaJs gewaltig im Aufschwung 

begriffen waa', und zwei Abgesa.ndte von U/uguay 
richteten mit Tellier zusammen einen Dampfer dazu 
ein, Gefrierfleisch zu befördern. Im JaJire 1868 
fuhr die „City of Rio de Janeiro" mit einer Ladung 
Gefrierfleisch nach Uruguay, aber das' Fleisch kam 
zum Teil verdorben an. Damit hatte Tellier das! Ver- 
trauen der Leute aus' Uniguay natürlich zuerst ver- 
loren. Er suchte Untei"stützung und fand sie in 
Frankreich bei der französischen Bank und bei Na- 
poleon, aber der Ausbruch des Ki-ieges verhinderte 
die Ausführung der Pläne und erst, nachjdem die 
Akademie im Jalu-e 1873 Telliers Erfindung geprüft 
und gutgeheißen hatte, konnte ein neuer Versuch ge- 
macht werden. Für beinahe eine "Million wurde ein 
Gefrierfleischda,nii)fer, ■ die „Frigorifique", aus'ge- 
ilistet. Das Schiff fuhr im Jahi'o 187() von Rouen 
nach Buenos Airesl Dort wm'de bei einem großen) 
Festmahle das mitgebrachte Gefrierfleisch zusam- 
men mit ftisohem Fleisch aufgeti'agen und — nie- 
mand konnte das frische Meisch von dem Gefrier- 
fleisch untei-scheiden! Damit schien der günstige 
Ausgang sfchon entschieden. Allein, als die „Fil- 
gorifiquo" mit einer Ladung südamerikanisbhen Ge- 
irierfleisches in ^ Frankreich wieder ankam, war 
tnieraand bereit, der das Fleiscli hätte abnehmen kön- 
nen, und so konnte die junge G<^llschaft zur Ein- 
fuhi- von Gefrierfleisch, die sich gebildet hatte, nicht 
bestehen. Die Regierimg nahm sich der Sache nicht 
an. E? schien, íús solle die Erfindung trotz des Er- 
folges nicht ausgenutzt weixlen. In Frankreich blieb 
es ta,tsächlich dabei. 

Ganz anders verhielt sich England. Dort hatten 
sich in den fünfziger imd sechziger Jahren ähn- 

liche Vta'hältnis^ ergeben, wie in , Deutschland 
heute: während von 1851 an innerhalb eineá Jaií- 
zehntes die Bevölkerung von 28 auf 35 Millionen an- 
gewachsen war, hatte sich die Fleischerzeugung nur 
von 910.000 auf 1.090.000 Tonnen gehoben, und die 
Fleischpreise waren innerhalb dieser Zeit erhebüch 
gestiegen. Innerhalb desi nächsten Jahrzehnts ver- 
schob sich das Verhältnis zwischen Bevölkerung und 
Fleischerzeugmig noch ungünstiger, sodaß das 
Fleisch, das 1851 füi" das Pfund mit 61/2 Pence, also 
etwa 55 Pfennigen, bezahlt worden war, 1871 über 
8 Pence, e'twa 70 Pfennige, kostete. Genau wie in 
Südamerika war aber auch in Australien und Neu- 
seeland die Fleischerzeugung gewaltig gestiegen und 
diese Länder fingen nun an, Gefrierfleisch nach Eng- 
land zu versenden. Am 2. Februar 1880 kam die 
erste Laduiig an: die „Strathleven" kam aus Sid- 
uey mit 40 Tonnen Gefrierfleisch in London an. Kö- 
nigin Viktoria und der Prinz von Wales erhielten 
I^-oben und lüeßen sie gut, die Regierung- befür- 
M^ortetc <lie Verbreitung des Gefrierfleisches, und 
Sofort begann man in England geeignete Einrich- 
tungen zur Lagerung des' Gefrierfleisches zu bauen. 
Das Gefrierfleisch konnte ziemlich billig abgege- 
ben werden: in Australien betrug der Engrospreis 
wenigcir als 2 Pence, iimd 15 Pfennig-, für das eng^ 
liftche Pfund und auf dem Londoner Fleischmarkte 
Sniithfipld konnte es zu Preisen zwischen 4 und 6 
Pence, also unter öO Pfemiigen, für das' englische 
Pfund abgegeben weMen. Seitdem ist die (^frier- 
fleischeinfuhr nach England gewaltig angewachsen. 
Allein in London gibt es) etwa, 15 riesengroße La- 
gerräume für Gefrierfleisch, die zwischen 100.000 

und 500.000 ausigeschlachtete Tiere: Ochsen, Ham- 
mel und Schweine, in gefrorenem Zustande lagern 
können, und ganz England hat ständig über 8 Mil- 
lionen ausgeschlachtete Tiere in Form von G^i- 
frierfleisch auf Lager. 

Humoristisches. 

Humor des Auslandes. Von Maixx)ni erzählt 
man sich eine lustige Geschichte. Er saß einst bei 
einem Essen in Newport neben einer Dame, die, ihn 
mit seinem Landsmann Mascagni verwechselnd, 
salgte: „0, ich würde Sie zu gei:n Ihr entzückendes 
„Intermezzo" spielen liören." — „Selu* geni," er- 
widerte der Erfinder, „wemi Sie ein drahtloses Kla- 
vier da haben." r— — Miß Whitehad: „Ihr kluger 
kleiner Sohn sagte mir, ich sei sehi* hübsch." —■ 
Blackhat: „"Wirklich? Ich muß doch mal mit ihni 
zum Augenarzt gehen." — — Die Frau:„Gefallen 
dii' die schönen Hoscnti-ägei\ die ich dir gestickt 
habe, Schatz?" — Der Mann: „Ja, Liebling. Man 
sieht sie niclit, wenn ich angezogen bin." Zeit- 
;gemäße& aus der Konfirmandenstuiade. Pastor: „Aus 
wessen Mimde hören wii- das Wort: „Was Werden 
wü' essen, was weitlen wii' trinken, womit werden' 
w;ü' uns .kleiden?" ^ Konfirmand: „Aus^ dem 
Pfunde der Ha.usfrau." 

Druckfehler. Esi geht dem Abgestürzten schon 
.besser, doch muß er noch lange seinen vorletzten 
yirm in der Binde; tragen. 

mathisch betreibt, wird vor Lungenki'ankheit ge- 
schützt sein. 

Das richtige normale Atmen soll dem Kinde ge- 
lehrt werden wie das Laufen. Sobald es möglich 
ist,' beginiu! man mit der Atemgynmastik, die man 
aber auch, wenn versäumt, im späteren Alter üben 
kann. Tiefes, langsames Einatmen der Luft nach 
dem maßgebenden Tem}x> eines Takiierslockes, 
eine angenuissenc Pause des Anhaltens in ausge- 
spannter Lunge und geweiteter Brust dann langsa- 
mes Ausatmen bis zur möglichsten Luftentleenmg 
ilühreu, täglich mehrmals geübt, niclit nur sehr 
bald zu einer Kräftigung aller beim Atmen wirksa- 
men Muskeln und zur räumlichen Entwicklung der 
Brust, so daß Mieder und Westen zu enge w^n-den, 
sonderni sie erzielen auch das sciiöne Ergebnis, daß 
der Stoffwechsel erliöht, also die Verdauung geför- 
dert und die Spannung- der übrigen Muskeln geho- 
ben wird. Auch schwindet bald die bleiclie Gesiclits- 
farbe und macht einer frisclien, gesunden Platz. 
Euiatmen, Aushalten und Ausatmen soll drei Sekun- 
den, also im ganzen neun Sekunden dauern. 

Kinder, welche anfänglich sclion nach zehn sol- 
cher Atnumgsübungen ermüdeten, weil sie gewohnt 
wai-en, mit der oberen Brust zu atmen, und das 
tieferere Atmen durch Aufziehen des Brustkastens 
zu erzwinegn, vermochten nach zwei bis drei Wo- 
chen mit I^ichtigkeit in dieser Weise zu atmen. 
Geschieht diese Art von Gymnastik täglich mehrere- 
mal, mit Ausdauer nach Maßgabe der Kräfte, olme 
tiefe Ermüdimg, welclie sicli durch Gälinkranipf oder 
Schwindel zu erkemien gibt, so bemerkt man bald 
die g-ünstigsten körperlichen Umänderiuigen. Hat 
man so richtig atmen gelernt, so g-escliielit es spä- 

ter von selbst, auch ohne Taktierstock, genau wie 
beim richtigen Sprechen. , 

Wer beim S[x>i*t riclitig atmet, ti-eibt eine vorbeu- 
gende Kur, er schützt sich geg-egen ein Heei- von 
Kranklieiten. Es gibt viele Menschen, die eine Scheu 
-vor der Ausübung eines Si>orts haben. Diese Perso- 
nen bilden das gToß<! Heer der Bleichsüchtigen imd 
Blutarmen. Infolge ihres chronischen Schwach- nnd 
Krankseins sind sie jeder köqjerlichen Tätigkeit, 
jedem Sport abhold, der gera<le ihre Rettung wäi-e. 
Sie atmen mu- unvollständig, sind Flacliatmer, wo- 
dm'ch sich ilir Blut mit Kohlensäure füllt. So ent- 
stehen Ixii iimen die eine odei' ajidere der Blutent- 
mischungskrankheiten, wie: Skrofeln, Gicht, Urä- 
mie und Zuckerkrankheit. 

Dm-ch die vennehrte Luftzufuhr tritt stets eine 
Blutreinigung und eine verjüngende Kraft für die 
Säftema.sso des Köi-pers ein, welche dem ganzen 
Organismus zu gute konmit. Sie schützt vor Krankr 
heiten der Atmung-sorgane, namentlich vor der ge- 
fürchteten Tuberkulose. Sie heilt leichte Herzfehler 
und lindert starke Herzleiden. Natürlich ist zu die- 
sen! allen auch das Lebenselement des Menschen 
nötig, dieireine Luft. Eine sauei-stoffreiche, möglichst 
wenig Kolilensäure und Uni-einlichkeiten enthaltende 
Luft von mittlerer Temperatur ist geradezu ein idea- 
les Lebenselement. Solche bietet der Frühling- an 
vielen Tagen. Zu bedauern sind die Menschen, wel- 
che sie nicht benutzen können, zu tadeln aber die, 
welche sie nicht benutzen wollen. 

Aphorismen 

Früher wai* das Altwerden ein Unglück füi- dig 
Frauen, jetzt ist es eine — kosmetische Angeles 
genheit. 

« 4c 
Zimi ersten Rendezvous laufen die Männer, Zium: 

zweiten spazieren imd zum dritten schlei- 
chen sie. 

♦ * iC 

An zu kleiner Mitgift ist schon manche Liebe 
gestorben. 

* * ♦ 
„Ich k^in olme Sie nicht leben," sagt der Mann, 

Und es gibt für jeden Mann zehn Frauen, ohne die 
er nicht leben kann. 

* :jc :|c 
„Du bist der einzig Richtige," sagt die Frau. Und 

es gibt für jede Fi-au ein paar einzig Richtige. 
Es ist leichter für die Frau, bessere Hälfte zu 

sein, als gute. 
♦ * * 

Fi-üher namite man es bei'den Frauen „Fehltritt", 
jetzt lieißt es: „Individualität". 

» * • 
Die Frauen wollen, daß man isie ans^öhaut, abeil 

nicht durchschaut. 

* * ♦ 
Mit einer schönen Frau ist jeder Weg der rechte. 
Wo die Macht der OPVauen zu Ende ist, begiontl 

iiire Ohnmacht. 

Gesundheitspflege 

Das rieh tfivi g e Atmen beim Sport. — 
Zur erfolgreichen Ausübung eines Sports gehört aucli 
das richtige Atmen, was bis jetzt weder íx;im Si)ort, 
noch auch im gewöhnlichen Leben so berücksichtigt 
worden ist, wie es \vünschenswert wäre, denn die 
Atemnot ist immer noch ein viel verbreitetes T.ei- 
den. AVie alle Funktionen des Körpers, wie Gelien, 
Laufen, Sprechen, Singen, Hören und Sehen ver- 
bessert und bis zu einer geA\issen Vollkonnuenheit 
ausgebildet werden können, so ist es aucli mit der 
Atemfunktion. So wie es Na.tur- und Kunstsänger 
gibt, so haben wir auch Natur- unfl Kunstatmer. 
'Die letzteren stehen auf der höliei'en Stufe. A'^orerst 
sei noch erwä.hnt, daß der Mensch nur durcl» die 
Nase atmen soll und nicht durch den Mimd. Hißrin 
kann er von der Tiei'welt lei'nen. AVer nicht durch 
die Nase atmen'kann, weil sie krank ist, der gehe 
zum Arzt. Die Atmungskunst ist nicht nur ein Heil- 
anittel bei gewissen Erkrankmigen, sondern auch ein 
Mittel ziu- Erhaltung der Gesmidheit zur Stärkung 
derselben. Es sterben ft-ühzeitig viele Menschen, weil 
sie schlechte Atmer sind. Der Mensch darf nicht 
öberflächliclv sondern er muß tief atmen. Er soll 
nicht Flach-, sondem Spitzatmer sein. In letzterem 
Falle i^met er stets so kunstgerecht tief, daß auch die 
"'l)itzen der Lungen, also die üußei'sten Ende dei' 
Ijungen genügend mit ihrem Lebenselement, der 
Luft gefüllt und gesättigt werden. Beim Flacliatmer 
werden die Lungenspitzen vernachlässigt, sie wer- 
den flach und können schließlich ki'ank werden. 
Wer das ti-f'i Atemholen von Jugend anf syste- 



Deutsche Zeitung: 

'NacI 
Im Maschinengewebrfener 

riei' Schildeiiuig eines bulgariscken Mitkäinp- 
fei's von Kirkkilisst; von Rolf Kunze. 

Jni verflossenen März ihatte ich Gelegenheit, in 
I'rag mehrere Male mit einem bulgarischen Reserve- 
offizier, Leutnaait Dr. B... gesellschaftlich zu ver- 
kelii'en. Er war vor Kirkkilisse schwei' vei*wundet 
u-oi-den und befand sich als Rekonvaleszent in Be- 
Uandlung eines Prager Arzfes, der seinen Patien- 
ten nach Auflösimg der czechischen Hifskolonne des 
Iteten Kreuzes mit sich' nach Prag gebracht hat. Von 
der Persönlichkeit des Offiziers sei nur soviel ge- 
^agt, daß idli von seiner hohen Bildung und seiner 
Aveltjnännisüh'en Liebenswürdigkeit ebenso angenehm 
heriilu't war, als mir seine schlichte, schier trok- 
kene Art zu erzäJilen, die strenge Sachlichkeit seiner 
Schilderungen, die er sich trotz der hierbei unver- 
kennbar zutage tretenden Begeistening kriegeri- 
sclien Erinnems bewahi*te, vom Herzen wohl getan 
Jiat. 

iVon den packenden Schüdermigen der kriegeri- 
sch eii Begebnisse, die er dort imten miterlebt, will 
ich heute nur eine interessante Episode heraushe- 
ben; ich lasse den Erzähler sprechen, um den ge- 
schildei*ten Eindrücken nichts von ihrer Unmittel- 
barkeit zu nehmen: 

„Unsere dritte Armee rückte in der Nacht zum 
18. Oktober unter .General Dimitriew in 4 Kolon- 
jien von Nord gegen Kirkkilisse vor. Mein Regi- 
inent befand sicüV in der westlichsten Kolonne über 
i)dzakoj auf Petra im iVonnaa'sb'he. iWii' gläubfcen 
fest, daß die Türken sich' bei Kirkkilisse v<jr« 
schanzt hätten. Umsomehr kam inis der türkische 
\^ormaa*sch, der lam 22. Oktober auf imsere Armee 
stieß, völlig imerwaiiet. 

Am 23. Oktober morgens war der Kampf ein allge- 
meiner. Ich erinnere mich mit j^eifbaa-er Deutlich- 
keit auf alle Geschehnisse dieses denk^vürdigen Ta- 
ges. 

Meine Kompagnie lag am Waldrande einer sanf- 
ten Anhöhe, rechte von ims brach eben miserc 4. 
Kompagnie aus dem Walde hervor, mußte aber, von 
einem i'asenden Pfuer der lins ^genüber befind- 
lichen Tücken fönnlich überschüttet, sofort in das 
schützende Walddickicht zurück. Uns gegenüber, 
(Uirch ein vielleicht 600 bis' 600 Meter bereites Tal 
und eine sich' etwa, weitere 400 Meter hinziehende 
'.Anhöhe getrennt, lagen dichte tüi'kische Schützen- 
ketten, schier endlos ansgedehnt in Gebüschen und 
l'^eldern. ünsei-ç Leute feuei-ten mit eisenier Ruhe, 
gut gedeckt hinter den Bäumen, hie und da hinter 
dichtem Gebüsch zu Klumpen geballt, wohl eine Stun- 
<ic ohne jeden Verlust. 

Der Gefechtslärm war unbesclu'eiblich. Hoch über 
imseren Köpfen sausten die türkischen Schrapnells 
in den Wald hinein, das Prasseln zerspallter Bäu- 
aue, das Heulen und" Pfeifen der Geweh'rprojektile 
verstärkte sich' von Minute zu Minute. Rufen und Sig- 
nalpfeife wai'en kaum vom Mund zum Ohi" veniehm- 

Ich sah mu' meine Kompagnie, d. h. ich wußte, 
Idaß sie da wai-, denn in WirkHchkeit komite ich 
tndt Mülie meinen gut ein genisteten Zug übersehen. 
RVas rechts und links um mis vorging, wußte ich 
nicht, sah ich nicht, es war, als verhindere das unbe- 
schreibliche Getöse und Donneni, das zischende Pfei- 
fen und Knallen nicht nur das 01;r, sondem auch das 
jXuge an seiner ;Punktion. 

Von dem Erfolg miseres Feuere sa'hen wir nichts. 
' Die feindlichen Liiüen M aren in eine dichte Staub- 
Avolke gelrüllt, so war anzunehmen, daß unser lAuier 
gut war, die türkisn.li.'-n Geschosse i)fiffen in Mas- 
ken über unseren Köpfen in das Laub, oder spritzten 
voi' uns' in die Eixle. 

Mein Zug waa- noch' vollzählig, als von riickwäi-ts 
Verstärkung kam. Und mit dieser Verstärkung ka- 
men die Verluste. Hatten die Tüi-ken sie bemerkt 
imd' ihr Feuer korrigieii? Oder war es' Zufall? Oder 
war die Jetzt dichtgedi'ängte Schützenkette eben na- 
türlicherweise das günstigere Objekt für die Zufalls- 
treffer, die in den Walà-anjci einschlugen? In un- 
heimliclier Raschheit mehrten sich die Verhiste, die 
Mannschaft mu-de mnnhig und suchte mit den Augen 
ihre Offiziere. 

Unser Hauptmann gab km-z entschlossen das Zei- 
chen zum Vorbixichen, denn hier war es nicht niehi' 
aus'zulialten. Mit wilden Sätzen sprang mein Zug tal- 
"wärts, hinter ims knatterte rasendes Gewehrfeuei- 
zu unserer Entlastung den Türken entgegen. 

Plötzlich, werfen sich die I^eutc \\ie ein Mann nie- 
der — ohne Befehl — einem Instinkt folgend. Driiben 
ratterte und knatteii» es auf: Maschinengewehr. A^^ir 
alle kannten diesen Lärm, der sich aus dem hundert- 
fältigen Getöse schai'f und die Nerven aufpeitschend 
hervorhebt 

Und nmi kam's herangetänzelt, da mid dort — vor 
uns — die vielen Staubspritzeixihen — näher, im- 
mePi näher — mid im Augenblick pfiff und sang, 
klatschte und heulte es vor uns, um uns und hinter 
ims, als wäre die ganze Hölle losgelaséen. 

Im ersten Momente war's wie ein lähinender 
Schrec'ken. iWas Gewehr- und Kanonenfeuer nicht 
vermocht hatten, das sinnvei-wirrende, marternde, 
imaufhörliche Peitschen des Maschüiengewehrsj 
brachte es zustande: unsere Leute hörten mit dem 
Schießen auf und stan-ten mit angehaltenem Atem 
gegen den Feind. 
• Und Mann auf Mami wm'de zu Tode geti'offen. 

Da gab's nm' Vorwärts oder Zurück — die Szene 
jam Waldrand war Kinderspiel dagegen gewesen. 

Mein Hauptmann Avinkt nacii' vorne, hebt sich 
m die Knie — sinkt aber unmittelbar darauf lautlos 
nach liintenüber. Ich springe auf — an die Gefahr 
denke ich nicht — nur diesem Orte, diesem Höllen- 
feuer entrinnen um jeden Preist 

Vorwärts!! Wie eüi [Mann sprhigt alles auf, die 
Besinnimg scheint jedem wieder gekommen mit die- 
sem Befehl, der wie eine Erlösung wirkt, und vor- 
wärts stürmt die Matsse von, Soldaten,, die \vie in-sinnig 
jedem aufschlagenden Geschosse mit einem wilden 
Seitenspnmge ausweichen, als könnte ihnen dies noch 
^haden tun. Hinter einer Geländewelle \\t;rfen sich 
die meisten nieder, manche rennen noch in wahnsin- 
niger Hast voi-fsvärts, bis sie geti-offen oder atemlos 
zusammenbrechen. 

!"\^''enige sind's, die nür gebheben sind, midauch, 
Idiese stajTen mich' aus blutunterlaufenen Augen an. 
Ich muß den Befehl ziun Feuern wiederholen. Dann 
aber setzt unsererseits, der übermenschlichen Erre- 
gung Luft machend, ein rasendes Sclmellfeuer ein. 
Die Gesichter meiner Leute haben nichts Mensch- 
liches mehr. Tierisdi'e Wut entstellt ihre Züge, und 
nicht wenige sind's, die beim Feuern unausgesetzt 
wütend heulen. 

Dem Maschüiengewelu' scheinen wii* entronnen>, 
auch die feindlichen i^ewehre sind noch mcht wie- 
der eingesCJh'ossen. Und wr, wir sind wohl 300 bis 

400 Meter vorgelaufen inid schießen mit demselben 
Aufsatz wie vordem! 

Niemand hat in der Aufnig-ung an die A'isier- 
kord'ektur gedacht. Nun ists zu spät, denn neuerdings 
rassehi drüben die Masch inenge welux), wiedei" tan- 
zen die Aufschläge in unheimlicher Schnelligkeit auf 
uns zu — und diesmal bi-aucht es keines BefeJds 
mehr — die Ix^ute springen jäh auf und wie die Kat- 
zen, flink, geduckt, jede noch so kleine Vertiefung 
Öes' Bodens ausnützend, gelit es durch die P'eucr- 
zone dmxih, um sich jenseits dei-selben wieder nieder- 
zuwerfen und wie toll zu scliießen. 

Nun brechen hinter mis auch wieder eigene Ab- 
teilungen ^us' dem Walde hervor, die feindlichen 
iMaschinengewelu'e finden dort ein günstigeres Ziel 
iimd schier uimiittelbar gleichzeitig schlägt in die 
vorbrechenden Massen Granate um" Granate. Bald 
ist liinter uns alles ein Rauch, ein Feuer. 

Auch über uns platzen die Sclu'apnells, aber ist 
es die Erschöpfung oder hat w-klich das MascM- 
nengewelü'feuer die stärkste Einwirkimg auf die 
menschlichen Nerven - ich sehe miter meinei" Mann- 
^haft keine wesentliche En-egimg mehi-, es wird 
verhältnismäßig ruhig geschossen, ja, als eine feind- 
liciie Granate wenige Meter vor uns einschlägt und, 
,ölme Schaden zu tim, explodiert, springen wohl eini- 
ge der Äüannschaft mit tmarükuliertem Sclnei em- 
por und zurück, um siclv aber gleich darauf schier 
wieder auf dieselbe Stelle hinzulegen imd von neuem 
zu schießen. 

Ich hatte nach all diesem Geschehenen den Ein- 
dnick und fühlte es ja auch an mir, daß das Ma-, 
schinengewehrfeuei' von noch nicht kricgserfaii'enen 
Soldaten am schwereten ertragen wird und beim 
ersten Male sein- leicht Panik erzeugen kaim. Diese 
Erfahrmig bestätigten mü- auch vielfach meine 
Kriegskameraden. Das Artilleriefeuer betäubt, er- 
schreckt, wirkt mehi' lokal dort, wo das Geschoß 
seine Opfer findet, auf die zunächst befindhchen 
Ueberlel>enden; nie aber hat. man miter seiner Ein- 
wirkung so sein* das Gefühl lähmender Wehrlosig- 
keit, unsichtbaixjr, di'ohender Gefahr wie unter dem 
Banne himdertfaChen Singens, Pfeifens und Knal- 
lens des Maschinengjewehi-feuers." 

„Das Maschinengewehl' ist fmxihtbar," schloß, der 
Offizier seme Schilderimg, „und nirgends ist der 
moralische Einfluß des Offiziei-s nötiger, nirgends 
hängt alles mehi- von seinen Neiwen, seiner Kalt- 
blütigkeit ab, als im Momente, wenn seine Mami- 
schaft zum ersten iMale diesem vernichtenden Ku- 
gelregn Stand halten soll." 

Soweit die gewiß recht interessante Schilderung., 
Ich habe noch manche kleine Episode von diesem Of- 
fizier erzählen gehört, doch keine setzte ihn beim 
Schildern so in Eiregimg wie eben diese. 

Ich wollte, daß ich im Stande wäre, auch den wech- 
selnden Gesichtsausdruck des Erzählers, seine stei- 
gende Erregung hier mitschildem zu können, da- 
mit auch der lüser den nachhaltigen und überzeu- 
genden Eindi'uck von dem Erzählten erhalte, wie 
er mir wohl noch lange' Zeit in Erinnerung sein 
wird. 

JLin Bänkellied von Wilhelm Busch. Im Juli 
lieft von „Velhagen & Klasings Monatsheften" zeich- 
net Willy Rath, der einstige Willibald Rost der Mün- 
chener Scharfrichter, in knappen Umrissen eine 
Geschichte des Bänkelliedes, dessen Bedeutung 

längst nicht mit der Moritat der Jahrmärkte von 
ehedem erechöpft ist. Nach der Entwicklung ver- 
schiedener Gesichtspimkte streift Rath durch unse- 
re Literatur an die Gegenwart heran und teilt 
schließlich ein in weiteren lú-eisen noch unbekaiuit^i 
Gedicht von "\Mlhelm Busch mit, das ganz in den 
Ton der alten Moritat paßt. Es ist betitelt: 

„Fürs Militär." 

Rieke näht auf der ]\Iaschine, 
Nischke war bei's Militäi'; i 
Dennoch aber ließ sie ihne 
Niemals nahe l.wi sich her. 

„Wozu" — fragt sie oft verächtlich — 
„Wozu nützt mich der Soldat, ' * 
A\'^enn man bloß durch ihn hauptsächlich 
Soviel hohe Steuern hat??" — 

■ I .1 

Einstmals ging sie nach dem Holze; 
Nischke wollte gerne mit; 
Aber nein, pai'tu nicht wollt' se, 
Daß er ihr dahin beglitt. 

Plötzlich springt aus das Gebüsche t 
. Auf ihr zu ein alter Strolch: 

Stiere Augen, wie die Fische, 
Kalte Hände, wie der Jíolch. 

* 
.„Runter" — schreit er — mit die Kleidei-; 
Denn sie lebt in Ueberfluß; 

' Da ich ein Fabrikarbeiter, 
Der sich was verdienen muß!" 

Weinend fallen Jäck- mid Röckchen, 
Zitternd löst sich der Tumür; 
Nur ein km'zes Unterröckchen 
Schützt vor Scham und Kälte ihr. 

Aber jetzt da tönt es: „Halte!" 
Und ein schai-fer Säbel blunk. 
Aufgeschlitzt mit einer Spalte 
Floh sich brüllend der Hallunk. 

• Dies tat Nischke, der trotz allen 
Rielen heimlich nachgeschleicht. 
Die sich unter Dankeslallen 
Jetzt um seinen Hals verzw'eigt. 

0, ilu' Mädchens, laßt euch raten. 
Elu-t und liebet den Soldat, 
Weil er sonst vor seine Taten 
Nicht viel zu verzelu'en hat . . . 

Kennzeichen. 

Die ersten Fi-emden sind angelangt — 
Die Mär ■wird bekannt im Fluge: 
Die Weiber sprechen am Brumien davon. 
Die ^fänner erzählen's im Kruge. 

Die ersten Fremden sind angekuigt — 
Gesehen zwai* hat sie noch kerner; 
Doch steht die Tatsache bombenfest: 
Die Sennnehi sind ja. sclion kleiner! 
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Kaiser Franz Mil die sieheii BacKUe. 

Ueber einen reizenden Zug' des Kaisers Pranz Jo- 
J&eph wird ans Wien gv'.^chricbeji: Sieben jung-e 
lösterreichische Backiische, die fern ihrer öster- 
Ireichischen Heimat im Jilâdehenpensionat „Beau ri- 
Ivaj^e" in Latour-de-Peiiz bei \''evey als Schülerin- 
liien weilten, beging'en als gute Patrioten auch in, 
Ider Fremde das Geburtstagsl'est ihres alten Kaisers, 
löie feierten |d.en Geburtstag so, wie junge j\l.ädchfen 
Itiinen Gebiuistag 7ai feiern pflegen: mit KafTee,, 
Isch'lag'sahne unid Kuchen. In vorgeiiickter Stim- 
mimg kam cin's der jungen Mädclien aui den Eiu- 

Ifall, man müsse dem alten Kaiser doch unbedingt! 
Ivon dieser schönen ; Greburtstagsfeier Mitteilung 
niachen und ihm schiiftliche Glückwünsche zum Cíe- 
burtstage aussprechen. \^oni Vorschlag zin* Aus- 
führung war nur ein Schritt, und wenige Augen- 
blicke später wai' die beste Schreiberin der sieben 
damit beschäftigt, in schönster Kalligraphie einen 
Brief an Kaiser Franz Joseph xu schreiben. Sie wa- 
ren schließlich so kühn, zu bitten, der Kaiser möge 
einer jeden von ihnen sein Bild mit eigenhändiger 
ünteröchrift als einen Gruß aus dem Vaterlande in 
die Fremde schicken. Als der Brief abgeschickt war, 
entstand unter den sieben Jtlädchen natürlich eine 
begreifliche Spainiung. Zuerst verging einige Zeit, 
dann stellte sich im Institut der öserreichische Kon- 
sul ein. der mitteilte, daß er aus der .Wiener Ka,- 
binettskanzlei den Auftrag erhalten habe; über die 

I sieben Brief schreiberinnen an Ort und Stelle iir- 
kundigungen einzuziehen. Er lieí3 sich durch die 
iVorsteherin die sieben Backfische vorstellen, die 
augenscheinlich keinen üblen Eindruck auf ihn mach- 
ten und außerdem erfuhr er aus dem Munde der 
Vorsteherin nur Gutes über die jungen .Mädclien. 
Sein Bericht an den Kaiser hatte denn auch vollen Ei'- 
folg, denn nach wieder einigen AVochen tralVn aus 
Wien 'wirklich sieben Kabinettsphotographien des 
Kaisei's Pi'anz Joseph ein, die der Monarch nüt sei- 
nei- eigenhändigen Unterschritt vei'Äehen hatte. !>ie 
i^j'cude der sieben jungen Mädchen war natürlich 
iimbe&chreiblich gi'oß, und sie sind heute nicht wenig 
istolz auf die eigenhändig unterschriebenen Bilder 
des verehrten alten Kaisers. 

Der Wert der doppelhändigen Ausbildung 

Von Dr. Manfred Fraenkel. 

Die Eindi-ücke der LiVußenwelt, ^vie sie siclil unserem 
Auge, unserem Olu', unseren Emitfindungen mittei- 
len, sanuneln sich zu sogenannten „Erinnerungsbil- 
dern" im Gehini, um dort zu lagern; und je nach der 
'Häufigkeit, mit dei' wir sie walirnehmen, je nach der 
Größe des Reizes, mit dem sie das Gehira treffen, ge- 
langen sie zu unserer Empfindung, bis sie uns (wie 
X. B. 'I^i der Anwendung von Gegenständen beim 

'schreiben und Lesen) gewohnheitsmäßig werden. 
Schon beim Hören eines "Wortes, das einen Geg'cn- 
stand bezeichnet, werden wir instinktiv sofort des- 
sen Verwendinig, Form, Gestalt usw. wissen, ohne 
überhaupt damber nachzudenken, wie viele Nerven- 
bahne]! und Zentren in Bewegung gesetzt wei'den 

íiíüssen ,um diesen Begriff zu fassen und zum Aus- 
di'uck 7Ai bringen. Gehen Avir nun einen Schiitt 
weiter. 

Gewöhnlich vollführen wir jede Bewegung mit dei' 
rechten 'Hand, wie denn bekanntlich '9.Õ Prozent al- 
ler Menschen llechtshändler sind; und dementspre- 
chend ist der Ort für alle eingangs aufgezählten 
„Erinnerungsbildei'" das linke Gehirn, das infolge 
Kreuzung der Nervenbahnen im Rückenmark die 
Versorgung der rechten Hand übernommen hat. 
Durch diese Bevorzugung der rechten Hand wird 
also notwendigerweise das linke Gehirn die häufig- 
sten Eindilicke und Beize erhalten und infolgedessen 
am einch'ucksfähigsten sein, ja geradezu eine Sam- 
melstelle für fast alle und besonders die schwieri- 
gen Bewegungen dai-stellen. 

Stiefkind ist und bleibt dagegen die linke Hand und 
die ihr entsprechende rechte Hii'nhälfte. Es besteht 
eine so völlige Abhängigkeit der linken Hand von 
der rechten,' ein derart schwerwiegender \Tnter- 
schied zwischen linker mid rechter Gehirnhälfte, daß 
man sagen nuiß: Die rechte Hand kaim nicht nur 
vieles, was die linke niclit kann: nein! alles, was 
die linke Hand überhaupt kann, kann sie durch die 
rechte, hat sie von der rechten entlehnt oder auf 
dem Umwege diu-cli sie erst gelernt. 

Und während so dem linken Gehirn alles Unter- 
tan ist, all unser Denken;xxnd Fühlen, Handeln, Schrei- 
bt:n und Bewegen, besitzt das rechte Gehirn allein 
— nichts von alledem. Untersuchungen an Kr-an- 
ken, die durch. Schlaganfall rechtsseitig gelähmt und 
so allein auf die rechte Hirnhälfte ang-ewiesen wa- 
i-en, haben gelehrt, daß mit einem Schlage der Mensch 
der Spi-ach'e, der rechtsseitigen Bewegung l>eraubt, 
-- mit der linken nun gleichfalls führerlosen Hand 
niclits auszurichten vermag, eine Ruine gtiworden 
ivSt. , 

Die epocliemachenden Beobachtungen voa Profes- 
sor Lipniann an Leuten mit rechtsseitigen Schlag- 
«iiifal!,, bei denen die ungeläh'mte linke Hand zu 
fast allen Zweckbewegungen des Handelns unge- 
lenflo und unbrauchbar geworden war, hat diese oben 
erwähnte Abhängigkeit unzweifelhaft bis zur Evi- 
denz bewiesen. Die linke Hand leistet hier so gut 
wie niclits; sie ist, obwohl gesund, cbeiiso gelähmt 
wie die rechte, "im Verlaufe weiterer Un- 
tei'sucliungen hat sich mir die Möglichkeit gezeigt, 
die.sen armseligen, eigentlich Doppeltgelähmten, die 
j» häufig noch der Sprache beraubt sind, zu neuen 
LebensäußeruJigen zu verhelfen, und zwar durch 
Uebung dei" linken Hand. Ja, man kann tatsächlich 
den Aermsten, so sonderbai' es klingt, die durch 
den Schlaganfall g-eraubte Spraehe durch Uebungen 
wiederg-eben. Und ich bin nun endlich zu dem Schlüs- 
se gekommen, da,ß es auch bei normalen Menschen 
gelingt; 1. durch Uebung die linke Hand der rech- 
ten gleichwertig zu machen; 2. durch diese Uebun- 
ger. die der linken Hand ^entsprechende, bisher brach- 
liegende rechte Hirnhemisphäre zu vollster Tätig- 
keit zu entwickeln und sie so der bisher allein domi- 
nierenden liidvcn Hemisphür(> gleichwertig zu ma- 
chen. 

'[Diese -lusbildung der linken Hand nun hat in eng- 
lisclien Schulen Vorteile gezeitigt, die ich auf einer 
Studienreise nach. I.ondon kennen gehörnt habe- Sie 

hat den vollen Beweis èrbracht für den unschätz- 
bai'en \A"ert in geistiger wie köi-perlicher Beziehung, 
sie hat dort das Interesse von T^jehrern und Gelehrten, 
wie Aei'zten in gjeiclier AVeisb wachgerufen und für 
.sich gewonnen, "wie sie die Aufmerksamkeit hoher 
Offiziere auf sich lenkte, die einen überaus gros- 
sen Nntzen g-erade auf militärischem Gebiet darin 
.*-blickten. 

i)ieser Wert der Linkshändigkeit — oder besser 
Doppelhändigkeit - denn das ist das Endziel meiner 
Wünscher — leuchtet gerade für die militärische 
Ausbildung aus verschiedenen Gesichtspunkten völ- 
lig ein. Ohne lange Studien, lediglich durch km-ze 
Unterweisungen und einfache Uebungen ist die dop- 
pelhändige Ausbildung in kürzester Zeit durchführ- 
bar. Neben dei' so erzielten kräftigeren Körpei'ent- 
wickluiig ist der Wert des doppelseitigen Schießens 
und Fechtens ebenso hoch einzuschätzen, wie die 
leichtere Ausbildung der ^Mannschaften in der „mi- 
litärischen Haltung", die heute ein Kreuz und 
Schmerzenskind in der ^Irmee bedeutet; besonders 
bei der gebildeten Klasse ist die hängende linke 
Schulter typisch und bis heute unausrottbar. 

Und dennoch ist sie so leicht auszumerzen nur 
durch. ]\Iitübungen des linken Armes. Damit ist die 
Zeit der Unterweisung gerade in bezug auf die Hal- 
tung bedeutend abgekürzt, sie kann wichtigeren Aus- 
bildungen zugute kommen. Aber auch in allgemeiner 
körperlicher Beziehung besteht ein nicht zu unter- 
echätzender Nutzen; die linke Lunge, das linke Auge 
genießen so den Vorteil gleichmäßiger Uebung und 
Entfaltung. Nach vielen Autoritäten beseitigt der 
Doppcll.ändigkcitsuntcriicht die so schädliche Ein- 
seitigkeit in der Haltung der Schüler beim Schrei- 
ben und Zeichnen. Mr. No))le Smith meint, daß die 
Do])]){'lhändigkcit .,für die Verhütung bezw. Besei- 
tigung leiblicher Verunstaltungen ergebnisreicher 
sein wird, als unsere jetzigen verwickelten Uebungs- 
systenie". 

Fei'ner werden Leute mit beschädigter i'echter 
Hand trotzdem noch.' arbeitstaughch sein, andere, 
die sich, bei der Ifcschäftigung eine Beschädigimg 
der rechten Hand zugezogen haben, nicht daueind 
arbeitsunfähig und rentenpflichtig werden. Besonders 
Avei'tvoll ist die Tatsache im Krieg-e: nicht jede noch 
so geringfügige \^erletzung' de r rechten Hand macht 
sofort kampfuufäJiig. Man denke ferner an'das müh- 
selige und anstrengende Aufwerfen von Sclianzgrä- 
und die sonstigen militärischen schweren Arbeiten- 
Ja, ich glaube bestimmt, daß auf diese Art 50 Pro- 
zent lebendig-er Kraft, die hteute biach liegen, wie- 

' der gewonnen luid der xirbeitsklasse wie deni Heere 
zugeführt Averden. 

Eine jede wahre Erziehung nuiß in der vollkom- 
menen Entwicklung des Individuums nach der phy- 
sischen, geistigen und moralischen Seite bestehen. 
Daher ist ein Erziehung-ssystem, das eines der wich- 
tigsten Glieder des menschlichen Körpers vernach- 
lässigt, zu verwerfen. Jeder Lelirei' hat die Pflicht, 
bf:i einem Kinde nicht allein jede geistig'e Fähigkeit, 
sondern auch alle Glieder bis zu ihrer höchsten I.ei- 
stungsfähigkeit auszubilden. Weshalb läßt man denn 
dem Aschenbrödel „liiike Hand" nicht sein Eecht 
wíirílen, nach dem es so dringlich verlangt? Das 
Recht auf Ausbildung der linken Hand ist unbestrit- 

ten. In zahlreichen Industrien und Kunstfertigkeiten 
hat sie ihre Gleichberechtigmig mit der rechten 
Schwester glänzend erwiesen. Denken wir ans Kla- 
vierspiel. Gibt es dort einen Unterschied zwischen 
den Fähigkeiten der rechten und der linken Hand? 
Bei einer Violine ist die delikate Fingerarbeit dei- 
Linken wohl gleich notwendig wie die Bogenführung 
der Hechten. Bei der Handweberei, dem Maschinen- 
schreiben, beim Kricketspiel zeigt die Linke sich als 
schnelle und genaive Arbeiterin, die ebensoviel Er- 
folg aufzuweisen hat, wie ihi^e Kollegin von der 
lohten Seite. Der Chirin-g, dei- Zahnarzt ist direkt 
gezwungen, seine Linke gleichfalls auszubilden und 
seine Tätigkeit- zu benutzen. Ist er überhaupt im-, 
Stande, ohne diese seine Arbeit auszuführen, ist ihm' 
nicht die Linke in seinem Beruf ebenso wertvoll wie 
die Rechte? Ist andererseits er sich überhaupt des- 
sen bewußt, was ihm die sonst vernachlässigte linkg 
Hand leistet? Wer könnte nun leugnen, daß &s mög- 
lich Aväre, nicht nur für Zwecke, die eine „Dop- 
pelhändigkeit". wie eben genannt, unbedingt erfor- 
dern, sondern aJlgemein die linke Hand ebenso auszu- 
bilden Avie die rechte? 

Die Wohltaten der Doppelhändigkeit sind unbe- 
zahlbar. Sie verbürgen eine bessere Entwicklung des 
ganzen Kindes. Englische Lehrer behaupten, daß ihre 
Do])i>elliänder gi-ößere Munterkeit, Aufgewecktheit 
und Urteilsfähigkeit besitzen, als der Durchschnitt 
gleichaltrig-ei" Einhänder. Sie behaupten, daß der gan- 
ze Unterricht schneller, besser vonvärts geht. Son- 
derbar und auffällig ist die Erscheinmig, daß bei der 
Erziehung der Doppelhändigkeit die linke Hand nach 
kurzer Frist eine Gelenkigkeit, eine Feinfühligkeit 
und Beweglichkeit erwirbt, die die der rechten meist 
übe.rtrifft. Das hat man nicht nur bei Kindern, son- 
dern auch bei Leuten beobachten können, die sich 
«:«t im reifen Alter zu- Doppelhandern ausbildeten. 
Also nicht Ueberbürdung bringt diese Uebung, wie, 
man angenommen hat, nein, umgekehrt! Entlastung, 
Arbeitsteilung. A.lle lilervon'agenden Gedächtnissach- 
verständigen ei'klären die Doppelhändigkeit für eine.s 
der wirksamsten Jklittel zur Kräftigung des Erin- 
nerungsvermögens. 

Niu' die Schule ist imstande, unsere einseitige An- 
lag'o in eine doppelseitige zu verwandeln. Wie obiMi 
ang'efülirt, zeigen zahlreiche Beispiele von Menschen, 
die infolge eines Unglücksfalles gezwungen waren, 
die linke Hand zu benutzen, daß dieselbe lange nicht 
so img-elehrig ist, wie man es zu glauben geneigt ist.' 
In der Schule wird daher unbedingt das Schreib<'n 
ini|t der Linken und mit der rechten "Hand gefor- 
diert werden müssen. Die lünder werden dann ange- 
halten werden, alle Handgriffe links ebenso ge- 
schickt wie rechts auszuführen. Und die günstiga 
Folge für die Menschheit wird sicherlich nicht aus- 
bleiben. , 

Hnmor und Kurzweil 

M i ß v e )■ s t ä n d n i s. Arzt; „Der Fuß schaut aber 
schlinun aus. Seit wann haben Sie ilm denn schon?" 
— „Bauer: „Seit i auf der Welt bin." 

Aus einem Bericht. Nachdem die Parade 
beendigt wai', zog die Musik mit Musik ab. 
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Deutsche Zeitung 

Mannheim 
Eine Stadt der Arbeit und der schönen Künste 

Von Max Ahrendsdorff. 

Vor ein paar'Jafiron fuhr ich einmal mit ^einem 
Russen durch ein gi'oßes Stück Süddeutschlands. 
Je schöner, |e heller und lachender das Land draus- 
&en vor den Fenstern des schnellen Zuges wurde, 
um so stiller und trauriger wurde mein Gefährte, 
und scliließlicli erzählte er mir, wie es ihn geradezu 
Ixidrückte, daß er in Deutschland im Gegensatz zu 
Rußland ein Doppeltes sah —: eine gi'oße und reiche 
Vergangenheit und eine rüstig und zukunftsfroh.' 
schaffende Gegenwart. 

Unter den vielen Städten, die Deutschlands rüstig 
schaffende Gegenwart beweisen, nimmt Mannheim 
emen hervoiTagenden Rang ein, ja, icli wüßte 
keine andere Stadt zu nennen, die im Verlauf we- 
niger Jahrzehnte ein so ungeheures Stück der Ent- 
wicklung zurückgelegt hat, wie diese Stadt am 
Rhein und Neckar, von der viele wenig mehr wis- 
sen, als daß sie in mathematisoh' regelmäßiger 
Anlage erbaut ist. Und da der Vergnügungs- 
Reisende in seiner Gesamtheit so gut wie immer 
der Meinung ist, daß es in Industriestädten doch 
„nichts zu sehen" gibt, geschieht es, daß sich nur 
langsam eine rechte Vorstellung von Mannheims 
wahrem Gesicht und seiner großen tmd einzig- 
ai-tigen Bedeutung durchsetzt. 

Jlannheim ist eine junge, ja, wo es sich um das 
Beste seiner Eigenai-t handelt, eine neue Stadt. Wer 
es liebt, sehr vergangenen Tagen nachzuspüren, wird 
kaum auf seine Rechnung kommen. Es g^bt weder 
eine Burg noch eine P'olterkammer, in der man sich 
so wunderschön gruseln Jcann, noch' einen gothi- 
schen Dom mit m,ystisch'en Schauem. Mannheim 
fängt mit dem Barock an. Und aus dieser Epoche 
der Baukunst, aus dem Zeitalter der absoluten, 
prachtliebenden Fürsten hat es sein mächtiges 
Schloß, das größte in Deutschland, das achtzehn- 
hundert Fenstern auf viele Plätze und, Höfe schaut 
und in seinem Innern nebe-n vielen sehenswerte 
Sammlungen und einer gix)ßen Bibliothek in den 
5ix)ßherzoglidlien Gemächern eine Fülle von Jtost- 
baren Gobelin-Schätzen birgt, unter denen sich auch 
jene berühmten und prachtvollen Teppiche mit der 
Darstellung der Jasonsa^e befinden, die Goethe be- 
staunte, als sie zu Straßburg beim Einzug der jun- 
gen Maiie Antoinette aufgehängt waren. Nicht 
Aveit vom Schloß liegt die Jesuitenkirche, ein heller 
ui\d hoher Kuppelbau, in dem ein wahrer Rausch 
<li.;r Fai'ben zum Himmel jubelt. Und von hier ist's 
nur wenige Schritte bis zum alten Hof- und Na- 
tionalthea^ter, das jedem Deutschen heilig sein muß^ 
denn in diesem Hause haben Schillers „Räuber" zum 
ersten Mal sichtbares und bewegtes Leben bekom- 
men. Mit Fug und Recht steht deim auch auf dem 
Platze vor dem Theater ein schönes Denkmal des 
jimgen Schiller. . . . 

Nicht allzu zahlreich sind die Zeugen der Ver- 
gangenheit. — Das alte Kaufhaus — heute Rathaus 

hat viel gesellen und erlebt, und es verdient wegen 
seiner vielen schönen Steinmetzarbeiten ein wenig 
mehrals flüchtige Aufmerksamkeit im Vorüberge- 
hen. Dann sind hoch ein paar alte, feine Häuser da, 
die still und in unaufdringlicher Vornehmheit in den 
schnurg'eraden Straßen stehen, die übrigens weit 
Aveniger eintöni_g sind, als man fürchten mag. Ein 

alter merkwürdiger Turm in der Nähe dei- Jösuiten- 
kirche barg einst éine weltberüliuite Sternwarte. 
Heute dient er als Aussichtspimkt, und man kann 

' von sèiner l'lattfonn einen großen Teil der Stadt 
mid der Landschaft übersehen, deren natürliche 

I Hauptstadt und deren Mittelpunkt Mannheim ist. 
Ist also auch nicht allzuviel aus der Vergangen- 

heit überkommen, so erzählt das Gebliebene doch 
genug von glanzvollen mid prächtigen Tagen, die 
über Maiuiheim hingegangen sind, als die Kurfürsten 
hier noch ihren glanzvollen Hof hielten. Es waren 
Fürsten aíis dem Hause Wittelsbach, und sie hatten 
nicht niu' Freude am Bauen, sondern sie waren allen 
schönen Künsten Freunde und Gönner. Das Theater 
erfreute sich ilu-er Gmist, die Musik wurde feinsinnig 
gepflegt, die Malerei war in ihren Schlössern ein 
gern begrüßter Gast —: die meisten der malerischen 
Schätze, die heute den Schmuck und den Stolz der 
Münchener Museen bilden, zierten einst die Räume 
des Schlosses zu Mannheim. 

Sie wanderten alle mit nach München, diese Bil- 
der, als die pfälzische Linie der Wittelsbacher auch 
Herrin Bayerns wiirde, und nun sank Mannheim, 
das leicht und heiter gebaute, wie Goethe es nannte, 
schnell in die Vergessenheit der verlassenen Resi- 
denzen. Es schlief, und es war lange nichts als 
eine kleine Stadt, die einst bessere Ta^^ ge- 
sehen hatte. 

Aber der Menschensclilag, der dieses von Füreten 
gegründete, von Fürsten gestaltete Mannheim be- 
wohnte, war nicht dazu geschaffen, in Stille und 
Vergessenheit zu leben —: man hatte einmal seine 
Bolle in der Welt gespielt, man wollte nun nicht 
nutzlos seine Tage verbringen. Das Bürgertum, das 
zur kurfürstlichen Zeit wie damals überall, wenig 
zu bedeuten gehabt hatte, fing ai\, sich zu regen. 
Bürgerfleiß, Entschlossenheit und Wagemut der Bür- 
ger schufen ein neues Leben in dieser Stadt, die 
schon dazu bestimmt schien, nach ihrer Blütezeit 
in unrühmlicher Kleinstadtöde zu verkümmern. 

Die beiden schiffbaren Flüsse, an denen Mann- 
heim hegt, wiesen ganz natürlich' den Wejg, der 
eiiizuschlagen war, wenn aus Mannheim etwas wer- 
den sollte. Aber die Flüsse waren damals noch 
ziemlich wilde Gesellen, und es kostete unendliche 
Mühe und gix)ße Summen, bis sie gebändigt waren, 
019 sie einen, guten und sicheren Hafen abgeben 
konnten. Mit den beiden Flüssen, mit diesem Hafen, 
der vi)n allen Binnenhafen die größten Anlagen 
hat, ist neuer Rèichtum^ neue Bedeutung nach Mann- 
heim gekommen. Mit ihrem Handel, mit ihrer In- 
dustrie hat sich die Stadt in geradezü ameiikanischer 
Weise entwickelt. Wenn man auf einem' 'der flin- 
ken Motorboote den Hafen durchfährt, wird man 
mehr als einmal an Hamburg erinnert —: eine ver- 
wirrende Fülle von Schiffen, von Waren aus aller 
Herren Länder umgibt uns, mit allen Weltgegen- 
den und allen Himmelsrichtimgen, spürt man, hat 
diese Stadt vVerbiadimg. Von lüer aus wandern die 
mannigfachsten Waren den Rhein hinauf, von hier 
aus treten sie ihre Reise in das süddeutsche Land 
an. Aber Erzeugnisse der schaffenden, fleißigen 
Mannheimer Industrie gehen von hier aus, nicht 
nur als ein Ruhm der Stadt am Rhein und Neckar, 
sondern als deutscher Ruhm in alle "Welt. Man 
denke nur daran, daß so gToße Häuser Avie Lanz 
und Benz in Mannheim sind, und man wird ohne 
weiteres wissen, was Mannheim im deutschen Welt- 
handel bedeutet. 

Die Welt des Hafens ist von dem Schlosse der 

alten Kurfüi^sten nur ^urch einen schönen schattigen 
Park getrennt —: oder besser verbunden. Denn 
das ist das Schöne und ganz Besondere an dieser 
Stadt, daß sie nicht verjgessen hat, was sie einmal 
war. Die Tage von Männheims Kurfürst enlien'lich- 
keit sind vorüber, aber der Glanz der künstlerischen 
Zeit leuchtet nocli bis zu uns her, und diese Sta,dty 
die sich aus sich selbst heraus ihre Weltstellung ge'- 
schaffen hat, will an jene Vergangenheit, an jene 
schöne Tradition wieder anknüpfen. Ja, sie hat es 
schon getan, mit der selben' Großzügigkeit und 
Kühnheit, mit der hier alles angefaßt wird, und sie 
straft jene landläufige Meinung Lügen, als hätten 
in einer Stadt der Arbeit die schönen Künste kei- 
nen Platz. 

Ein flüchti^r Rundgang durch da« neue Mann- 
heim zeigt, wie diese Stadt weiß, daß Reichtum ver- 
pflichtet" Weite Parks sind liier entstanden, und 
das Grün fröhlicher Schmuckplätze kommt bis mit- 
ten in die . Stadt. Schon den Eintretenden grüßt 
nach einer kurzen Wanderung der Friedrichsplatz, 
eine Schöpfung von wundervoller Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit. Dort steht der mächtige Was- 
teerturm, das neue Wahrzeichen der Stadt, dort er- 
hebt sich der Rosengarten mit seiner grolien Fest- 
halle des Nibelungensaales, die schon der Schau- 
platz vieler künstlerischer Großtaten war —: dort 
ei-füllte sich das Geschick des Königs Öedipus, und 
Mahlers achte Symphonie konnte dort schon erklin- 
gen . . . Und diesem Platze nicht fem liegt die 
neue Kunst halle, ein tempelähnlicher Bau in schö- 
nen, würdigen Abmessmigen imd Verhältnissen. Die 
Sammlung, die hier vereinigt ist und die immer 
wächst, muß einfach 'jeder kemien, der sich mit 
•moderner Malerei beschäftigt. Von den besten 
neuen deutschen Künstlern sind Werke hier, vor 
allen Dingen bietet diese Gallerie aber eine 

' Uebersicht über das Schaffen der modernen Fran- 
* zo&en, von denen alle moderne Malerei ausgeht, 
i Daß es gelingen konnte, eine solche Sammlung 
hier zusammenzubringen, beweist aufs deutlichste, 
welch ein vorwärtsschreitender Geist in dieser'Stadt 
lebendig ist, und wer sich einmal niit dem muster- 
gültigen Schulwesen der Stadt, mit dem vorzüglichen 
immer wagemutigen Theater, init all ihren vielen 
gemeinnützigen Bildungsbestrebungen bescliäftigt, 
wird sehen, wie sie einen ansehnlichen Teil des im 
Hafen und in den Fabriken Gewonnenen wieder 
in lebendige Kulturgüter umsetzen will, was allen 
zugute kommt. 

So ist Mannheim weder die langweilig-e regel- 
mäßige "Stadt, noch der rußige Fabrikort, als den 
man sich's gern denkt. Eine weite, gesunde Stadt 
mit viel Xticht und Luft ist's, und wenn man die 
neuen Villenviertel durchschreitet, wo schöne Häu- 
ser still in ihren Gärten liegen, kann man sich kaum 
Sdenken, daß der Hafen nicht fern ist und die Welt 
der Fabriken, die zu all dieser ruhenden Schönheit ! 
den tätigen, bewegten Hintergrund geben. Und so ; 
schafft sich das arbeitende Mannheim weder seine ■ 
künstlerische Kultur und beweist, wie etwas Gutes, \ 
das eminal begonnen ist, nie wieder ganz verschwin- . 
den kann, daß es sich vielmehr entwickeln muß, j 
wie alles Lebendige. 

WerBsilschtes. 

' Der auch. Denken Sie, eine Forelle ist eolch 
ein elastisches Tier, (daß sie sich in den eigenen 
Schwanz beißen kann!" — „Na, das ist auch was! ■ 
Das kann mein Dackel auch!" ^ 

Die T r o p e n f ä h i g k e i t der B lo n d e n u ^ 
Brünetten. Bislang wai' man der Ansichtj' daß 
schon das Aeußere der Menschen sie für ein be- 
stimmtes Klima prädestiniere, denn die dunkle Farbe 
der Südländer wie das helle Blond der Nordländer 
wurde mit Recht nicht als etwas nur Aeußerliches 
angesehen; gilt es doch als erwiesen, daß die Blon- 
den zartere Schleimhäute als die Brünetten haben 
und daher Erkältungen und ihren Folgen stärker 
ausgesetzt sind. Bei der ungeheuren Wichtigkeit 
der Frage, ob auch blonde Menschen das gefährliche 
Tropenklinia vertragen können, die für uns durch 
die Neuerwerbung unserer „Kompensationen am 
Kongo" jetzt wieder akut ist, sind die Untersucliun- 
gen sehr wertvoll und dankenswert, die Major Chani- 
'Oerlain, der Leiter der Behörde für das Studium der 
Tropenkrankheiten auf den Phili])pinen, angestellt 
hat. Ausgehend davon, daß die' lYage noch nicht 
geklärt sei, welche Eigenschaften des tropischen 
Klimas dem Em-opäer so gefährlich Werden: ob die 
gesteigerte Temperatur, der größere Gehalt des Son- 
nenlichts an ultravioletten Strahlen, das Uebermaß 
an Feuchtigkeit, schlechtes Trinkwasser, ungeeig- 
nete Nahrung oder endlich die Gefalu' der I&ank- 
heitsübertragung dm-ch Insekten hat er auf Mn 
empirischem Wege seine Untersuchungen gemacfit 
Das ist um so dankenswerter, weil hierdm'ch auch 
das psychologische Moment berücksichtigt wird, das 
darin liegt, welche Art von Menschen die völlige 
Abkehr von den Gewohnheiten der Heimat und die 
Trennung von Angehörigen imd Freunden besser 
erträgt. Major Chamberlain hat je 500 Blonde imd 
Brünette von ausgesprochenem Typ ausgewählt und 
eingehende Erhebungen über ihren Gosimdheitszu- 
stand in der Heimat imd im tropischen Klima an- 
gestellt. Dabei hat sich denn herausgestellt, daß 
ein nennenswerter Unterschied für Tropenfähigkeit 
bei den Blonden imd Bi-ünetten nicht l^teht. Als 
wesentlichstes Ergebnis hat er gufunden, daß die 
Hauptsache für Verwendung in den Tropen die Ge- 
smidheit des ganzen KöiT)era und ein nach den Gmnd- 
sätzen der Tropenhygiene geregeltes Leben für den 
Europäer bilden. Das ist für uns Deutsche wichtig 
— auch für die Männer^ deren Herz nun einmal 
unweigerlich dem blonden Typ gehört. 

Brieftauben. T)eutschland verwendet jälu'lich 
50.000 Mai^k für die Unterhaltung mid Ausbildung^ 
von Brieftauben, und jede Festung sowie jeder La- 
geiTplatz in den Grenzgebieten ist stets nàit brauch- 
baren Brieftauben vei'sorgt. Derartige Tauben müs- 
sen bei den Behörden angemeldet werden, auch darf 
ohne Erlaubnis der Regierung keine davon verkauft 
oder außer Landes gebracht werden. — In Frank- 
reich sCliätzte man vor einiger Zeit die Zahl der 
zmii Nachrichtendienst brauchbaren Tauben auf 
250.000, und diese Zahl ist inzwischen noch ansclin- 
lich gewachsen. Da-s Schießen auf Tauben ist dort 
ausnahmslos verlx»ten^ und über alle diese Tiere 
des Landes werden genaue Listen geführt. Die 
Hauptstation für Brieftauben befindet sich in Cha- 
lons, doch wird auch in jeder Grenzstadt und -festimg 
ein Bestand von solchen erhalten. Oesterreich, Ita- 
lien, Rußland, Portugal und Spanien haben alle ihre 
trainierten Brieftauben für den Fall eines Krieges 
oder der Unterbrechung der Eisenbahn- und Tele- 
graphenverbindungen. 
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Erstes Spezialgeschäft Brasiliens in Grammophonen 

II II 

II MlilVI WHiyil II 

Abteilung Abteilung 

sind Sie im Besitze eines 

«I 

Liquidation 
Um den durch unserèn Chef auf 
seiner Einkauisreise in Europa 
gewähhen Spielwaren Raum zu 
schaffen, räumen wir das reich- 

assoríisrís Láger und bex^illigen 
auf alle in dieser Abteilung ge- 
machteq Käufe einen Preisnach- 

lass von 20—hO Prozent. 
Wir laden das p. t. Publikum ein 
von dieser günstigen Gelegenheit 
freundl. Gebrauch zu machen. 

GRAMMOPHON 

Die neuesten Modelle von der einfachsten bis zur 
luxuriösesten Ausstattung in grösster Auswahl. 

Ein reichhahiges Repertoir in 

Grammophon - Platten 

Victor 

der Marken 

Columbia Odeon 
aus der ingRio de Janeiro errichteten Fabrik. 

Allwöchentlicher Eingang von Neuheiten! 

setzt uns in die Lage, allen Wünschen und jeder Geschmacks- 
richtung des kaufenden p. t. Publikums zu entsprechen, 

Kataloge an Jedermanu kostenlos. 

ROY^U^^  
die modernste und technisch"voll- 
komm-enste Maschine der Welt, 
findet ihrer Einfachheit, Stabilität 
und grossen Vorzöge wegen Ein- 
gang in allen Aemtern und den 
bedeutendsten Bureaus und Be- 
vorzugung vor anderen, teureren 

Fabrikaten. 
Vorführung und Kataloge gratis! 

Zum freundlichen Besuche ladet ein: CASA EDISON, Gustavo Figner. 



Deutsche Zeitung 

111111111111111111111111111111111111^^ 

HAUPT & Co. 

Rio de Janeiro ■ Paulo 

ElektrischeLichtu.Kraftanlagen 

E^lsenbalin-Mater lallen 

Eilsen = Konstruktionen 

Materialien und Maschinen für alle Industrie-Zweige 

in 

i 

1 

i 

1 

1 

I 

1 

§ 

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll^ 

Das Lied 

gieicli empor, 
Spnng'CT). 

Hör ich froher ^ilänuer Choi-, 
Schöner Frauen Singen, 
Jauchzt das Herz mir 
Wär's auch schwer zum 
Sterne sind ^lusik imd Sang, 
Daß des Lebens Alltagsgesang 
Kdler Labung Quelle, 
Sonnlos nicht zei'ScJielle; 

Daß im Stm'me wilder Schla-clit, 
Häuslich-heiterem Herde, 
Biederen Schaffen tief im Scliacht 
Jedem Lind'rung werde, 
Orpheus weih' öescMök und Los, 
Ivraft •• Gedulden bi'ächte; 
Oder sagt, ist einei- bloß. 

Der nicht also dächte. 

Aufwärts! aufwärts strebt der Blick 
In des Lichtes Höhe, i . 
AVie so schwer ihn niederdrück' 
Ei-dgewiiT und'— AVehe; 
Reicht dem Menschen nur die Hand, 
Hebt ihn mit der Freimdschaft Tönen: 
Droben ist sein Heimatland — ^ 
In dem Reich des Schönen. 

A. Schuster. 

Wert der Heilmittel 
Von T)r .med. Wilhelm Tesohen. 

Die Wässer der .Heilquellen heißen ]\fineral\viis- 
.«f'r und dienen sowohl zu Trink- als auch zu Bade- 
kuren. Im g-ewöhailichen Sprachgebrauch beschi'änkt 
man den Namen Älineralwässer häufig auf solche, 
die zmii Tiinken benutzt werden, doch läßt sich 
ein durchgreifender Unterschied zwischen den z,um 
Txiuken und zum Baden benutzten ■Mineralwässern 
siiclit feststellen, und gar oft dient dasselbe Mineral- 
wasser gleichzeitig zum Trinken und Baden, oder 
doch konzentiiert. zum Bad und verdümit als Ge- 
tränk. Das Trinken kalten oder Avarmen WaAsera 
in mäßigen ^Mengen regt die Tätigkeit des- Magens 
an und namentlich durch das Trinken kalten 
.sei-s wü'd die Aussclieidung des Magensaftes gestei- 
gert. Kaltes \\^asser erniedrigt die Pulsfrequenz, stei- 
gert die Arterienspannung und den Blutdi*uck, setzt 
die Körpertemperatur lun-ab und erhöht, in größeren' 
Mengen genossen, vortlbergehend die Zahl' der 
Atemzüge. Heißes Wasser steigert den Pulsschlag, 
die Atmung und Körpertemperatur, erschlafft aber 
die Arterien imd den Blutdruck. 

Zu der Temperatur- und ]\Iassenwii'kung des Was- 
sers tritt bei dem Gebrauche von Mineralwässern 
noch die Wirkimg der Kohlensäure und der in Lö- 
simg befindlichen Salze. Die Kohlensäure erhöht die 
Bewegung mid Bildung des Jlageiisaftes und stei- 
gert die Hamabsonderung. Neben dem Gehält an 
Sal/,(!]i ist es der Gehalt an Alkalien, alkaJisoheji 
Krden, Arsen und Eisen, welche*^en Heil wert eines 
Mineralwassers bestinnnen. Fernei* spielt die Tem- 
peratur der Heilquelle eine große Rolle. Man unter- 
scheidet kalte und warme Quellen, die ersten heis- 
sen. Ki'enen, die zM'eiten Termen. Diese beginnen 
aber erst bei einer Temperatur von 25 Grad Cel- 
sius, wenigstens nacli Festsetzung der Bahieologen. 

Diese unterscheiden bis jetzt folgende acht Quel- 
lengi-uppen: 

1. Aki'ototliermen, die f.ast ausschließlich zu Bä- 
dern benutzte werden. Sie haben nur die Wirkung 
des wannen Wassers. 

! 2. Einfache Säuerlinge, das sind kalte Quellen 
mit hohem Gehalt an ft-eier Kohlensäm^ und sehi' 
geringen Mengen fester Bestandteile. Sie dienen 
nieist als Luxusgeti'änk imd sind dem küaiâtiohen 
Reiters- odei' Sotkiwasser vorauziehen. Sie regen die 
Magen- und Danntätigkeit gelinde an. Der be- 
kaimteste A''ert.reter ist der Apollinarisbrimnen inl 
Ahrtal. 

3. Die kalten erdigen kohlensäurereichen Quellen 
.stellen den einfachen Säuerlingen am nächsten. Bei 
ihnen kommt neben der Wirkung der Kälte und der 
Kohlensäure noch der Einfluß, welchen der G-e- 
nuß mäßiger Mengen von Kalzium- und Magnesium- 
karbonat ausüben, in Frage. Sie wirken harnsäure- 
lösend, also heilend bei Gicht- und Blasenleiden. Her- 
vorragende Repräsentanten sind: Die Wildunger He- 
lenenquelle, die vSalvatorquelle in E'peries in Ungarn 
und die Rudolfsquelle in iMarienbad. 

4. Die Schwefelquellen, .welche entweder Krenen 
oder Thermen smd, verdanken ihren Namen wrwie- 
gend dem G'ehialt an Schwefelwasserstoff. Einige 
dieser Quellen fülii^en auch neben gei'ingen ^Mengen 
von SchVefelaUcalien größere Klengen von Koch- 
salz und weixlen deshalb als kalte mid wamie Schwe- 
felkochsalzbädei* unterschieden. Die Schweiz und Un- 
garn haben viele solcher kalten Quellen. Deutsch- 
land liesitzt in Aachen-Burtscheid eine berühmte 
warme Quelle. 

5. Die alkalischen Quellen bilden eine der vor- 
nehmsten Gruppen der Mineralwässer und sind ent- 
weder kalte, kohlensäiirereichen Quellen oder Ther- 
men v^on gerin^m Kohlensäuregehalt. Kalte alkali- 
lische Quellen stehen den einfachen Säuerlingen nahe 
imd heißen Natronsäuerhnge. Sie wirken aber .stä^.- 
ker und sind dmxjh ihren Grehalt an .kohlensaiu*em 
Natron harasäurelösend. Beriihmte Heilquellen die- 
ser Art sind Fachingen, Obersalzbnuinen, Gießhü- 
bel und Krondort. 

Warme alkalische Quellen von Ruf gibt es in 
'Neuenahr imd in Vichy. Sie sind Gicht- und Zucker-» 
kranlven sehr zu emlDfehlen. Die alkalisch-saliin- 

! sehen Quellen spielen gleichfalls eine große Rollo 
als Ileilfaktoren, sie enthalten neben viel kohlen- 
saurem Natron und Kochsalz auch gix)ße Mengen 
Glaubersalz^ schwefelsaures Natron, welches be- 
kanntlich abfühiend wirkt. Sie dienen zur Hei- 
lung von \"ollblütigkeit und Fettsucht. Bäder von ' 
Weltruf sind.Karlsbad, Franzensbad, Elster- Cuid j 
und Marienbad. In den drei letzten Bädeiii sind | 
auch Quellen mit Eiseligehalt, die gegen Bleich- 
sucl'it und Blutannut gut sind. 

6. Die Kodisalzquellen wirken sehr verschieden 
Je nach ihrem Gehalt an Kochsalz, ihrem Wärme- 
grad uijd Kohlensäuregehalt. Die sch\vachen, meist 
kalten und kohlensäin-creicben Kochsalzquellen, auch 
Kochsalzsäuerlinge gxjnannt, erhöhen den Appe- 
tit und die Ki-aft, der Verdauungsorgane. Sie hòlfen 
boi Anämie, Ski'ofulose, LebOT- und Milzleiden. Her- 
vorragende • Quellen dieser Art gibt es in Kissingen. 
Soden und Homburg im Taunus, Salzschlirf und Hall 
in Oberösten'eich. Die kalten Solen, deren Koch- 
salzgehalt ein sehr hoher ist, werden fast ausschließ- 
Uch zu Bädern benutzt, so in Salzungen, Kreuznach 
und Reichenhall. 

7. Die Bittei'wässer sind alle kalte Quellen mid 
entiialten vor'wiegend größere Mengen von Glau- 
hcr- imd Bittci*salz, I>eides abfühi-ende Mttel. Die 
meisten imd besten Bitterwässer befinden sich in 
der Umgebimg von Budapest, Arie das Ofenei* Bit- 
tenvasser, Hunyaddy Manos, Hunyady Laszlo, Ra- 
koczy und Apenta. 

8. die kohlensaiu'en EisenAvässex sind mit weni- 
gen Ausnahmen kalte, kohlensäurereiche Quellen, 
welche geringe Mengen von Eisenbikarbonat ent- 
enthalten. Sie dienen gégen Bleichsucht, Blutarmut 
mid Tuberlculose. Die Zahl der Stahl quellen ist eine 
gi'oße, die hei'vorragendsten sind; Driburg in West- 
falen, St. ]\lbiitz in der Scliweiz und Wiesau in 
Bayern. 

Die scliwefelsaiuen Eisenwasser haben eine zu- 
sammenziehende, adstringierende A\'irkung und wei'- 
den gegen Dann- und Magenleiden angewendet'. 
Größeres Interesse und melii* Benutzung finden die 
arsenhaltigen, schwefelsauren Eisenwässer in Ro- 
bengo, Levico und Srebn^nien mit der bekannten 
G überquelle. 

Es gibt in Deutschland und üesteiTeich Heilquel- 
len, von denen jährlich 10 bis 30 Millionen Flaschen 
oder Krüge gefüllt und versandt werden. Zum größ- 
ten Erstaunen und Bedauern der Aerzte und aller 
Interessenten versagten viele der verschickten Aline- 
ralwässer ganz oder doch teilweise ihre erpi'obte 
heilsame Wirkung. Man stand vor einem Rätsel und 
suchte nach Erklärungen fiu- diese auffallende Er- 
scheinung. Schließlich erklärte man, im Badeorte 
wirken noch so manch andere Umstände heilend ein, 
so die Unterbrechung der gewohnten Lebensweise, 
die Veränderung des Klimas, die stete Atmung und 
Bewegung in der frischen Luft. Ohne diese und noch 
andere Einwirkungen zu bestreiten, waren aber vie- 
le Aerzte mit dieser Erklärung nicht zufrieden, sie 
genügte ihnen nicht, es mußte da noch eine an- 
dere Kraft tätig sein. Jetzt hat die moderne Wissen- 
scliaft diese geheimnisvolle Kraft erkannt und nennt 
sie Radium-Emanation. Diese ist eine Gasausdün- 
stung, im Gegensatz zu der bekannten Radium-Aus- 
strahluiig. Jedes Radiumpräparat sendet die Ra- 
diumstrahlen in den Raum, daneben aber auch noch 
ein Radiumgas, das die Wissenschaft eben Radium- 
Emanation nennt. Dieses verteilt sich wie jedes Gas 
gleichmäßig in dem Raum oder in der Luft und 
macht letztei'e für die Elektrizität leitend. Die Ema- 
nation geht aber nicht durch Glaswände imd an- 
dere feste Gegenstände hindurch wie die Röntgen- 
und Radiumstrahlen. Dank dieser Eigenschaft hat 
man die Emanatorien geschaffen, zimmerartige, luft- 
dicht abgeschlossene Räume, in denen die Patienten, 
namentlich Gichtige, Rheumatische und Nervöse, 
sich periodisch längere Zeit aufhalten müssen. Die 
nötige frische Luft wird diu'ch kunstvolle Einrich- 
tungen zugeführt. 

Das Radiumgas wird auch vom Wasser aufgßnom- 
men und dieses ist es, welches so vielen llineral- 
wässern an Ort und Stelle eine größere Heilkraft 
verleiht. Diese Emanation ist aber wie jedes Gas 
sehr flüchtig. Und so kommt es, daß aufgefangenes 
und auf Flaschen gezogenes ^lineralwasser seine 
Emanation verliert und an Heilwert minderwertig 
wird. Es steht fest, daß die Versandwässer schon 
nach vier Tagen kein Radiumgas mehr enthalten. 
Es scheint, daß die salzreichen Mineralwässer am 
meisten Emanation besitzen. 

Aber nicht nin- bei den Mineralwässern, sondern 
aucli bei den Bädern hat man die Erfahrungen be- 

treffend der Emanation gemacht, ganz auffallend so- 
gar bei den Moor- und Fangobädern. Diese Art von 
Bädern wirken an Ort und Stelle ganz anders als 
im eigenen Heim des Kranken. Man nimmt an, daßi 
die Patienten im Badeort, an der Heilquelle selbst, 
die Emanationsluft einatmen, dio heilsam auf die 
Atmung, Verdauung und den Stoffwechsel einwirkt. 

Schüttelreime. 

Der Xaver wird halt Assistent 
Und sonst nichts mehr, denn das is's End. 

♦ Hi ♦ 
Das Mädchen, avo ich bleichen laß, 
Ist, wie die Wäsche, leichenblaß. 

Der Jakob läßt die Saia bitten. 
Der Moritz hätte Parasiten. 

C. A. Henjüg. 

]>cii Ratsehlägen 
eines erfahrenen Menschen sollen wir folgen. In der Me- 
dizin ist es/der Arzt, dessen Ratschlägen man in allen kri« 
tischen Lagen des Lebens Folge leisten soll. Die Mehrheit 
der Aerzte verordnen 

Emulsão de Scott, 

deren bewerte und wirksame Zusammensetzung bekannt 
ist, und zu welchem sie vollständiges Vertrauen haben. 

Wir Deutsche sind in .unserem Zusammen- 
hange wie ein Ehepaar; wenn alles ruhig und still 
ist, zankt man sich wohl ein wenig, so wie es bei 
^lann und Frau ist. Wenn aber ein Nachbar sich 
einmischt, fallen Mann und Frau vereint über ihn 
hei'. 

* 
Der Menscli kann den Strom der Zeit nicht schaf- 

fen und nicht lenken, er kann nm' auf ihm fahren 
und steuern; mit mehr oder weniger Erfahrung und 
Geschick den Schiffbruch vermeiden. 

B i s m a r c k. 
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Deutsche I^ehrmelster Im Südamerika- 
niselioii HeoTwesen 

Der oi-stu der südanierikanischen Staak-n, 
Üei- sich der deutschen Iiistruktioiisoffizieiv 
bediente, wai- Chile, das „Preußen" Südamerikas. 
Sein Heer ist unter der eminent tüchtigen Lteitung 
Beines Generalissimus, des früheren deutschen 
Hauptmanns Kömer, völlig nach deutschem Vorbild 
örganisieit und hat sicli mehrfach in siegreichen 
Kämpfen vorzüglich bewälui. Chile unterhält in 
OBerlin eine stäaidige Militärkommission. In den Jali- 
ren 1909 und 1910 weilte eine chilenische ^ille- 
ristische Siiezialkonimission in Eui'opa, die die mo- 
dernsten mid besten Greschütze auf ihre Brauchbar- 
keit für Chile studieren sollte. Aus den langen sorg- 
fältigen Untersuchmigen ging die deutsche ílrma 
Krupp in engerer Konkiffrenz mit dei* gleichfalls 
(deutschen Firma Erliard als Sieger hervor. Als zwei- 
ter Staat folgt Argentinien, als dritter das frühei' 
militärisch ganz im französisdien Fahrwasser se- 
gelnde Brasilien dem Beispiele Chiles, indem es 
:eine Anzahl deutsdier Instruktionsoffiziere berief 
und außerdem für besonders fähige brasilianische 
jOffiziere <'ine Dienstzeit im deutschen Heere erbat. 
Im Jalu-e 1910 berief Bolivien den Obersten im 
preußischen Generalstab Kundt mit einer Anzalil 
deutscher Offiziere und Unteroffiziere zur Eeorga- 
nisation der bolivianischen Armee. Er erhielt weit- 
gehende Handlungsfreilieit und wuMe mit der vollen 
Jiommandogewalt eines G^neralstabschefs ausge- 
stattet. In noch nicht zwei Jahren hat seine Arbeit 
in der Organisation eines Generalstabs wie in der 
Ausbildung der Truppen und der Leitung des Ka- 
dettenkorps so glänzende Ergebnisse erzielt, daß 
Dberst Kundt im November 1912 vom bolivianischen 
Kongreß zum "General befördert wui-de. In allen 
iVolkBschichten heiTScht geradezu Begeisterimg für 
die deutsche Militärmission. Daß die in ihi"en 
(Zwecken durclisichtigen Angriffe, die sich von fran- 
zösischer und russischer Seit-e gegen die deutsche 
iTiuppenausbildimg und Heeresorganisation nach 
iiem ersten Niederbruch der tüi'kischen Armee er- 
hob, in Südamerika keinen Eindruck gemaclit haben, 
iSei^ die TatsacHe, daß nunmelir auch Par£^ay und 
Ecuador sich "entsclilossen haben, ihre Ai-mee von 
deutschen Instruktionsoffiffleren imd nacli deutschem 
iV<irbik1 reorganisieren zu lassen. Para^guay, des- 
sen tüchtiger Präsident Schaerer selbst deutscher 
Abkunft ist, hat besdilossen, .12—14 deutsche Of- 
ziere zu erbitten, sowie die 'Erlaubnis nachgesucht 
und erhalten, eine AnzaJil Paraguayer Offiziere in 
die chilenische Armee zu ihrer weiteren Ausbildung 
zu entsenden — auch 'eine Anerkennung für deut- 
sche Heerestüchtigkeit. Ecuador hat seinen Konsul 
in Hitmburg ermääitigt, einen Hauptmann vom gròs- 
sen Generalstab sowie je einen aktiven Oberleut- 
nant dei' Infanterie, Artillerie mid des Ingenieur- 
kori)S für das Heer Eciuadors zu verpflichten. Das 
angfâehenste Blatt des Landes, ,,^1 Guante' in 
Guayaquil, schreibt hierzu: Wir sind überzeugt, 
daß auch die Politik des Landes in dem Augen- 
blick einen 'anderen Km-s cinsclüagcn würde, an 
dem die deutsche Mission die Leitung' der Ausbildimg 
lies Militärs und der Militärinstitute in die Hand 
nehmen würde. Die mUitäiische Lebensfähigkeit, 
die heute das MiUtär von Chile zei^, verdankt man 
tínzig und allein den deutschen Instruktoren, die 
bis heute nach mehr als 20jähriger Arbeit im Lande 

beibehalten sind. Die Regierung dai-f keine Kosten 
scheuen, um so bald als mö^jlich die Idee zu ver- 
wirklichen. die hier vorgeschlagen wird; die Vor- 
teile werden imgeheuei* sein." 

Vermischtes 

Die gute Hühner-Stiefmutter. Ein Leser 
teilt der „Fi-ankf. Ztg." folgende nette Beobachtung 
aus dem Tierleben mit: .Wie das oft zu sein pflegt, 
hatten wir mehr Glucken auf dem Hühiierhofe, ak 
wir mit Biniteiem setzen konnten. Man ließ also die 
überaähligen ruhig „glucken", bis sie es überdrix^ig 
w^en. Und meist ergaben sie sich auch nach eini- 
ger Zeit darein. Nm- eine, unser altes „Grauchen", 
die sonst immer gebinitet hatte, diesmal aber zu 
spät gekommen war, behai-rte nnt zähem Eigensinn 
auf ihrem Entschluß zu brüten. Sie setzte sich aufge- 
plustert auf ihr leeres Nest und lief dann aufgei*eg-t 
glucksend auf dem Hofe herum. Doch das half 
ihr diesmal nichts. Ihi'c Kolleginnen wiU'en schon 
von einer nicdliclien Kückeiischar umgeben, als sie 
sich noch immer nicht zufrieden geben konnte. Nun 
gibt es aber bei den Hülvnern genau wie bei den Men- 
fedien gute luid schlechte Mütter. Eine solche 
sclilechte Mutter hatten -v^ir auch diesmal. Es war 
„;Steckchen", idie sich zu vornehni dünkte, des 
al>ends mit den Kleinen in den niedrigen Kückenstall 
zu ki-iechen. Sie flog stolz auf die Hühnerleiter und 
'ließ die Kleinen miten piepsend stehen. Da aber em- 
pörte sich „Grauchens" Mutterherz. Kurz entschlos- 
sen ging sie zu den verwaisten Kücken, lockte sie 
zärtlich, führte sie behutsam in den Kückenverschlag 
und nahm sie unter ihre warmen Flügel. Grauchen 
war glüCkUch, Steckchen schaute gelassen von oben 
zu. Aber am andern Morgen schien sich, ihr Gewis- 
sen zu regen. E^iiliei" als die anderen kam sie \'0n 
der Stange herab und lockte vor dem verschlos- 
senen Kückenstall. Und als endlich aufgemacht 
wm'de, machte sie ihre Mutterrecht<^ energisch gel- 
tend. Willig überließ Grauchen der IMutter ihre Klei- 
nen und erging sicli. mchtig gllicksend allein in Hof 
und Grasgai'ten. Aber am Abend stellte sie sidi 
pünktlidi wieder ein, ^m den Nachtdienst in der 
lündei-stube zu übernehmen,, wähi-end die vor- 
nehme Mutter auf der Stanp übernachtete. Und 
diese Arbeitsteilung ward beibehalten, bis die Kük- 
ken der Fülü'ung entbehi'en konnten. Am Tage er- 
füllte Steckchen eifrig und getreulich die Mutter- 
pflichten, des Nachts überließ sie sie gern ihrer Gou- 
vernante. 

Lustiges iMißverstäindnis. Ein ai'gentini- 
scher Sportsmann, Don Pedro Loixjz, ist nach Be- 
richten aus Buenos Aires die unfreiwillige Ursache 
zu einem „internationalen Zwischenfall'' geworden. 
(Wir lesen darübra" in der B, Z.: Vor zwei Jahl^ im- 
portierte Don Lopez durch die Vermittlung der Firma 
Hagenbeck in Hamburg zu Eeisesportzwecken zwei 
lebende Hirsche, die auf einer argentinischen ^it- 
zung bald unter dem Beinamen „die Deutschen" be- 
kannt waren. Bei einer Hetzja^ wurde eines der 
Tiere getötet, imd Don Lopez übennittelte die Tat- 
sache seinem Sohne in Buenos Aires in einem Tele- 
gramm, in dem es hieß: „Der eine Deutsche ist gc- 
iiate.t-. Wir haben ihn ft-öhlich verzehrt." Nun begab 
es sich aber, da® der TelegraphLst der Empfangs- 
station ein natui-alisierter Deutscher war. Dieser sah 

in dem Telegramm durchaus keine Ursache zur Fröh-, 
lichkeit, konfiszierte es vielmehr und teilte dem deut- 
schen Konsul den Inhalt mit. Der Konsul berichtete 
die geheimnisvolle Angelegenheit dem deutschen Ge- 
sandten .Diesel- unterrichtete seinei'seits das Aus- 
wäilige Amt in Berlin, das auf diplomatischem AVege 
mit dem argentinischen Gesandten in Berlin in Ver- 
bindung trat .Der wiederum holte von seiner Regie- 
rung Erkundigungen ein. Erst nach vierzehntägigem 
Hin- und Herdepeschieren klärte sich die Sache zm- 
Befriedigimg der beiden befreundeten Regierungen, 
kaum aber zur Fi-eude des voraichti^ii deutsch-ai'- 
gentinischen Telegraphisten auf. 

Der älteste lebende Mensch unserer Zeit ist 
Wah-ha-gun-ta .Es sind ziemlich sichere Anhalts- 
punkte vorhanden, nach denen er im Jahre 1781 
geboren wiu'de, heute also 132 Lenze zählt. Wah-ha- 
gun-ta ist ein Schwarzfußindianer der Gletscher- 
Reservation und der erste rote Mann seines Bezir- 
kes, der den ^weißen Vater in Washington besuchte, 
um mit dem Präsidenten Jeffei-son zu imterhandeln. 
Diese Tatsache " bildet die größte Denkwürdigkeit 
im Leben des Alten. Seine Stammesgenossen halten 
ihn für einen Heiligen, und sagen, der Vater aller 
Geister hätte bei der Geburt Wali-ha-gun-tas einen 
Pfeil auf ihn abgeschossen zum Zeichen, daß er ewig 
leben werde. Tretz seines mehr als biblischen Altei's 
.besitzt der Nestor der Schwai'zfußindianer eine zähe 
Natur und seine Augen bücken scharf und klug auf 
die neue Zeit mit all ihren Dingen, von denen man 
sich am Tage der Geburt Wah-ha-gun-tas noclv nichts 
träumen ließ. 

AVeitere Steigerung der Schnellig- 
keit der Zeppelin-Luftschiffe. Wie mit- 
geteilt "vvh'd, werden schon die nächsten, auf der 
Werft des Luftschiffbau Zeppelin in Friedrichshafen 
hergestellten neuen Zeppelin-Luftschiffe über eine 
weiter gesteigerte Geschwindigkeit verfügen, als die 
bisherigen Schiffe .Wie gemeldet wiu-de, hat die Mo- 
torenfabrik der Zepixilinwerft einen neuen Motor 
nach dem System Maybach fertiggestellt, der einer- 
seits um 30 Pferdekräfte leistungsfähiger, anderer- 
seits aber 18 Kilogi-annn leichter ist, als der jetzt 
verwendete Motorentyp, der 170 Pferdestärken lei- 
stet. Die neuen Zeppelin-lAiftschiffc erhalten außer- 
dem statt der bisher verwendeten drei Motoren vier 
Maschinen, wodm-ch eine Steigerung der Motorkraft 
von 510 auf 800 Pferelestärken, d. h. um 290 Pferde- 
stärken, erzielt werden Avird. Wenn auch ein Teil 
der verstärkten Kraft dm'ch die Vergi-ößerung der 
Masse der Luftschiffe absorbiei-t werden wird, so 
kommt die Steigerung der IMotorkraft doch noch in 
erhebhchem Maße der Geschwindigkeit zugute. Na- 
turgemäß läßt sich diese künftige Geschwindigkeit 
heute noch nicht vorausberechnen, man darf aber 
erwarten, daß sie einer Stunden^schwindigkeit von 
90 Kilometern nachkommen wird. Damit wii-d die 
Verwendungsmöglichkeit der Zeppelin-Luftschiffe 
wieder bedeutend vergrößert, denn jede Geschwin- 
digkeitssteigenmg ei'möglicht eine Ausdehnung des 
Aktionsg'ebietes. Das erste Zeppelin-Luftschiff flog 
in der Sekunde 7,8 Meter, vom zweiten liegt keine 
Angabe vor, das dritte flog zuerst 12,5, nach dem 
Umbau 13 Sekundenmetel'. L. Z. 4 machte 12,5, L. 
Z. 6 12,8,, L. Z. 6 13,5, nach dem Umbau 15,6 Se- 
kundenmeter. L. Z. 7 und L. Z. 8 waren die letzten 
Schiffe mit Daimler-Motoren. Sie fuhren 16 und 16,5 
Meter in der Sekunde. Mit der Wer einsetzenden 
Verwendung der Maybach-Motoren begann dann eine 

anhaltende größere Erhöhung der Schnelligkeit. L. 
Z. 9 erreichte 19,5 Sekundenmeter, später 21 Se- 
kundenmeter. L. Z. 10 (Schwaben) hatte 19,5, L. Z. 
11 (Viktoria Liüse )hat 21,3 Sekundenmeter und X. 
Z. 12 (Militäiiuftschiff Z. 3) ist bisher mit 22 SebÄi- 
Üenmeter der schnellste Zeppelin. Seine Nachfolger 
haben naliezu dieselbe Geschwindigkeit. 

Der größte Brutapparat der Welt ist in 
Kanada geschaffen und in Gebrauch genommen wor- 
den .Die Provinz Ontaiio besitzt namentlich in ihrem 
östlichen Teil eine greße Hühnerzucht, deren Mittel- 
punkt die Stadt Morrisbiu-g am Lorenzstrom ist. Die 
Anlage, für die ein besonderes Gebäude enichtet 
worden ist, kami gleichzeitig 6000 Eier aufnehmen, 
ist aber schon jetzt für den &idai'f ungenügend. We- 
nigstens plant ilu' Besitzer bereits für näclistes Jahr 
eine erhebliche Erweiterung .Die Biiitanstalt kann 
gegen Miete von den Landwirten der Umg-ebung bti- 
nutzt werden .Jede Abteilung erhält ein Schild, auf 
dem der Name des Eigentümers der Eier verzeich- 
net ist, und dieser kann die jungen Küchl.'in nach 
drei Wochen abholen lassen. 

Die V i e r u n d z w a n z i g 81 u n d e n u h r. Die 
Astronomen haben seit langem die Stunden des Tages 
von 1 bis 24 durchgezälilt, und das ist eigentlicJi 
auch das einzig richtige. Abgesehen davon, daß ^'■er- 
wechselungen vorkommen kömien, ist der Zusatz 
iVon voraüttags und nachmittag-s seligst bei abge 
kiü'zter Bezeichnung umständUch. Eine besondere 
Bedeutung hat die Angelegenheit für den Eisenbahn- 
verkehr .In den Kiu'sbüchci'n hat sich der Brauch 
eingebürgert, die Zeit von 6 Uhi* abends bis 6 Uhr 
morgens dm'ch Untei-sti'eichung der Minutenziffern 
zu kennzeichnen .Dies Verfahren ist praktisch und 
für aufmerksame Lesci- genügend. Dennoch wiixl es 
nicht selten vorkommen, daß jemand eine Nacht- 
stunde mit einer Tagesstmide verwechselt, was für 
ihn recht unangenehme Folgen haben kann- Auf 
alle Fälle wäre es sehr zu begi-üßen, wenn man sich 
zunächst im Eisenbalinverkehr auf eine Vierimd- 
zwanzigstundenulu- einigen könnte. In nianrhos Iväri- 
dern, wie in Belgien ist diese Neuerung zii'iiilich weit 
durchgelühi't woixlen, und sie scheint auch immer 
inelir an Verbreitung zu gewinnen .Seit vorigem Jahr 
hat die Viermidzwanzigstundenuhr gi-oßo Fortschrit- 
te auf den französischen Eisenbiihnen gemacht, aber 
nm* auf dem Papier, wälirend die Ulii-cn selbst auf 
den Stationen noch in der alten Form g-ebli^ben sind. 
In Belgien sind die Eisenbalinen bereits dazu überge- 
gangen, auch diesem Zweck, außer dem gewöhnli- 
chen Ka-anz von Ziffern noch einen zweiten von 
13 bis 24 erhalten, Ii,er einen imieren Ring bildet. 
Damit eine solche Uhr ihren Zweck erfüllt, muß 
freilich jeder wissen, daß die Stunden von 13 bis 24 
die Zeit von >üttag bis zui- Mitternacht umfassen. 
Obgleich es w^ohl nicht ^u schwer sein würde, sich 
^aran zu gewöhnen, Ist jetzt in Paris eine neue Art 
der Vierimdzwanzigstmidenulir geschaffen worden; 
die zum erstenmal auf dem Balinhof St. Lazare Auf- 
.stellung gefunden hat. Die^s Uhr hat zwei Ziffer- 

j blätter. Das eine zeigt die Stunden von 1 bis 12, 
' das andere die von 13 bis 24. Wenn die Zei^r ia>uf 
dem (einen Zifferblatt ihren Gang bis zin- Zw-ölf ab- 
gesponnen hai>en, stehen sie still, und das andere 

I Zifferblatt tritt in den Btetiieb ein .Es besteht die 
I Absicht, diese Uhi' in Frankreich einzuführen, aber 
sie scheint im Vergleich zu der belgischen Vier- 
undzwanzigstundenulir erhebliche Nachteile zu be- 
sitzen. 

Hotel et Pension Snlsse 

Inhaber João Heinrich 

■ 
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São Paulo 

Rua Brig. Tobias N. 1 

Spezialität: 

direkter Import von 

Mosel-, Rhein- und 

Bordeanx-Weinen 

der besten Jahrgänge 

▼ ▼ 

▼ 

Jeglicher Komfort der Neuzeit 

Separate Gesellschaftsräume und 

Speisesäle nebst Fauchzimmer 

für Vereins- und Familienfeste 

Feine Diners 



Dputsche Zeitung 

Lesen Kapitalist gesucht. 

/la>> 1 _ .. K _ - ^^r^o^zeiohneter, Doktor der 
Medizin von der Mrdizinischen ] 
Fakultät zu Rio de Janeiro, de-' 
koriert V( n den Regierungen ■ 
Deutschlands, Portugals und Ita-1 
Mens, Arzt des Hospitals de Mi-' 
sericordia in Pelotas etc. etc 

Erkläre, dass ich in Folien' 
syphilitischer Infekt on und scro- \ 
phulöser Diathesis, das von' 
Herrn Jcão da Bilva Silveira, 
präparierte Elixir de Nogueira' 
mit gutem Erfolg angewendet 
habe unddass sich dasselbe allen 
ähnlichen ausländischen Präpa- 
raten überlegen erwiesen hat. 

Auf Bitte, bestätige ich dieses 
mit meinem Doktorwort. 

Barão de Itapitocay. 
Unterschrift durch den Notar 

Luiz Felippe de Almeida rechts- 
giltig beglaubigt. 

Wird in allen besseren Apo- 
theken und Drogerien dieser 
Stadt verkauft. 

ProtaMa FU la Fazeiiila 

ID EM de sao Pai. 
Bf'kanut um<-liu<ig. 

Taxe auf den Wasserkonsnm und 
die ausserordentl. Arbeiten. 

Auf Anordnung des Herrn 
Dr. Lniz Arthur Varella, Procu- 
rador Fiscal des Fiscus des Staa- 
tes São Paulo, b' inge ich hiermit 
zur Kenntnis der Interessenten, 
dass noch eine Frist von zehn 
Tagen, von heute an gerechnet, 
für die freiwillige Liquidierung 
der auf das Jahr 1912 bezüglichen 
Rechnungen des Wasserkonsums. 
und der ausserordentlichen Ar- 
beiten festgesetzt ist. Die rück-1 
ständigen tJchuldner, welche ihre 
Rechnungen begleichen wollen, 
können dieses an jedem Werktage 
zwischen 12 und 3 Uhr nachmit- 
tags im Gebäude des Staatsschatz- 
amtes (Largo do Palacio), in wel- 
chem aie Procuradoria Fiscal 
untergebracht ist. 

Nach Ablauf dieser Frist 
wird die Eintreibung der genann- 
ten Stenern laut Gesetz auf exe- 
kutivem Wege beginnen. 
Procuradoria Fiscal da Fazenda 

do Estado, den 3. August 1913. 
Der erste Sekretär: 

746 Thomaz Dias Leite. 

Eine kleine sehr gut eingerichtete 

Fabrik sucht einen stillen Teilhaber mit 

20:000$000. Die vielen Aufträge» welclie 

dem Unternehmen übergeben sind, bürgen 

für gute Verzinsung des Kapitals. Offerten 

unter „Kapitalist", Caixa postal 1371, 

São Paulo. . 

WohnunfswechseL 

Teile hierdurch mit, dass ich meine Wohnung 
von der Rua 11 de Agosto - 0 nach der Rna Livre 2, 
erste Querstrasse der Rua Liberdade, verlegt habe. 

Frau Frida Wendt 

Deutsche diplomierte Hebamme. 

Äbrahäo Ribeiro 
Rechtsanwalt 

— Spricht deutsch — 
Büro: Rua José Bonifacio 7, 

S. Paulo- Telephon 21 iS 
Wohnung: Rua Maranhão 3, 

. Telephon 320' 

3877 ■ 

Anfpolstern, modernisie- 

ren von Polster-Möbeln, 

niMwg niimer demim 
übernimmt SSÕ2 

Hans Reinhart 
Raa Sta. Ephigenia 5, S. Paolo 

l>r. «1. Britto 
Bpezialarzt für Augan-Er- 
kvankungan. Ehemaligsr 
Assistent-Arzt der K.K Uni- 
rersitäta - Augenklinik zu 
Wien, mitlannähriger Pra- 
zisin den KlinikenvonW len, 
Berlin und London. Sprech- 
stunden 12Vj—4 ühr. Kon- 
sultorium und Wohunng: 
Raa Boa Vista 31. S.Paulo 

Dr. Sctifflidt Sarmento 
Spezialist d. Santa Gasa in 
Ohren-, Nasen» und Hals- 
kranktaeiten. Früher Assi- 
stent-Arzt im den Kliniken 
der Professoren Chiari u. 
Urbantschitsch der K. K. 
Universität zuWien. Sprech 
stunden 12-a Ubr Raa Boa 
Vista 31, Wohnung: Largo 
Geração de Jesus 13, S.Paulo 

für Ohren-, Nasen- und Hals- 
i: Krankheiten :: 

Dr. Henrique Lindenberg 
Bpezlaliat 299i^ 

früher Asaistent an der Klinlb 
von Prot ürbantBohitsch—Wien 

Spezialarzt der Santa Oasa. 
Spreohstunden: 12—2 Uhr Rua 
S. Bento 33. Wohnnns: Raa Sa- 

hara 11, S. Panln 

Zwei schöne, luft ge 

Zimmer 
auch einzeln, zu vermieten, Rua 
Victoria 93, B. Paulo. 3915 

7ö-Rua dos Gusmões-75 
Ecke Rua S. Ephigenia:: S. Paulo 
5 Minuten von den Bahnhöfen 

Luz und Sorocabana entfernt 
empfiehlt sich dem reisen- 

den Publikum. 
Frederico Hieler. 

Dr Nunes Cintra 
Praktischer Arzt. 

(8pezialstadien in Berlin) 
Medizinisch • chirurgische Klinik 
allgemeine Diagnose und Behand- 
lung v. Frauenkrankheiten, Herz- 
Lungen-, Magen-, Eingeweide-u. 
H»*iirõhrenkrankheiten. Eigenes 
Kur verfahren der Blennorrhagie 
JVntendiug von 606 nach dem 
Verfanren des Professors Dr.Ehr- 
lich, bei dem einen Kursus absol- 
vierte- Direkter Bezug des Sal- 
varsan V.Deutschland. Wohnung-j 
Rua Duque de Caxias 80-B. Tele- 
fon 1649. Konsultorium: Palacete | 
Bamberg, Rua 15 de Novembro. 
Eingang von der Ladeira João 

Alfredo. Telefon 2080. 
Man spricht Deatsoh 

Zur geil. Beacbtang! 

Teile hierdurch mit, dass 
ich in Rio, Largo S. Fran- 
cisco No. 14, Dienstag, Mitt- 
wcich. Freilag u. Sonnabend, 
in Petropolis Montag u. Don- 
nerstag meine Sprechstunden 
abhalte. 3767 

|4atis Sehmidt 
Deutscher Zahnarzt 

Victoria Strazák 
an der Wiener üniversitäts- 
Klinik geprüfte u. diplomierte 

Hebamme p 
empfiehlt sich zu mässig. Prei- 
sen. Ladeira St. Ephigenia 27. 

São Paulo 

Mann 

Zu vi^rmieteD 
in Pinheiros ein neues 
Haus mit fünf Zimmern, 
Küche, Baderaum u. Kel- 
ler, gelegen in einem (iar- 
ten von 20 50 M. Flä- 
chenraum. Bondlinie in der 
Nähe. Off. an C. F. Caixa 
989 erbeten. s9ü5 

Herr 
sucht Anschluss an anständiger 
Frau oder Fräulein, welche aer 
portugiesischen Sprache mächtig 
ist, zwekü besserer Erlernung 
derselben. Gefl. Offerten unter 
,.Portuguez" an die Exp. d. Ztg., 
S. Paulo. 3917 

Pensionisten 
werden angenommen bei einer 
englischen Familie. Rua Gus- 
mões 63, sobr., 8. Paulo. 3910 

in mittleren Jahren, verheiratet, 
sehr solide, energisch und intelli- 
gent, der deutschen, italienischen 
und Landessprache in Wort und 
Schrift vollkommen mächtig, war 
längere Jahre im Innern als Ver- 
käufer und ' obrador tätig, sucht 
dergleichen Stellung am Platze, 
in Importhaus, Fabrik oder grös- 
serem Lager, evntl. auch als Ge- 
hilfe des Gerenten etc. Beste Re- 
ferenzen stehen zur Verfügung, 
auch Garantie falls solche ver- 
langt wird. Briefe wolle man ge- 
fälligst unt. „Hugo'- an die Exp. 
d. Ztg., 8. Paulo lichten. 3902 

II Í S Garteii=Oünger 

Dr. Worms RODRIGUES DE MELLO & Cà 
Preisgekrönt mit der goldenen 
Medaille 1. Klasse und grossen 
Preis der Internationalen Welt- 

austellung in Rom 1911. 

Sehr bekannt, in der deutschen 
Kolonie mehr als 2(i Jahre tätig. 
Modern und hygienisch eingerich- 
tetes Kabinett. Ausführung aller 
Zahnoperationen. Garaniiefür alle 
protlietischo Arbeiten Schmerz-, 
loses Zahnziehen nach ganz neuem 
priviegierten System. Auch wer- 
den Arbeiten gegen monatliche 

Teilzahlungen ausgeführt. 
Sprechstunden von 8 Uhr früh 

bis 5 Uhr nachmittags. 
Praça Antonio Prado No. 8 

Telefon Kabinett 2657 — Telefon- 
Wobnung 2702 — Wohnung Rua 
General Jardim No. 18 — Caixa 
postal „t" — São Paulo. 2522 

Rna Guaicurú 26 SÃO PAULO Água Branca 
Knochenmehl, hergestellt fus den Knochen-Ueberresten der Knopf- 
fabrik nach flämischen Rezept doppelt gegoren, findet grosse Auf- 
nahme in den Garten der Umgegend São Paulos für die Blumen- 
und Gemüse-Kultur im allgemeinen. Ausgezeichnete Resultate bei 
Pflanzungen von Kohl, Rüben, Kopfkohl, Spargel, Bohnen, Erbsen cte. 
Muster weiden an Bewerber verteilt. (Niedriga Preise. 

Zu vermieten 
bei kinderloser Familie ein schö- 
ner , dreifenstriger, unmöblierter 
Sax 1 an einen od. zwei besseren 
He rren Rua Victoria No. 110, 
B. Paulo. 3,H8i 

schöne IVotinanscn 
2 schöne, soeben fertiggestellte 
Sobrados in der Rua Maximilianö 
de Carvalho 90 und 92 (nahe dem 
Largo do Paraizo) werden klei- 
nere an bessere Familie vermietet. 
Kontrakt wird vorgezogen. Zu 
unterhandeln mit O^car Bohn, 
Rua Martim Francisco 2G, São 
Paulo, von 10—11 und von á—6, 
Uhr nachmittags. 89t9 

Dr. JL«*nt<^id 
Rechtsan w alt 

:: Etabliert seit 1896 :: 
Sprechstunden v. 12—3 Uhr 
RuaQuitanda8,I.St., S.Paulo 

Mere, geHele DeoisÉ 
sucht Stellung in besserem Hause 
bei grösseren Kindern oder für 
häusliche Arbeiten. Offerten er- 
beten unter C. 100 an die Exp. 
ds. Bl., S. Paulo. 3903 

sucht ein nettes Haus in de 
Nähe der Rua das Palmeiras od 
Hygienopolis zu mieten. Dasselbe 
muss Salon, E»s- und Schlaf- 
zimmer, Küche, Bad, Mädchen- 
zimmer und Zubehör haben und 
möglichst etwas Garten. Angebote 

Imit Preipangabe unt. P W. 108 
' an die Exp. d. Ztg., S. Paulo. 3881 

Intelligenter 

M 
in den vierziger Jahren, nüchtern 
und verlässlich, sucht Stellung 
irgendwelcher Art. Gefl. Anträge 
an Konrad Koschar, Rua Aurora 
Nr. 58, 8. Paulo. 388á 

Köchin 

joséF.Tbõinaa 

□ □□ Konstruktor □□□ 

Rua 15 da Novembro N. 32 

Neubauten - - - 

Reparaturen - - 

Elsenbeton ■ ■ - 

Pläne - - - - für eine kleine Pension ge- 
 rr: rr- sucht. Näheres Rua dos 

^ K08t6DäP8CflläB6 prätlS I Laranjeiros Nr. 346, Rio de 

— Janeiro. 3&8O 

Gute Köchin 
Deutsche oder Oesterreicherin 
per sofort für französische Fa- 
milie gesucht Lohn 100—120$. 
Aven. Brigad. Luiz Antonio 379, 
8. Paulo. 3908 

Zfl kaufen ^esnrht 
ein Flügel oder erstklassiges 
Piano, wenig gespielt. Offerten 
mit Preis unter „M. R." an die 
Exp. ds. BL, S. Paulo. 3907 

Zum 1. September wird von 
einem Herrn ein 

möbllei'tes Zimmer 
im Süden der Stadt, (Paraizo, 
Liberdade, Bexiga etc.) zu mieten 
gesucht. Mit voller Pension be- 
vorzugt. Gefl. Off. unt. „Zimmer 
A. Z." an die Exp. d. Ztg., São 
Paulo, erbeten. 3900 

Schönes Haus 

in der Rua Bella Cintra zu ver- 
mieten. Monatliche Miete Rs. 160$. 
Näheres in der Exped. d. Ztg., 
8. Paulo. 

Wurstmacher 
30 Jahre alt, 1 Jahr im Lande 
sucht Stellung. Geht evtl. auch 
nach auswärts. Gefl. Offert, unt. 
„Wurstmacher" an die Exp, d. 
Ztg, 8. Paulo. 3893 

Junges Fr. ulein 
tüchtig im Haushalt sucht Stel- 
lung als Stütze der Hausfrau in 
gutem Hause. Familienanschluss 
Bedingung. Offerten unter F. K. 
Rua dos Ourives No. 91 sob., Rio 
de Janeiro. 3859 

Soeben eingetroffen: 
Dr. Oetker's Backptilver 

Gelée-Pulver 
Rote Grütze-Pulver 

Pudding-Pulver 
Vanillin-Zucker 
Florylin 

Meerrettig in Pulver 
Gasa Schorcht 

R la R jsa-i > 21 — Paulo 
Telephon 170 Caixa 253 

Mädchen 

gesucht, das etwas von Ko- 

chen versteht und bei der 

Hausarbeit hilft. Frau von 

der Leyen, Carioba, Est. 

Villa Americana. 3742 

Zu vermieten 
das Haus in der Rua Matto Grosso 
No. 28. Enthaltend Saal, Veranda, 
3 Zimmer, Baderaum etc Zu er- 
fragen Rua Fortunato No. 66, Sta. 
Cecilia, 8. Paulo ßggQ 

Zu vermieten 
einige Zimmer verschiedener 
Grösse und Preise, möbliert oder 
unmöbliert, an ledige Herren. 
Rua Victoria 14-i, 8. Paulo 3882 

Scheaerirau 
für sofort gesucht. Vorzuspre- 
chen Rua Guarany 5, São Paulo, 
zwischen 11 und 3 ühr. 3920 

Einzelner Herr 
sucht möbliertes Zimmer in Villa 
Marianna oder Aven. Brigadeiro 
Luiz Antonio. Gefl Offert, unt. 
„Zimmer" an die Exp. d. Ztg., 
8. Paulo. 8916 

fürs Innere gesucht. Lohn 
130—150$000. Adresse zu 
erfragen in der Exp. d. Ztg , 
S. Paulo. -3909 

Saal 
an 1 oder 2 Herren bei deutscher 
Familie zu vermieten. Rua dos 
Italianos 51, S. Paulo. S921 

Elias iiier iMeDilellritiililiiiitiii!. 
Von Dr. Bichar d A zwanger. 

I. 
Es dürfte an^ Platze sein, den recht verschiede- 

nen Ansichten, die über diesen (íegenstand im Vol- 
ke herrschen, das gegenüber zu stellen, was uns die 
auf diesem Gebiete sehr fortgeschrittene Wissen- 
schaft' lehrt. 

Der eine sagt, „icli fürchte mich nicht vor An- 
steckung, also erkranke ich auch nicht," der zweite 
meint, „ich glaube überhaupt, nicht recht an die An- 
steckung, denn wo bekäme dör Erste die Krank- 
heit her," und der Dritte, unter der Ijandbevölkev- 
ung allerdings seltener anzutreffende, ist überängst- 
lich und traut sich aus Furcht vor Ansteckung über- 
haupt keinem Kranken in die Nähe. 

Eecht häufig hört man auch die ganz irrige An- 
schauung, daß die ganze Lelire von den Bazillen 
als Ursaciie der ansteckenden Krankheiten eine ganz 
moderne Ei'findung und eigentlich mehr eine Ver- 
mutung als eine Gewißheit sei. AVenn das der Eall 
wäre, so wären wir in der Erkenntnis seit 2000 Jah- 
i'en nicht weiter gekommen, denn schon in dem der 
ciebu)-t Christi vorausgegangenen Jahrhundert liat 
ilcr gelehrte liömcji' Varro in einem seiner Bücher 
die Vermutung niedergeschrieben, daß das in der 
Umgebung von Rom furchtbar wütende Sumpffieber 
durch lebende Wesen entstehe, die, dem Auge nicht 
erkennbar, in den Sümpfen wachsen und mit der 
T.uft von den Menschen eingeatmet werden. Heute 
können wir mit Hilfe unserer ]\Iikroskopes (griech. 
Kleinseher) die Ei-reger des Sumpffiebers genau be- 
obachten, wie sie im Blute des Menschen leben, und 
wissen, daß sie zu den Urtieren, d. h. zu den aller- 
niedersten, einfaclistgel)auten Tieren gehören, die 
durch gewisse in den Sümpfen lebenden Stechmük- 
keii auf den Menschen übertragen werden. 

Die für uns wichtigsten ansteckenden Krankhei- 
ten werden aber nicht durch Urtiere erzeugt, son- 
dern durch Urpflanzen, die freilich gewaltig ver- 
schieden sind von dem, was wir uns gewöhnlich un- 
ter einer Pflanze vorstellen. 

.Wir alle kennen den Schimmel, der sich als pel- 
ziger Ueberzug auf jedem alten Stück Brot bildet, 
wir erinnern uns, in der Schule gelernt zu haben, 
daß dieser Schimmel ein Pilz, also eine Pflanze ist, 
und daß der pelzige Ueberzug aus unzähligen fei- 
nen Fächern besteht, die wie Grashalme neben- 
einander wachsen. Auch unter den Schimmelpilzen 
gibt es Krankheitscj-reger. Zum Beispiel der weiße 
Ik'lag auf der Mmidschleimhaut der Kinder, vom 
Volke nicht sehr passend ^Mundfäule genannt, ent- 
steht durch Ansiodlung eines Schimmelpilzes. 

Wenn wir aber zu unseren ärgsten Feinden kom- 
men wollen, müssen wir vom Schimmel noch eine 
Stufe tiefer hinuntersteigen im Pflanzenreich und 
kommen zu einer Gruppe von Pflanzen, die der Bo- 
taniker als Spaltpilze bezeichnet; diese sind bedeu- 
tend kleiner als die Schimmelpilze, ihr Durchmes- 
ser ist meist erheblich geringer als ein Tausendstel- 
millimeter. Von einem Erkennen mit freiem Auge 
ist also keine Eede; man bi'aucht eine nahezu tau- 
vsendf4j3he Vergrößerung, um sie zu sehen. Bekann- 
ter als der deutsche Name Spaltpilze sind die fi'emd- 
sprachigen Bezeichnungen Bazillen oder Bakterien, 
die beide dasselbe, nämlich „Stäbchen" heißen, weil 
die Spaltpilze, die man zuerst entdeckt hat und noch 
manche der spätei- gefundenen die Form winziger 
Stäbchen haben. Später hat man viele Spaltpilze 

I kennen gelernt, die die Form von Kugeln haben 
und manche sogar, die wie Korkzieher gewunden 

' sind. Die Bakteriologie, so heißt die Wissenschaft 
! von den Spaltpilzen, kennt heute schon viele hun- 
dert Arten dieser Kleinlebewesen. So wie der Schim- 
nrel überall wächst, wo er Feuchtigkeit und Nah- 
rung findet, so ist auch die Verbi'eitung der Spalt- { 
pilze eine ungehem-e, man kann mit Recht sagen, | 
sie sind allgegenwärtig. 1 

Es wäre waluiiaftig um die Menschheit schlecht 
bestellt, wenn alle Arten der Bazillen gefährliche 
Krankheitserreger wären. Zum Glück ist dies nur 
bei wenigen der Fall, die , meisten sind harmlose 
Schmarotzer, viele auch recht nützliche Gehilfen des j 
Menschen in Technik und Landwirtschaft. 1 

.Wir müssen uns kurz mit der Art der Vernieh- ] 
' rung dieser kleinsten aller Pflanzen befassen. Die- j 
I selbe ist die denkbai- einfachste. Die Stäbchen oder ; 
I Kügelchen spalten sich einfach in zwei Teile (da- | 
! her der Name Spaltpilze), die neu entstandenen wie- 
der usw. Wer Lust hat, zu rechnen, kann leicht 
herausbringen, daß aus einem Stäbchen, wenn sich 
nur jede halbe Stunde eine Teilung vollzieht, in 'Jl 

! Stunden 280 Billionen werden. Eine ganz unheim- 
liche Fruchtbarkeit! Die Spaltpilze bilden unter Um- 

' ständen aber auch Sporen (wie die Schimmel])ilze 
' auch), das sind abgeschnürte Teilchen ihres- Leibes, 
' noch viel kleiner als sie selbst, und diese Sporen j 
■ haben die Eigenschaft viel größerer Ixbenszähig- 
. keit. Das ist von größter Wichtigkeit. AVir wer- 
I den später sehen, daß man sich zur Vernichtung der 
schädlichen Bakterien sogenannter keimtötender 

! ^Mittel bedient, und es hat sich gezeigt, daß diese 
j Mittel auf die Sporen viel länger und energischer 
I einwirken müs-sen, um sie zu töten, als auf die Bak- 
I terien selbst. Die Sporen, die gewöhnlich dann ge- 
I bildet werden, wenn die Lebensverhältnisse des 
! Spaltpilzes, sei es durch Erschöpfung des Nährbo- 
I dens, sei es aus anderen Gründen, ungüjistige wer- 
I den, haben eine ähnliche Aufgabe wie die Sameji 
1 der höheren Pflanzen, d. h. sie kömien lange Zeit 
ohne Nahrung leben, bis sie ein Zufall auf einen 
günstigen Boden führt, wo dann wieder ein üppi- 
ges Bakterienwachstum aus ilnien hervorgeht. Hei 
der unendlichen Kleinheit der Sporen, der zufolge" 
sie dm'ch jedes Lüftchen in weite Fernen getragen 
werden können, bei ihrer Widerstandsfähigkeit ge- 
gen Kälte, Wärme und Austrocknung versteht man 
den obigen Ausspruch von der Allgegenwart der 
Bazillen. 

Eines aber kann nicht genug betont werden. Kein 
Bazillus entsteht von selbst, oder durch Umwand- 
lung aus einer anderen Art. Was das heißt, will 
ich an einem Beispiele klar machen. AVenn in einem 
Eoggenackér eine AVeizenähre wächst, so wird nie- 
mand sagen, „diese AVeizenähre ist von selbst ge- 
wachsen, denn hier ist nur Roggen gesät worden", 
ebensowenig wird einer sagen, daß aus einem Rog- 
genkorn eine Weizenähre hervorgegangen sei, son- 
dern jedes Kind wii'd auf die Erklärung verfallen, 
daß da eben durch Zufall ein AVeizenkorn in den 
Boden gelangt ist und gekeimt hat. Ganz dasselbe 
gilt von den Spaltpilzen. AVenn ein Kind an Diph- 
therie erkrankt, d. h. wenn auf seiner Rachen- 

' Schleimhaut eine Ansiedlung von Diphtheriebazillen 
' wächst, so kann das nie durch Verkühlung allein 
' geschehen, sondern es muß mindestens ein Diph- 
' theriebazillus von außen in den Mund des Kindes 
hineingelangt sein. 

Die Eingangspforte, d. Ii. der AVeg, auf dem die 
verderbenbringenden Pilze in den Körper des Men- 

schen eindringen, ist verschieden, mit der Luft ge- 
langen sie in die Atmungsorgane, mit den Speisen 
in die Verdauungsorgane und durch selbst allerklein- 
ste Hautwunden können sie direkt in das Blut auf- 
genommen werden. 

Aber wie ist es möglich, wird mancher fragen, daß 
diese winzigen Wesen, der Krone der Schöpfung, 
dem Menschen, Tod und A'^erderben bringen kön- 
nen? Dort wo sich die Bazillen ansiedeln, erzeugen 
sie meistens sichtbare A'^eränderungen, so z. B. die 
Diphtheriebazillen Auflagerimgen im Hals, die Ty- 
phusbazillen Geschwüre im Darm uiid diese A'^er- 
änderungen können manchmal schon das Leben be- 
drohen, viel gefährlicher aber sind die Allgemein- 
wirkungen, die man von den örtlichen zu unterschei- 
den hat. Die Bazillen erzeugen nändich Gifte, die 
in die Körpersäfte aufgenommen werden und ge- 
gen diese Gifte muß sich der Körper wehren. Er 
erzeugt unter stürmischen Erscheinungen (Fieber) 
Gegengifte und der'Ausgang der Krankheit hängt 
davon ab, ob der menschliche Organismus in die- 
sem Kampfe Sieger bleibt. Oft ist die Menge der 
erzeugten Gegengifte so groß, daß der Menscli füi' 
sein ganzes Leben damit versorgt ist. Bazillen glei- 
cher Art können ihm dann nichts mehr anhaben, er 
ist durch das Ueberstehen der Krankheit gegen die- 
selbe immun geworden. Die Heilkunde hat aus die- 
ser Erfahrung reichen Nutzen gezogen. Durch das 
Ueberstehen der Kuhpocken, einer ganz ungefähr- 
lichen Krankheit, wird der Mensch auch vor der Er- 
krankung der schwarzen Blattern geschützt. Daher 
die segensreiche AVirkung der Impfung. Das Diph- 
therieheilserum, dem so viele Kinder ihr Leben ver- 
danken, die fi-üher dem siclieren Tode verfallen ge- 
wesen wären, ist das Blutwasser von Pferden, die 
durch Ansteckung mit Diphtherie zur Erzeugung von 
Diplitheriegegengift angeregt wm-den. 

* 
(Der 11. Teil dieser sehr interessanten Abhandlung 
ist an anderer Stelle der heutigen Nummer zu finden.) 

Diverse Nachrichten 

A'ertausohte Kinder. Wie ein Roman aus 
den Niederungen des Lebens klingt die Aussage, 
welche der Tischlergehilfe Latroczy kürzlich l)ei dei' 
Oberstadthauptmami^haft von Budapest macht-e. Die 
Erziahlung des armen Handwerkers ist so roman- 
tisch, daß maai fast an ilu'er AVahrheit zweifelt, 
würde LatroCzy dem Pohzeibeamten nicht Doku- 
mente von imzweifelh'after Echtheit vorgewiesen Im- 
ben. Latroczy begann seine Aussage mit der Ver- 
éicherung, daß er geistig vollständig normal sei und 
meinte, er mü^ Äes ausdrücklich' hervorheben, da 
man ilm sonst füi* geistesg'estört halten könnte und 
seiner Aussage keinen Glauben schenken AviVrde. 
Latixxizy, der den Eindnick eines intelligenten jun- 
gen Menschten machte, teilte dem Polizeibeamten 
mit, daß ihm unläaigst seine Mutter gestorben sei,, 
iWenige Stunden vor ihrem Tode legte seine Muttei- 
das Geständnis ab, daß er - Ijatroczy — gar nicht, 
ihr Sohn sei. Sein Vatei" sei ein Gcnei'uldirektor eine.s 
vornehmen Finanzinstituts und seine — Latrocteys 
— wirkliche Mutter dessen gesetzlich angetraute Ge- 
mahlin. El* sei demnach der einzige lirbe des riesi- 
gen Vermögens des Bankdirektore, ti'age aber den- 
noch einen fremden Namen und sei gezwungen, für 
einen geringen AA^ocÍLonlobn z\i arbeiten. Nach die- 

, sen Worten überreichte Latroczy dem Polizeibcani- 

teii ein altes vergilbtes Tagebuch seinei- Mutter, des- 
sen Inhalt den Beweis dafüi- erbrachte, daß er dio 
AValuheit gespi-ochen habe. Aus dem Tagebuch geht 
heiwor, daß Charlotte Latroczy vor mehr als 30 Jah- 
ren verfülnt worden war. Als ihi-e Entbindimg heran- 
niüite, verdang sie sich bei einem jimg-en Bankbeam- 
ten als Amme, dessen Gattin einem fi-eudigen Er- 
eignis ebenfalls entgegensah. Beide íYauen entban- 
den in derselben Nacht tmd jede brachte einen Kna- 
ben zur AVeit. Nachdem Lati'oczy, die in der AVoh- 
nmig des Bankbeamten ilii* Kind zur AVeit gebracht, 
das Wochenbett verlassen hatte mid genesen ^\■ar, 
kam ilii- so recht ihre elende Lage zum Bewußtsein. 
Ihr Knäblein, das in Elend und Not geboren war, 
würde eine freudlose Jugend verleben und wäh- 
rend seines ganzen Lebens schwer zu kämpfen ha: 
ben. Sie faßte daher den Entschluß, die Kinder mit- 
einander zu vertauschen, was um so leichter ging, 
als lieide Säuglinge mit schwarzen Haaren zur AVeit 
gekommen waren. Tatsädilich wurde die Kindes- 
untei'schiebung nicht bemerkt, die von der Fi'au in 
der AV'eise bewerkstelligt wiu'de, daß sie sich zm" 
Nachtzeit in das Schlafzimmer des Ehepaares schlich, 
das Söhnlein des Ba.nkbeamten aus der AViege nahm 
und ihr eigenes Kind hineinlegte. Aus den weiteren 
Aufzeichnungen des Tagebuches geht hervoi', daß 
die Frau später ihren Dienst vei'ließ und das Kinjd 
ihres Brotgebers, das, wie envähnt, als ihr eigenes 
galt, mit sich. nahm. A''on Zeit zu Zeit besuchte Frau 
Latroczy die Familie ilires Brotgebers, der heut© 
an der Spitze eines großen Finanzinstituts steht., 
Die Famihe das Bankdirektors, die glaubte, daß die 
Frau aus Anhänglichkeit so oft ins Haus kommç, 
unterstützte sie so reichhch, so daß sie und der 
Sohn des Bankdirektoi*s keine Not zu leiden hat- 
ten. Hier l>rioht das Tagebuch ab. Die Polizei über- 
gal) das Tagebuch einem Sachvei-ständigen im 
Schreibfache, der konstatierte, daß die Auizeich- 
nungen in dem Buch ta.tsächlich vor mehr als dreißig 
.Jahren vorgenommen worden sind. Diese myste- 
riöse Angelegenheit dilrfte jedenfalls noch ein Nach- 
spiel ha,ben, da der Tischlergehilfe, der den Na- 
men seines A''aters, des heutigen Banlvdü'cktore, 
kennt, die Absicht hat, seine Anspniche geltend zu 
machen. 

Fünfzig J a h !• e als ]\I a n n verkleide t. 
lieber die außerordenthche Kaniere einer Frau, die 
seit mehr als fünfzig Jahren als Mann verkleidet 
wai' und sich jetzt im Soldatenheim in Quincy (lUi- 
iiois) befindet, wiixi aus New York berichtet. Seit 
zwei Jahren lebt die Fi-au in dem Heim unter dem 
Namen Albert Cachier und nahm als solche an deu 
Kämpfen des Bürgerktieges teil. Ilii* eigentliches Ge- 
soiilecht waa^e wohl bis zum Tode ihr Geheimnis ge- 
blieben, wenn sie nicht zuweilen schwachsinnig ge- 
worden wäre und dei* Ai'zt ilü' ein Bad verordnet 
hätte. Später erklärte sie dann aus Irland zu stam- 
men. Als Jimge iverkleidet Icam sie als „Winden 
Passagier" nach. Ameiika mid ti'at als Freiwilliger 
beim Aiisbiiidh des Büi"gerkrieges in die G-Kom-, 
pagnie des Illinois-Infanterieregiments ein, mit der 
sie drei Jahix) im Felde .stand. Beim Schluß des Krie- 
ges war die Kompanie auf di'cißig Mann zusaminen- 
geschrumpft. Niemand vermutete, daß Cachier 
eigentlich I<>auenkleidung ti'agen müßte. Nach dem 
Frie-densscliluß arbeitete sie als Landarbeiter, wurde 
später Ch.auffe\ir, in welcher Eigenschaft sie eine 
bekannte Pei-sönlichkeit in. Ilhnois war. Die Behör- 
den sind sich im ZATOifclj was sie nun mit die.ser 
mit Krieg'snarben bedeckten Frati machen sollen, 
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Der Galleriebau der Villa Kyrial. 

Den horvon-ageudsteu Werken seiner, immense 
tVVerte in künstlerischer wie materieller Kinsicht 
darstellenden Sammlung, der größten und in- 
teressantesten São Paulos, ein eigenes würdiges 
Heim zu schalten, entschloß sicii der als Kunst- 
freund allgemein bekannte Herr Dr. .Freitas Valle 
vor ungefähr Jahresfrist, seiner geräumigen Villa 
einen eigenen Galleriebau anzufügen, und zm'zeit 

de:"?!*:': vollendet da, sich 
dem'ausgedehnten, in schön gepflegtem parkartigem 
Garten an der Rua Domingos de Moraes gelegenen 
Villenbau harmonisch anfügend und Zeugnis able- 
gend von dem feinsinnigen künstlerischen Ge- 
sçhmack seines Erbauers und glücklichen Besit- 
zers. 

Schon von außen präsentiert sich der Galleriebau 
als solcher durch die prächtigen Fresken von der 
Hand des hier allgemein bekannten berühmten Ma- 
lèrs Augustin Salinas. Allegorische Figuren ver- 
sinnbildlichen die Malerei, Plastik, Musik und Ge- 
sang und bilden einen einzigartigen Hinweis auf den 
Zweck dieses schöngegliederten Baues. 

Betreten wir nun denselben, so fällt uns zunächst 
eines besonders auf, und das ist das künstleiisch Har- 
monische in diesem großen weiten Raum. 

Ein dunkles, sattes Rot ist hier vorherrschend. 
Die Wände tragen die gleiche Farbe wie die in fasrt 
endloser Reihe aufgestellten prachtvollen, beque 
men Ledersofas und Sessel. Ein großer Bechstein- 
flügel, und zwei in dunklen eleganten Möbeln ein- 
gebaute elektrische Grammophone bilden einen wei- 
teren Schmuck neben einem vitrijienartigen Sclu-ank, 
der für besonders hervorragende Stücke der Plastik 
und Kleinkunst bestimmt ist. Schwere Sanunetvor- 
hänge verdecken die nur zum Zwecke der Lüftung 
angebrachten Fenster, denn die Gallerie hat in ihrer 
ganzen Ausdehnung fein gedämpftes Oberlicht, das 
durch einen Samtbaldachin von gewaltigen Dimen- 
sionen direkt auf die, die Wände füllenden Gemälde 
erster und berühmter Künstler konzentriert ist, wie 
bei der Dunkelheit eine Reihe großer elektrischer 
Lampen dieselben ebenfalls voll und ganz zur Gel- 
tung bringt. Was uns in erster Hinsicht fesselt, ist 
ein gToßes Porerät des Besitzers, gemalt von Pablo 
Salinas, und die bekannte vorzügliche Büste Dr. 
Freitas Valle's von Professor William Zadig. 

Dem künstlerisch vornehmen Porträt gegenüber 
hängt das bekannte große Bild Pablo Salinas „Trot- 
toir", darstellend eine elegante Dame in Begleitung 
ihrer Kavaliere bei eineni Abendsp'aziergang. In 
diesen breit und kräftig heruntergemalten großen 
Bildern dokumentiert dieser große- Künstler sein im- 
menses Können weit mehr als in den mit zwar stau- 
nenswerter technischer Geschicklichkeit und viel 
Charakterisierungskunst gemalten kleinen und so be- 
liebten Bildern aus der Zeit Ludwigs des Vierzehn- 
ten oder aus dem spanischen Volksleben, doch sind 
die vielen weiteren Werke des Künstlers, welche 
derartige Sujets darstellen, zu den besten dieser Art 
zu rechnen, so besonders das reizend lebendige „Fan- 
go". Die Wand hinter dem Flügel füllt ein großes 
Porträt de Amis'Uiis, darstellend eine Dame in 
schwarzer Toilette; besonders der iii Farbe und Pla- 
stik selten lebendige Kopf ist von ungemein anspre- 
chender Wirkung, wie einige weitere Arbeiten dieses 

eigenartigen hervorrag'enden Porträtisten und Schil- 
derers weiblicher Anmut. 

Ein famos und breit hingestrichenes Porträt eines 
Herrn von Sorolla wirkt geradezu instruktiv. F. 
Tatteglains Kopf eines alten Seemanns ist direkt 
ein Kabinettstück, ebenso wie Sousa Pintos „Al- 
ter Mann". Von diesem Künstler besitzt übrigens 
die Gallerie verschiedenartigste Werke, so das un- 
gemein feine Bildnis eines Fischermädchens in gan- 
zer Figur, welches seinerzeit im Pariser Salon Auf- 
sehen erregte, flott hingesetzte Skizzen landschaft- 
lichen Genree von Figuren belebt mid ein entzük- 
kondes kleines Pastell, darstellend das jugendliche 
Fräulein Freitas Vaile, wie slu -vcif^em Kleide 
im Park in der Sonne sitzt. Die beiden Brüder L<^-- 
bosa sind brillant und eigenartig vertreten, ebenso 
Pratella durch ein kleines und selten feines Werk. 
Augustin Salinas in den verschiedenartigsten Wer- 
ken, Porträts, Landschaften, eine vorzügliche Akt- 
studie und andere mehr. Agrasot und Franca recht- 
fertigen durch exzellente Werke ihre berühmten Na- 
men und P. ]\I. Dupuy ist ganz besondei-s fein vei-- 
treten. Ricardo Brouyadas Werk „Maj'mation" wur- 
de auf der Ausstellung in Madrid mit der 2. Me- 
daille ausgezeichnet, bevor es In dieser vornehm 
zusammengestimmten Sammlung hier seinen Platz 
fand. Gilberts holländisches Interieur muß als her- 
vorragend bezeichnet wercjen. H. Duprays „Eine 
Schlacht" ist ungemein lebensvoll und Roß und Rei- 
ter in Zeichnung und Charakterisierungskunst aus- 
sfrgewöhnlich hervorragend. De Corsis Markt im 
Winter ist eine der charakteristischsten Arbeiten, 
die wir kennen; die frostige winterliche Stimmung, 
die über dem Bild ausgebreitet liegt, ist hervorra- 
gend gut gegeben, ebenso wie die auf dem Markt 
einkaufenden Frauen charakteristische Typen dar- 
stellen. Auch sonst gehören die Werke De Corsis, 
die auch in anderen Räumen des Hauses veiteilt 
iganz brillant wirken, stets zu denen, welche das 
eminente Talent des jungen Künstlers besonders 
gut zur Geltung bringen. Sein Freund Fabricatore 
schließt sich ihm an; auch was von ihm in der 
Sanmilung Freitas \'alle hängt, ist duixiliaus lobens- 
wert und künstlerisch immer interessant. 

Großes Aufsehen erregten bekanntlich vor weni- 
gen Monaten hier die jugendlichen italienischen 
Künstler Tomaso und Michele Cascella mit ihren un- 
gemein poetischen Pastellen in eigenartig persönli- 
cher, moderner Auffassung. 

Mit seltenem Scharfblick wählte der zielbewußte 
Sammler für seine Gallerie Werke aus, welche be- 
sonders in künstlerischer Hinsicht befriedigen und 
die 2 in derselben hängenden sind voll eigenartig- 
ster tiefer Empfindung. Dei- berühmte Villegas ist 
durch eine Ansicht Sevillas gut vertreten, Blai Ru- 
bios „Schmiede" stellt ein ungemein fesselndes In- 
teriem- mit trefflichen Figuren dar. Von brasilia- 
nischen oder hier lebenden Künstlern sind die be- 
sten mit mehr oder weniger großen aber stets fei- 
nen charakteristischen Arbeiten vertreten. So Al- 
meida Junior mit einem „Kopf eines alten Mannes"; 
Aranda mit einer pikant gezeichneten Bleistiftskizze; 
Oscar Pereira mit einem lebenswahren alten Musi- 
kanten und einer guten Landschaft, die Villa Kyrial 
selbst darstellend. Baptista da Costas Landschaften 
sind ihrer Qualitäten wegen bekannt, sie bewähren 
auch hier il^e Anziehungskraft. Pedro Alexandrinis 
kleines Fruchtstück „pera guaçan" erweist die emi- 
nenten Vorzüge desselben, wie ein im Speisezim- 

mer der Villa hängendes Stilleben mit ^[essing■krng■ 
wohl das feinste ist, was dieser leider etwas zu ein- 
seitige Künstler je gemacht hat. 

De Servis Name wurde bereits erwähnt; das In- 
teriem' des Bildes „das ki-anke Kind" ist eminent 
gut. So bleibt noch Paulo de Vale zu erwähnen und 
auch das einzige Bild eines deutschen Malers, ein 
geschickt und flott nach der Natm- gemaltes Ro- 
senarrangement von Fischer-Elpons. 

Sind mit geringen Ausnahmen hiermit die in der 
Gallerie hängenden Bilder aufgezählt, so bleiben 
noch die kleineren künstlerischen Bronzen, welche 
dort aufgestellt sind, anzuführen. Falguières Venus 
ist edel in der Haltung und gut und groß in den 
wohlproportionierten Formen. Bernardelli hat Au- 
gustin Saiinas ivAt und Palette sitzend model- 
liert; Dalons „Verzweiflung" ist gut in der Bewe- 
gung, aber etwas zu süßlich in der Auffassimg. Alle 
sonstigen Raritäten und Kostbarkeiten, modernen, 
wertvollen Vasen, Silberai-beiten, Elfenbeinschnitze- 
reien, Meißener Poi'zellanfigm'en etc. aufzuzählen, 
würde zu weit führen, wollen wir doch noch einen 
Blick in die übrigen, ebenfalls von Kunstwerken 
erfüllten Räume werfen. Da 4st das Rauchzimmer; 
auch hier Bild neben Bild, und zwar sind viele es 
wert, untei" die bedeutendsten gerechnet zu wer- 
den. Sa-dées „Strand mit Figuren" ist eine hoch- 
künstlerische Arbeit, die Skizze zu einem großen 
Bilde; ob dieses wohl an Qualität diese später über- 
troffen hat? Wie häufig ist das Gegenteil der Fall; 
die Skizze verdankt ihre Entstehung der Inspira- 
tion, das große Bild dann der Ueberlegung und Be- 
rechnung, und das Temperament, das seelisch 
Emi)fundene ist es gerade, was das Kunstwerk adelt, 
durchaus nicht, wie man auch lieute noch so oft 

■hört, die „fleißige", oft bis ins kleinste Detail ge- 
hende Ausführung. 

Mit sicherer Hand und großzügig flott bat Eroli 
sein Selbstporträt gezeichnet. Ebenso hat der be- 
kannte, so außerordentlich talentvolle junge russi- 
sche Malèr Segall sich selbst mit der Geige als 
Spielmann gemalt; auch bei diesem ßild ist wieder 
der ganze lleiz seiner vorzüglichen Farbe bestrik- 
kend. Mario Barbosas „Schnee", eine Straße im Win- 
ter darstellend, ist außerordentlich fein beobachtet 
und mit großen breiten Pinselstriclien charakteri- 
stisch, auch in der Luftperspektive eminent; De la 
Costas „Am Ufer eines Flusses", Sorbis kleines pi- 
kantes Kunstwerk entzückend. Couly-Raymonds 
„Boulevard" ist charakteristisch im Milieu und ver- 
dient hohes Lob, Viscontis „Studie" ebenfalls, wie 
die Arbeiten A. Caccos und vieler anderer. 

Im Musikzimmer fällt Paladinis „Florentinerin" 
besonders auf, neben Sousa Pinto und Amisani ein 
Scopetta, „in Monte Carlo", ein sehr schickes Bild, 
Amanchini, Clement Kinson; Boggio „Kasemenhof", 
Rodas „Studie am Meer", Postiglione „im Walde" 
seien von den vielen anderen Kunstwerken nur bei- 
läufig erwähnt. Der Salon der Villa Kyrial gleicht 
direkt einem Museum. Was au kostbaren antiken 
Möbeln, was an jeglicher Kleinkunst hier in Vitri- 
nen zu sehen, würde auch nur anzuführen unmög- 
lich sein; da uns heute nm' die Bilder hauptsächlich 
beschäftigen, seien Amelios de Figueiredos „Land- 
straße", Franças „Winter", Galotres „Reiter" und 
H. Duprays „Ankunft Macmahons in Paris" aus der 
langen Reihe durchweg guter Arbeiten herausge- 
hoben. Auch hier sind große Bronzen von Fremiet 
z. B. und andereai aufgestellt, William Zadigs hoch- 

ikünstlerisoher ,,Uebergajig über eine Straße", der 
im Pariser Salon dem Künstler so viel Krfolgj^- 
trug. Noch ein Blick auf die besonders präctitigon 
zahlreichen Satsuma- mid Cloisonnée-Vasen und wir 
treten in das große Eßzimmer. Bertouis „Fische", 
Alexandi-inis Stilleben, Mazons „Am Abend" und 
Fräulein Voß' „Dachau", eine herrlich in der Luft- 
stimmung gegebene „Landschaft mit Kühen", Pla- 
rubios „Markt in Tunis" fallen besonders auf. Büf- 
fets, Vitrinen etc. sind mit kostbaren Fayancen, Kri- 
stallen und Kunstwerken in Silber und Bronze be- 
setzt. Auch im Arbeitszimmer und im Schlafzimmer 
des Hausherrn Bilder neben Bildet-. Ir. t-rstereni die 
Familienbilder, in lóízlerem die Cascellas, ein vor- 
zügliche': Werk Prantinis seien um- nebenbei er- 
wähnt. 

Die Gesamtzahl der Bilder in der Villa Kyrial über- 
steigt die Zahl 400, Nebensächliches iiicht einge- 
rechnet, die Zalil der sonstigen wertvollen Gegen- 
stände ist noch unendlich größer und der Wert des 
künstlerischen Besitzes ist ein ungeheurer. Doch 
nicht nur zum eigenen Genießen hat der Besitzer 
sie zusammengetragen. An den Sonntagen besonders 
herrscht frohes Leben in den weiten Räumen. Die 
Künstler São Paulos sind dort ständige Gäste, bei 
einem opulenten Fnihstück an festlich und stets 
reich mit Kunstwerken und Blumen geschmückter 
Tafel vereinigt sie der große Kunstfreund um sich, 
die Keller der Villa Kyrial, die ja berühmt sind, lie- 
fern köstlich alte Weine; nachher folgen Musikvor- 
träge in der Gallerie, die eine prachtvolle .-Vku-stik 
hat, und stimmungsvolle CJenüsse bereiten die Vor- 
träge auf dem Flügel, zu denen ein Felix de Otero, 
João Gomes und der Hausherr, der auch in seiner 
staunenswerten Vielseitigkeit in der Musik ein Mei- 
ster ist, sich nicht lange bitten lassen. So ist. denn 
die Villa Kyrial der Mittelpunkt des künstlerischen 
Lebens in São Paulo und die künstlerischen'Anregun- 
gen, die dort gegeben werden, sind wertvoll nicht 
nur nh' das Kunstleben São Paulos, sondern auch 
ganz Brasiliens. 

Humoristisches 

E i n e b i 11 e r s ü ß e G e s c h i c h t e. Ei' hieß Ernst 
Bitter und war ein bitterernstei' Mensch. Da sah er 
Sußchen Süß. Er raspelte Süßholz. Sußchen fand 
ihn süß und bald kosteten beide die Süßigkeiten der 
Liebe. Sie heirateten. Bald darauf zeigte es sich, 
daß Ernst Bitter gern einen Bittern trank, und nun 
wurde die Sache ernst. Sußchen sagte mit Bitter- 
keit: „Ernst wai' bisher mein Leben, jetzt wird mein 
Leben ernst." Sie bat mit den süßesten Worten, aber 
Ernst sagte, er könne nicht von dem Bittern las- 
sen. ,,Enist, ist das dein Ernst?" fragte Sußchen. 
„Mein bittrer Ernst," antwortete Ernst Bitter ernst. 
„Das ist ja süß!" rief Sußchen bitter. Nicht lange 
darauf starb Ernst Bitter am Delirium, und Sie- 
chen Bitter-Süß blieb nichts als die bittersüße Er- 
innerung an Ernst. 

Scherzfrage. 

„AVelches ist der Unterschied zAvischeii einem Mi- 
nister und einem Soliiieider?" 

(Der Mini&tei" ist eine maßgebende, und der 
Schneider eine maßnehmeiide Persönlichkeit) 

Direkter Import von Automobilen, Motorrädern und Fahrrädern. All'invertretung der weltbekannten Fabrik: 

Neckarsulmer Fahrzeug-Werke A.-C. Marke „NSü" 

Komplette Autogenlsclie ^cliweissanlasçe „Sirius". Irgendwelche Metalle werden nach diesem Verfahren repariert, üfeciiaiiische 
Werkstäite mit den modernsten Ufancltinen ausgerüstet. Reparaturen an Maschinen aller Art werden fachgemäss und bilhgst 
============= ausgeführt. Lager aller Ersatzteile der Marke „N Sj;U". -Btändiges Depot von Automaten und Spielmaschinen. ======== 



Deutsche Zeitung 

Theater und Musik 

X 0ethes 1'aust in J,apaii. Ein neuer japa- 
chcr Söliauspielvereiii, die „Moderne Bühne", die 
lonTS»;--Herbst voi'igen .Jahres durch eine Auffüh- 
ig der „Hedda Gabler" die Aui'inerksanikeit auf 
h lenkte, hat ein noch gi'ößeres Verdienst durch 

Aufführung des ersten Teiles des Goethesolien 
aust" ei'worben. Der Darbietimg war die neue, 

Auftrage der Japanistlien Akademie herge- 
llte Uebersetzimig' des Generalarztes Dr. Rintaro 
ri zu Grmide gelegt, der sicli durch seine formvoll- 
eten Uebersötzungen deutsclieir Meisterwerke ein 

ibendes Denkmal im modernen japanischen 
ifttum gesetzt hat. Auch bei der Einstudierun g 
Werkes hatte Dr. Mori mitgewirkt, gemeinsam 

t dem ihm geistesverwandten Professor Thübout- 
li, der seinerseits besonders durch die Pflege der 
akespearischen Muse auf die Keform des japa- 
chen Dramas hinzuwirken bemüht ist. Der Be- 
sem' dei' Gesellschaft, Herr Iba, der gleichfalls 
kriftsteller und dei' deutschen Sprache mächtig 
, liatte die besten Berater, die er unter Japanern 
den konnte, und die ganze Inszenierung des Stük- 

legte liiei' Zeugnis ab. Sie w^ar sachgemäß und 
nstlerisch. Die Gartenszene und die Szene in Auer- 
chs Keller waren in demselben Eahmen gehalten, 
n Antoine im Odeon anzuwenden pflegt, die He- 
nküchen- und die Gefängnisszene hielten sich aJi 
s Martersteigsclie Vorbild des Kölner Schauspiel- 
uses. Auf den Prolog im Himmel hatte die Regie 
rziclit geleistet, ebenso auf das Vor- 
iel auf dem Theater und die Walpurgisnacht., 
i-Uebrigen waren wohl die üblichen Striche ge- 
eilt worden. Die Auffiiliirung nahm volle sechs 

luiden, von 5 Uhr nachmittags bis 11 Uhr nachts, 

in Anspi'ucli und fand fünf Abende Mntereinanjden 
vor ausverkauften! Hause statt. Die Zuhörerschaft 
setzte sich zumeist aus Studenten, Gymnasiasten,^ 
Professoren, Künstlern und Scihliftstelleiii, aber auch 
einem guten Teil „intellektueller" AVeiblichkeit zu- 
eammen. Wer Gelegenheit hatte, dieses Publikum 
zu beobachten, das den vornelimen, an 1800 Men- 
schen fassenden Saal des „Kaiserlichen Theaters" 
Abend für Abend bis auf den letzten Platz füllte unfd, 
init gespannter Aufmerksamkeit der Entwicklung 
des Dramas folgte, wird wohl kaum noch darüber 
einen Zweifel liegen, idjaß die japanisohe Bühnen- 
reform nicht bloße Flunkerei oder eine Erfindung 
Überspannter Köpfe ist^ und daß in den gebildeten 
Kreisen Japans eine immer größer werdende Zalil 
nach etwas Anderem zu verlangen anfängt als nach 
dem versteinerten No und der blutrünstigen Sdiauer- 
liöhkeit des Kabuki-Melodramas. Die Darsteller 
konnten, was siöh von selbst versteht, nicht dm-ch- 
weg die Anspmöhe befriedigen, die wir zu Hause 
^teilen. Der Faust (Herr Kamijama) wai* in den 
lersten Szenen zu alt und nach dem Zaubertrank viel 
zu jugendlich, sein Spiel wie seine Sin^echweise ein- 
tönig. Der Mephiatopheles (Herr Iba) eignete sich 
erst recht nicht füi' seine Eolle und wußte den ihr 
innewolnienden tiefen Gelialt nicht herauszuholen. 
Auch der Wagner (Herr Harada) und die Marte 
(Frau Kamijama) waren recht schwach. Eine Ueber- 
raschung bereitete dagegen das Gretchen des IM. 
Kujaku, einer Nichte des Herrn Sugimura, des der- 
zeitigen japanisclien Botschafters in Berlin. Sie 
ließ, was bislier keine japanische Schauspielerin, die 
sich an europäische Böllen wagte, fertig gebracht 
hat, fast ganz die Japanerin vergessen und entfaltete 
eine .bezaubernde Anmut der Bewegungen, Natürlioh- 
litíhkeit des Spiels und Wohlklang der Stimme. In 
jdiesen Vorzügen wird sie von anderjij aucli von 

Frl. Eitsuko Mori, {1er Diva des Kaiserlichen Thea- 
ters, die sich unlängst auf eine Studienreise nach 
Europa, begeben liat, nicht erreicht. Und dabei ist Frl. 
Kinugawa eine Anfängerin, die sich bisher noch nie 
auf der Bühne gezeigt hat, auch keiner der bekann- 
teren Theaterschulen und Gesellschaften für. drama- 
tische Reform ihre Ausbildung zu verdanlven hat. 
In der Gartenszene war dieses jai)anisciie Gretchen 
besonders gut und verstand es, auf europäischie Weise 
zu lieben, ohne auch nur einen Aügenblick grp- 
tesk zu wirken. Besonderes Lob verdient auch die 
Szene in Auerbach.*s Keller, in der Frosch (Herr 
Söhimitsu) und Brander (Herr Hadra), zAvei euro- 
päisch geschulte Sänger, ihre Stimmen und die von 
ihnen selbst komponierten Lieder in vorteihalfter 
Weise zur Geltung brachten. — Vor der Auffühnuig 
hatten es' sich einige deutsche Sprach- und Lite-, 
raturlehrer angelegten sein lassen, ihren Schülern 
dui'ch Vorträge und seminaristische Uebungen das 
Verständnis fiir den „Faust" zu erechließen, so daß 
wenigstens ein kleiner Brucltteil des Pubh'kums vor- 
bereitet zu den Auffüju-ungen erschien. 

Drei neue Opern von Pudcini. Wie man 
aiis Mailand mitteilt, arbeitet Puccini an drei neuen 
einaktigen Opern. Eines der Libretti wird von d' An- 
nuncio geschrieben, ein zweites ist ein kurzes Drar 
nia „La houppelande" (Der Wettermantel), das Werk 
eines bisher ziemlich unbekannten Dichters namens 
Didier Gold, das vor einigen Jahren ein paar Abende 
in einem Pariser Sommertlieater gegeben wurde. Es 
spielt auf einer Flußbarke an einem Pariser Kai. 
Der Barkenbesitzer entdec4it den Ehebruch, den 
einer seiner Fährleute mit seiner Frau begangen-hat, 

! und bringt diesen um. Die Frau näJiert sich in die- 
; sem Augenblick ihi'em Mann, der im Wetterman- 
I tel auf Deck stellt und schmeichelt ihm, in ihrer Ah- 
' nung vom geschehenen Unheil, er möge sie Avieder 

mit dem Wettermantel umfasSen wie einst im Mai. 
Der Mann öffnet den Mantel, und unter ilmi kommt 
der Leichnam, des toten Fährmanns zum Vors'chein. 
Das dritte Libretto, von Tristan Bernard, beliandelt 
einen wunderliclien Einfall: Eine Schar Forschungs- 
reisender und Gelehrter wird im Innern Afrikas von 
einem Negertrupp gefangxjn, der einmal auf einem 
Pariser Jahrmarkt im Eingeborenendorf aufgeta'eten 
ist. Die Schwarzen beschließen, die Schmach, die 
sie einst an der Seine erlitten, dadurcli zu rächen, 
daß sie die weißen Gelehrten und Forscher zwin- 
gen. sich in denselben Tänzen imd Sprüngen zu pro- 
duzieren, die sie einst selbst auf dem Pariser Jahr- 
markt liatten auffühi-en müssen. 

Was Viele nicht wissen. 

Daß Deutscliland das kohlenreichste Land 
Europas ist imd überhaupt nur hinter Nordchina 
und NoiYlanierika zurücksteht. Für Oberschlesien, be- 
rechnet der bekannte Geologe Professor Fi'ech (Bres- 
lau) eine mehr als tausendjährige Abbauzeit; da- 
gegen glaubt er, daß Sachisen und Niederschlesien 
s])ätestens in 100, das Saargebiet in 200 bis 500, 
das niederrheinisch-westfälische Becken in 800 bis 
1000 Jahren keine Kohlen mehr kennen werden.. 
Amerika, das in geradezu in rasendem Tempo ar- 
beitet, dürfte nach' IVech trotz seiner großen Vor- 
räte mit diesen in einigen liundert Jahren fertig 
sein. 

Daß die auf dem Schiffahrtswege zwischen In- 
dien und England an u n terg e g a n g e n e n W e rt- 
saclien etwa 16.000.000.000 M. auf dem Meeres- 
boden rulien. 
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Der beste aller bekannten Oemente! 

Die Analysen, 

wcichè die höchsten Vorzüge dartun, wurden in den Laboratorien Europas, 
in den polytechnischen Schulen S. Paulo's und Rio de lanciro's hergestellt, 

ebenso wie auch In der Commissão de Saneamento de Santos und der 

Zentralba <n. 

Obige Marke wurde bereits an nachstehende Aemter geliefert, welche 
voll des höchsten Lobes waren. 

An das Kriegsministerium 
„ „ Justizministerium und Ministerium für innere Angelegenheiten. 
„ „ Verkelirsministerium 
„ „ Marineministerium 
„ die Zentralbaiin 
„ M Commissão de Saneamento de Santos 
„ „ Kraft- und Liciitunternelimune in Ribeirão Preto 
„ „ Oeste de Minas-Eisenbahngesellscliaft und viele andere Privat- 

Eisenbahngesellsciiaften. 

Buntes Allerlei. 

Eigenartige Industriereklame. Die in 
ihrei' Art einzige Ausstellung von kanadischen Pro- 
dukten auf der Falu^t im Eisenbalmzu^e durch Ka- 
nada, von der bereits im vorigen Jahre bericlitet 
wui-de, ist in diesem Jahi'e in größerem Maßstabe 
wiederholt worden. Letztes Jahr mirde'diese Fahrt 
als Experiment im Mai und Juni durch den west- 
lichen Teil Kanadas unternommen. Es wurde an 
etwa 100 Oi-ten angehalten, und der starke Besuch 
— es sollen sich übör 250.000 Personen zur Besich- 
tigung eingestellt haben — unH diç ^guten Erfolge, 
die dio Industrie durcli die Ausstelíungsfahrt errun- 
cen hat, beweisen, daß die erfindungsreichen In- 
dustriellen des östliclien Kanadas mit ihrer neu- 
artigen Reklame den Vogel abgeschossen haben. 
In diesem Jahre nun ist der Zu^ vollständig elek- 
ti-isch beleuchtet, auch konnte die Anordnung der 
Ausstellungsge.genstände dudurch zweckmäßiger 
werden, daß die Dm'chgänge sich an der Seite der 
Waggons befinden. Besonderer Wert wird in diesem 
Jahre auf die Vorführung von Wandelbildern ^e- 
leet, auch werden wie im Vorjahre Vorträge im 
Fl'eien oder aber in einem sneziell für diesen Zweck 
eingerichteten Waggon des Zuges gehalten. Der 
Ausstellungszug wird etwa f)2 Tage unterwegs sein 
und 120 Städte und Ortschaften des westlichen Ka- 
nadas besuchen. Als Ilesultat dieser Ileiseausstel- 
Umg ■«i'warten die Industiúellen des östlichen Ka- 
nadas eine Simulierung- der industriellen Entwick- 
lung in den Städten der Präiriestaaten, die für den 
Osten Kanadas und damit auch für die europäische 
Emiuhr noch einmal recht schwer ins Gewicht fallen 
kann. 

D er kluge Hund von Mannheim. In einer 
Sitzung des Naturwãssenschaftliohen Vereins Karls- 
ruhe machte Dr. Wilser intere^ante Mitteilungen 
über „Den klugen Hund von Maainheim". Die auf- 
fallenden geistigen Fähigkeiten dieses Tieres, eines 
zweijährig-en Terriers, das einem Bekannten des 
Vortragenden gehört, ^ wurden, wie die „Badisohe 
Landeszeitung" mitteilt, ganz zufällig, während einer 
Eechehstunde der Kinder entdeckt. Ein besonderer 
ünterriclit hat nicht stattgefmiden; nach und nach 
hat ihm seine Herrin, die dm-ch ein Leiden an den 
Eollstulil gefesselt ist, immer schwierigere Auf- 
gaben gestellt. Durch einen glücklichen Zufall War 
bei der ohne jeder Voreingenommenheit und mit 
größter Sorgfalt vorgenommenen Prüfung des Hun- 
des auch Herr Krall, der Besitzer der vielbesproclie- 
nen Ellberfelder Pferde, zugegen, dessèn Mitteilungen 
über die ähnlichen Leistungen seiner eigenen Zög- 
linge sehr wertvoll waren. Wenn auch der Vor- 
tragende als Verteidiger einer von jeder Uebertrei- 
bung und Einseitigkeiten freien Entwicklungslehre 
von jeher der Ansicht war, daß sich der tierische 
vbm menschlichen Verstand nicht dem Wesen, son- 
dern nur dem Maße nach unterscheidet, so mußte 
er doch, nach der Bekanntschaft mit dem alle Er- 
wartungen weit übertreffenden Hund „Eolf", ge- 
stehen, daß er frülier die Kluft zwischen Menschen- 
geist und Tiei'seele für viel Aveiter und tiefer ge- 
halten hatte. Es wurden nun einige der erstaun- 
lichen Leistungen des klugen Tieres mitgeteilt, da- 
bei aber auf das Selbstbeobachtete das größte Ge- 
wicht gelegt. Zur Beantwortimg der Frage dient 
eine von der Frau des Hauses in gemeinsamer Ar- 
beit mit geleluigem Scliüler angestellte Buchstabier- 
tafel mit einer bestimmten Zahl für jeden Buch- 
staben, die durch Pfotenschläge, Zehner und Einer 

für sich, angegeben wird; für häufig vorkommende 
Wörter, wie „ja" und ^,nein", sind besondere Zahlen 
2 imd 3, vereinbai't. Vorgesprochene Wörter, zum 
Beispiel die Namen Krall und Wilser, gibt "der Hund 
richtig wieder, wobei allerdings verwandte Laute 
manchmal verwechselt imd Vol^le ausgelassen wer- 
den. Geldstücke unterscheidet er mit Sicherlieit und 
gibt das Metall der einzelnen, sowie iliren G-esamt- 
wert an, in unserem Rille 11 Mark und 11 Pfen- 
nige. Durch vier Pfotenschläge, je einen für die 
Zehner und Einer der' Mark, je einen für die der 
Pfennige. Allerlei Gegenstände, \vie Fleischstück- 
chen'auf einem Teller, verschiedenartig-© Blumen 
in einem Strauß, werden richtig gezählt. Das 
Ueberraschendste aber sind die — offen j^estanden 
unei'klärlichen — Lösungen schwieriger Eechen- 
aufgaben, wie Quadrat- und Kubikwurzeln. Auf die 
Frage: „Was sagst du den Herren zum Abschied?" 
buchstabiei't Eolf: ad, auf die andere, ob ihm seine 
neueste Photograpliie gefalle, antwortet er nnt 
„nein", warum nicht? Krau; das kluge Tier, ver- 
mißt die Farbe. Daß solche Erfahrungen dem Sec- 
lenforscher neue Rätsel aufgeben, wird niemand 
bestreiten. 

Die Linien in König Ferdinands Hand. 
Die Geschichte von einer merkwüixiigen Prophe- 
zeiung, 'die dem König Ferdinand von Bulgarien 
zuteil geworden sein soll, wird jetzt in Paris er- 
zählt. Der Historiker Mancini, der im vorigen Mai 
gestorben ist, besuchte vor einigen Jatoen den bul- 
garischen Hof, wo er der Gast des damaligen Fürsten 
Ferdinand war. Der Fürst, der wußte, daß Mancini 
einen großen Ruf ajs Walu'sager aus der Hand=be- 
saß, ließ ihn aus den Linien seiner Eechten die 
Zukunft lesen. ,Jch sehe tiefe Trauer fm- Eure 
Hoheit und für Bulgarien", so prophezeite damals 

Mancini. ,,In fünf oder sechs Jahren von jetzt an 
sehe ich eine große Fireude in Form einer Standes- 
erhöhimg und im Jahre 1912 die VeiT^irkUchung 
eines Traumes an die Eure Hoheit heute noch kaum 
zu glauben wagen". „Und dann?" fi-agte Füi'st 
Ferdinand. Der Wahrsa^-er zögerte. „Sagen Sie 
mir die Walirheit", drängte der andere. „Das Glück 
wechselt rasCh", meinte nun Mancini. „Im Jahre 
1913 — ich hoffe, daß ich mich damit irre — lese 
ich eine Katastrophe für Bulgarien und für Sie 
selbst". Die Trauer kam beim Tode von Ferdinands 
Mutter, die Freude bei der Krönung des Pürsten 
zum Zaren der Bulgaren. Dann kam 1912 dèr 
Sieg über die Türken. Das Jahr 1913 ist noch 
nicht vorbei ... 

Humoristisches 

Unternelunungslustig. Die Gnädige Fi*au: 
„Zu meinem größten Erstaunen höre ich, Köchin, 
daß Sie mit dem Kutscher angebandelt haben unld 
ilm heiraten wollen — in tüesem Falle muß er sich 
natüi-lich nach einer neuen Herrschaft umsehen 1" — 
Köchin (protzig): „0, das brauchts nicht, gnädige 
Fiaul Wir halben uns etwas gespart und sind alle 
beid ;.de& Dienens überdrüssig — -wir weixien jetzt 
selber eine Herrscliaft .anfangen!" 
' Ein guter Mensclr. „Na, Herr Müller, wie 
geht's?" - „Ach, wissen Sie! Ich habe ein halbes 
Dutzend junge .\erzte als ííeffen, und da kommt 
man aus den Pflichterkrankungen gar nicht mehr 
herausi" 



Deutsche Zeitung 

"11 

Maschinen - Fabrik Magdeburg - Biidan 

Sattdampf- uod Ueissdampf-Lokomobileu 

Ausschliesslich ausgesucht erstklassiges Máteríál, Piäzisionsausiührungf und unablässige Verbesserung der Konstruktionen. 

Etfzeagnisse, det*en besondere Eigenschaften mie Gediegenheit and Zuverlässigkeit, höhet* KPaítâbettH 

schuss, seichte CUaftung, namentlich aber die aasseropdentliche ÜÜiPtschaftlichkeit, ihnen die Uebeit^ 

legenheit gegenüber den allerbesten Fabrikaten sicherten. 

Lokomobilen von lü PS. bis zu den Ricsenlokomobilen von 1000 effektiven Pferdestärken, sämtlich mit Wolf'scher ventilloser Steuerung. 

Alleinige Vertreter für den Staat São Pâulo und Norden Brasiliens: 

Larjio de São Bento 6-A 

Dieses Sprichwort gilt ja eigentlich zunächst für 
Geld&achen, aber wir Frauen sollten es uns für Ge- 
fechäftssachen ebensosehr einprägen, die ja auch 
meist „Geldsachen" sind. Penn wir sind nicht sel- 
ten geneigt, esi uns auch in geschäftlichen Dingen 

" gemütlich zu machen. Das kommt sehr oft daier, 
daß in einer guten Ehe der Gatte alles .Geschäftliche 
besorgt, weil er der Gattin die Last abnelunen 
möchte, vielleicht auch ein klein wenig mit dem 
.Hintergedanken, daß er selbst es besser und pünkt- 
licher erledigt. Das ist ja schön und gut, solange 
das Haupt der Familie da ist. Im aiideren Falle 
zeigt es sich, wie verhängnisvoll es ist, werai Frauen 
nichts oder so gut me nichts von Geschäften wis- 
sen. Sie stehen dann den geschäftlichen Maßnahinen 
oft völlig ratlos gegenüber, wissen sich nicht zu 
helfen, und Kummer, Sorgen, Vermögensverluste 
sind oft genug die Folge davon. 

Aber die Lage braucht nicht einmal ti-agisch zu 
sein. Schon im täglichen Leben, im Haushalt, bei Ein- 
käufen und bei Abmachungen aller Art ist es not- 
wendig, peinlich genau zu sein, vor allen Dingen 
auch genau zu ■wissen, wie sich eine Sache verhält. 
Nehmen wir einmal eine täglich vorkommende An- 
gelegenheit: die Ausfühiimg von Keparaturen im 
Haushalt, seien sie kleinerer oder größerer Ai-t. Bei- 
spielsweise das Tapezieren eines Zimmers, das sich 
ja auch Leute, die kein eigenes Haus besitzen, öf- 
ters in dei' gemieteten Wohnung ausfühi'en lassen. 
Das wird in der Begel so gemacht, daß die Tapete 
zu einem bestimmten Preise ausgesucht wird, im 
übrigen jedoch der Handwerker freie Hand behält 
Kommt dann die ßechnmig, so ist maai erstaunt 
über den Preis', der gewöhnlich viel höher ist, als 
man sich's gedacht hat. Dabei braucht man nicht 
einmal übervorteilt zu sein, sondern man ist über- 
haupt nicht mit den Preisen vertraut, und die Eech- 
nmig ist dami eine sehr unangenehme Ueberraschung. 
Oder :man zieht um mid muß zum Einrichten der 
Wohnung die übüchon Aa'beiten ausführen lassen; 
auch hier wird maji meistens von der Höhe der Rech- 
nung wenig angenehm beriihrt sein, wenn man vor- 
bei* ..gemütlich" gewesen ist imd sich nicht genau 
über alles vergewissert hat. Aber auch bei kleine- 
ren Reparaturen, bei Arbeiten aller Art wird man nie 
mals erstaunt sein iüber die Billigkeit der geliefer- 
ten Arbeit, sondern in den allermeisten Fällen über 
die Höhe der Preise. Das kann vennieden wer'den, 
wenn man sich vorher von dem betreffenden Hand- 
werkei- einen Kostenanschlag machen ^ läßt 

Iji geschäftlichen Angelegenheiten ist es am be- 
sten, Geschäft und Freundschaft vollkommen aus- 
einander zu halten; aber das geht leider nicht immer, 
mid man kommt oft genug- in die Lage, mit Freu- 
den irgendwelche geschäftlichen Abmachungen zu 
treffen. Dies' sollte unter allen Umständen auch bei 
den besten Freiuaden in ganz geschäftlicher Fonn 
imd schriftlich geschehen, ganz wie unter Geschäfts- 
leuten. "Wem eine Freundschaft wert ist und wer "sie 
nicht in Gefahr bringen möchte, halte vor allen Din- 
gen an diesem Grundsatz fest Uns Frauen i hin- 
dert daran sehr häufig eine Art falscher Rücksicht, 
die von Freuiiden nichts Geschäftliches verlangen 
will oder es nicht wagt, dem Fremide die geschäft- 
liche Form anzubieten. Und doch ist es viel bes- 
ser, dei- Sache imd der Freimdschaft halber, gleich 

von vom herein das rein Geschäftliche festzusetzen, 
damit keinerlei Mißverständnisse entstehen kön- 
nen, und jeder ganz genau weiß, woran er sich zu 
halten hat. Gerade miter Freimden sollte in Ge- 
schäftssachen die Gemütlichkeit aufhören, wobei ja 
keines'wegs ausgeschlossen ist, daß man sie spä- 
ter, wenn das notwendig ist, nicht streng geschäft- 
lich behandeft. Das ist durchaus eine Sache für sicJi, 
die dann in der Macht eines jeden steht; die Grund- 
lage soll aber stets geschäftlich sein. 

Eiinneni müssen sich Frauen übrigens öfters da- 
ran, daß Geschäftssachen nicht gemütlich behandelt 
werden dürfen. Gar zu leicht sind die dazu geneigt, 
besonders auch nüt Zahlungen es nicht so genau 
nehmen, sie zu verschielben und nach ihrem BeHe-' 
ben zu regebi. Nun gibt es aber Zahlungen, z. B. 
Zins- und Hypothekenzahlungen, die aufs pünkt- 
lichste entrichtet werden müssen, wenn nicht die 
Gefahr einer Kündigung entstehen soll. Es ist ganz 
merk^vürdig, wie sich Frauen manchmal, sei es durch 
Unkenntnis der betreffenden Bestinnnungen, sei es, 
weil sie sich gemütlich sagen; „Ach, es hat ja noch 
Zeit", oder: ,ySo pünktlich braucht man iiicht zu 
sein", in Ungelegenheiten aller Art bringen. Zins- 
zahlungen müssen ,auf Tag und Stunde entrichtet 
weixien. Alle Gemütlichkeit hört dabei vollständig 
auf, nur gescliäftliche imd Eechtsgiimdsätze be- 
halten ihre Geltmig. 

Frauen, welche von Geschäften nichts verfeteheii 
und plötzlicli genötig-t sind, sich daram zu beküm- 
(tnern, sollten sich gründlich und eingehend darin 
unterweisen lassen i Es ist nicht gut, sich auf die 
Gunst des Zufalls zu verlassen, mid man sollte sich 
in sotehen Fällen niemals sagen: „Es wird schon 
gehen". Wemi es nicht gegangen ist, so erkennt man 
den Schaden, und dami ist es oft genug zu spät. 
Von Mämieni können Avir lernen, daß Gemütlich- 
keit und Geschäfte zwei Dinge sind, die sicli aus- 
schließen imd sie werden uns in den meisten Fällen 
die besten Lelnmeister sein. Alleinstehende Frauen 
sollten sich dü'ekt von Sachkimdigen unterweisen 
lassen. In scliwiei-igen oder wichtigen Fällen soll- 
ten Frauen stets den Rat eines Jiu-isten in Anspruch 
nehmen mid sich keinesfalls damit trösten, daß sie 
sclion nicht übervorteilt werden wüi'den, daß sie 
selber klug und erfahren genug seien. In geschäft- 
lichen Verträgen gibt es allerlei Hintertüren, Fall- 
stricke und Klauseln, die auch eine kluge imd un- 
terrichtete Frau oft nicht ganz ütersehen kann, Und 
darum ist es viel besser, nach jeder Richtimg ge- 
sichert zu sein. In Geschäftssachen hört eben die 
Gemütlichkeit auf, imd bei diesem Grundsatz Avird 
auch die Frau und gerade sie immer am besten 
fahren. 

Vermischtes 

Kennt die Tierwelt das Laster? Nach 
den Ergebnissen jalu-elanger Spezäalforschmigen 
kann die Fr^e heute unbedingt bejaht werden. Für 
die Ernährungslaster, zu denen auch die mißbräuch- 
liche, den Org'anismus schädigende Aufnahme der 
Narkotika zu zählen ist, bedarf es wohl keines gros- 
sen Beweises mehr, seitdem man weiß, daß Tiere, die 
im engen Konnex zum Menschen stellen, besonders 
also unsere höherstehenden Haustiere leicht an 
Narkotika zu gewöhnen sind. Die bierti*inkenden 

Koi'pshunde, die mit Alkohol stimulierten Renn- 
pferde, der Zigaretten rauchende und Kaffee trin- 
kende Affe sind ebenso bekannt wie die ti'miken 
gemachten Stiere, die ge^visse indische Völkerschaf- 
ten miteinander kämpfen lassen. Auch das ist nichts 
sonderlich neues, daß der Elefant ein großer Lieb- 
haber des Alkohols sein düi-fte, denn es ist Tat- 
sache, daß indisclie Mahants den klugen Riesen, 
sei es, um sie zu besondera schweren Arbeiten will- 
fährig zu maclien, sei es,, um sie zu belohnen, große 
Poitionen desselben verabreiclien. Interessant aber 
ist jedoch, daß auch wesentlich tieferstehende Tiere 
von Natur aus, also ohne Zutim des Menschen, sich 
echter Reizmittel bedienen. Jene wundervollen Staa- 
ten der Insekten, jene in der Pojiulärbiologie^ so be- 
rühmten SpezialVerbände der Ameisen sind es, wie 
Dr. Wilh. Berndt in einer Abhandlung dartut, die 
dem Menschen den zAveifeUiaften Ruhm streitig^ ma- 
chen, das einzige lasterbegabte "Wesen zu sein. Die 
Aehnlichkeit nüt menschlichen Sozialzuständen geht 
hier sogar so weit, daß das mit Gastfreundscliait 
gepaaite Lastei- auch dem Ameisenstaat schwere Ge- 
fahren bringt, jiv es kaim sogar dessen ganzen Be- 
stand bedrohen. Im Vergleich zu ihren Wirten rie- 
senhafte Käfer sind es, die diese Gefahi'en in sich 
bergen: Käfer, die unter der sonst mit Todesmut 
verteidigten Ameisenbrut große Venvüstmigen an- 
richten, indem sie diese direkt vei-si^eisen oder auch 
dm-ch Ablage Duer Eier in die Ameisenlarven zu- 
grunde i'ichten. Daß diese gefährlichen Uäste im 
Kulturstaat nicht nur geduldet, sondem von den 
Ameisen noch extra veiT)flegt werden, hat seinen 
Grund darin, daß sie an besonderen, mit Dufthaaren 
bedeckten Köi-perstellen ein als angenehmes Narko- 
tikum wirkendes Reizmittel absondera, an dem sich 
die Ameisen mit großer Gier erquicken — wie der 
pflichtvergessene Familienvater an 'der Scluians- 
flasche. Das Wunderbarate aber ist jedenfalls, daß 
diese „soziale Gefahr" von den Ameisen zu deren 
die ziemlich häufig sind, in das neue 'Nest mit- 
ei^enem Unheil noch obendi'ein bei allen Umzügen, 
transportiert "\vird. 

Giftige Fische. Professor James D. Brunton 
berichtet von zwei Fischen — 'dem Trachinis draco 
und der Scorpöna scropha — die in gleicherweise 
wie gewisse Schlangen, nämlich diu*ch ihren Biß, 
eine giftige Wirkimg ausüben, wälu-end ihr Fleisch 
ohne Bedenken gegessen werden kann. Der Tra- 
chinis draco gleicht im allgemeinen einer Forelle. 
Auf jedem Kiemendeckel erhebt sich aber eine Art 
Dorn, der mit einer Giftdrüse mittels eiser darin 
befindlichen Rinne und einer bis ziu* Spitze dar- 
über gespannten fernen Haut in Verbindiuig steht. 
Dringt der Dom nun in einen, auch nur geringen 
Widerstand bietenden andei'en Körper ein, so wird 
jene Haut dabei so zurückgestülpt, daß die giftige 
Absonderimg in die Wimde fi'ei eintreten kann. Die 
kleine, eine durchsichtige Flüssigkeit absondernde 
Drüse besteht aus wacliszellenförmigen, farblosen 
Zellen. T)io Scorpöna ist ein liäßlicll aussehender 
Fisch mit großem, mißgestaltetem Kopf und mehr 
plattem Körper. Der Giftapparat sowie seine Wir- 
kungsweise ähnelt dem des ei-stgenannten Fisches. 

Ein bedeutsames Zahlenspiel. Nach- 
stehendes Zalilenspiel aus Anlaß des Regiemn^s- 
jubiläums des deutschen Kaisera dürfte interessieren. 
Die das Jahr des Regierungsantritts 1888 entlialtenen 
Zahlen zusammen gerechnet, bilden die Jubiläums- j 
zahl 25. Die Zahl 25 zusammengerechnet, ergibt 

die Anzahl der Kinder des Kaisers. Rechnet mail 
^ie Zalil 25 imd 7 und das erste Vierteljahrhunderj 
der Regierung zusammen, so ergibt sich'die Zahl 33l 
Diese, ebenso die Zalil 15 (Tag des Regierungsl 
antritts) zusammengerechnet, ergibt die Anzahl deij 
Söhne miseres Kaisei's (6). Zieht man das Geburtsj 
jähr (1859) vom Jubilaümsjalu' (1913) ab, so ergibt 
sich die ZaJil 54. Zählt man diese Zahl dem Gel 
burtsjalir hinzu, so ei'gibt sich das Jubiläumsjahi 
1913. Zieht man die Zahl 13 zusammen, ergibt siclJ 
die Zahl 4. Diese Zahl ergibt die Anzahl der zur- 
zeit lebenden Kaiserfolge aus der Familie Kaisei] 
Friedrichs. 

Sehnsucht! 

Einst ging die Sehnsixht wandern 
im weiten Epdenrund, 
von einem Ort zum andern 
durch manche bange Stunu. 

Sie war ein seltsam AVesen, 
kein and'res ist ihr gleich 
und wo sie einst gewesen, 
war sie an Wünschen reich. 

Sie wollt' so geme finden 
ein stilles Heimattal, 
ihr bangte vor den Sünden 
seit Adams Sündenfall. 

Da kam die Menschenseelo 
rfen stillen Weg dalier, 
als ob ihr etwas fehle, 
so einsam, inhaltleer. 

Sie bat so ganz bescheiden: 
„0 kelire bei mir ein, 
in meinen Einsamkeiten 
Gesellin mir zu sein!" 

Da hat sie Rast genommen 
und ziehet nicht mein* fort 
und immer wird sie wohnen 
im trauten Heiniatsort. 

Wer fühlet nicht dies Seimen 
von Kindesbeinen an 
und niemand kaim es nennen, 
wann es schon Wohmmg nahm. 

Der Liebe sel'ge Zeiten, 
wer kennt sie nicht Von euch? 
mit ihrem Glück und Leiden 
sind stets an Sehnsucht reich. 

Nach Mammons lockend Golde, 
nach Ehre mid nach Ruhm, 
die sie emngen wollte, 
kann nie die Sehnsucht ruh'n. 

Ist einst die Fahrt vollendet 
imd morsch des Schiffers Kahn, 
dann mit der Seel' sich wendet ' 
die Sehnsucht himmelan. 

J. Bitrger. 
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Bock-Ale 
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dunkel, München Typ Medicinal-Bier 
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M i 11 a s. Dieser Tage wiu'de in Barbacena (Jio 
neue große Bierbrauerei der Herren Cainillo, Griese 
& Co. ihrer Bestimmung übergeben. Die Brauerei 
ist in einem neuen prächtigen, fünf Stockwerke ho- 
hen Gebäude untergebracht und wird Bier nacli uiiv 
tergärigem System brauen. Die Mascliinen sind naclr 
den neuesten Systemen, die sich fiu' große Braue- 
reien bewährt haben, gebaut und alle von Em'opa, 
resp. Deutschland importiert. Die Brauei'ei führt 
den Namen „Saxonia". Als Triebkraft dienen ein 
elektrischer Motor und eine liokomobile, je von 2.5 
Pferdestärken. Die Eismaschine kann bis zu einer 
Leistungsfähigkeit von 50.000 "Wärmeeinheiten pro 
Stunde gesteigert werden. Der Kopressor ist in einem 
besonderen Eaume untergebracht, neben ihm befin- 
den sich in einem anderen Abteil der Abkühlungs- 
apparat und der Kondensator mit einem Tank von 
15 Kubikmeter Inhalt, mehrere Pumpen für "Was- 
ser und Salzwasser, welch letzteres für die Eisma- 
schine und den Kühlkeller dient. In dem Räume, 
in welchem der Kompressor aufgestellt ist, befin- 
det sich noch der Apparat zum Kochen des Bieres, 
das diu-ch Dampf besorgt wii'd, sowie Pumpen, die 
das gekochte Bier weiter befördern, lieber dem 
Bierkochapparat befindet sich im zweiten. Stock die 
Malzmühle, deren Aufnahmegefäß 100 Kilo fäßt. lin 
dritten Stock befinden sich die "Wasserkästen, die 
30.000 Liter fassen können und das nötige "Wasser 
zum Brauen liefera. Außerdem befinden sich in die- 
sem Stockwerk die Behälter füi' das heiße Was- 
ser und das Kühlwasser. Ueber dem Kühlapparat 
liegt der große Tank, in welchem das gekochte Bier 
abkühlt. Es wird in heißem Zustande aus den Koch- 
kesseln durch den Külilapparat gepumpt und läuft 
dann direkt in den Gärkeller. Hier sind zehn gi-oße 
Gärbottiche aufgestellt, die jeder 3500 Liter fassen, 
so daß immer 35.000 Litei- auf einmal den Gärprozeß 
durchmachen können. Der Gärkeller wird diu^ch eine 
Kühlleitimg an der Decke in der vorschriftsmäßigen 
kalten Temperatur gehalten, die gewöhnlich •! Grad 
Celsius beträgt. Die Temperatur im Kühlapparat 
selbst muß immer auf dem Gefrierpunkt gehalten 
wej'den. Die Gärbottiche werden durch ein neues 
System von Eohrleitungen in der nötigen kühlen 
Temperatur gehalten. Unter dem Gärkeller befin- 
den sich die Lagerkeller mit den großen Stückfäs- 
sern, die jedes 3500 Liter Bier fassen können. Dm-ch 
diesen Lagerkeller geht ebenfalls eine Kühlleitung, 
die ebenso angelegt ist wie diejenige des Gärkel- 
Icrs. Neben dem Lagerkeller befindet sich ein Fil- 
trierapparat neuesten Systems, in dem das fertige 
Bier filtriert wird. Der Flaschenkeller ist 200 Quad- 
ratmeter groß und enthält eine Reihe Plaschenfüll- 
apparate, neben ihm ist die Flaschenwäscherei ein- 
gerichtet und etwas weiter sind die Kochappai'ate 
zum Pasteurisieren der Flaschenbiere aufgestellt. 
Alle diese Maschinen werden durch Elektrizität ge- 
trieben. In einem vpn dem Gebäude getrennten 
Schuppen befinden sich die Botticherei zm- Anfer- 
tigung der Bierfässer, sowie das Flaschen- und Ki- 
stenlager. Zur Seite der Brauerei Saxonia liegt ein 
großer Park mit schönen Jaboticabeiras, unter wel- 
chen Tische und Stühle aufgestellt sind, an denen 
das Publikum sein Bier trinken kann. Ein großes 
rundes Bassin, das 50.000 Liter .Wasser faßt, dient 

dem Park als Schmuck und der Brauerei gleich- 
zeitig als Wasserreservoir zum Flaschenspülen. Das 
zum Brauen verwendete Wasser ist von außeror- 
dentlicher Klarheit und sehr rein, es eignet sich 
durch seine chemische Zusammensetzung außerdem 
vorzüglich zur Herstellung des Bieres und bildet 
einen wesentlichen Faktor für die Güte des Pro- 
duktes der „Saxonia"-Brauerei. Es wird von einer 
Quèlle hergeleitet, welche 3000 Meter entfernt ist 
und ein reichliches Quantum liefert, trotzdem wird 
noch zur größeren Sicherheit ein artesischer Brun- 
nen gebohrt werden. Zur Kondensierung und Fla- 
schenspülung wird noch von einer anderen Stelle 
her der Brauerei Wasser in einer Doppelleitung von 
7,5 Zentimeter Durchmesser zugeführt. 

— (Staat&'liaushaltsetat für 1914.) Die 
Budgetkomnilssion hat bereife der Staatsdeputierten- 
kammer ihi' Urteil über den vom Staatspräsidenten 
aufgestellten Kosten Voranschlag für das Jahr 1914 
zugehen lassen. Die Einnahmen sind auf Gnind ge- 
wissenhiifter Berechnungen auf 26.979 Contos ver- 
anschlagt, woraus sich ein Defizit von 2.039 Contos 
.ergibt. In der Botschaft de.s Staatsi:>räsidenten wuixle 
•der Tatsaclie Ei'wähnung getan, daß die Eimiah- 
men im vorigen Jalire den Kosten veranschlag um 
3.612:104^000 überstiegen, olme Boiwhnung der 
besonderen Einnalmie von 7.500: OOOSOOO, welche 
durch, die Besitzüberta-agimg der Esü'ada de Ferro 
Bahia e Minas erzielt Miuxle. Die ordentlichen Ein- 
nahmen beünigen im vorigen Jahre 29.261:988S000, 
eine Summe, die in fi'üli.ercn Jahren noch niemals 
erreicht wude. Zu diesem günsriigen Resultat ti*ug 
zweifellos die korrekte und gc^visscllllafte Art und 
Weise bei, mit dei- die nünenser Stáatsregierung 
dio Steuererhebung zm* Ausfülu'ung brachte. Die 
höhej-en Eimiahmen bilden außerdem noch einen un- 
umstößlichen BeAveis füi' den wirtschaftlichen Auf- 
sch^wung des Staates, jedoch dai'f Werbci auch nicht 
vergessen weMcn, daß die Ilauptsunime, die zur 
Ei'liöhung der Gesamteümahmen führte aus dem Ex- 
portzoll auf Kaffee erzielt Miuxle. Dieser war mit 
9.000 Centoä im Kostenvoranschlag angesetzt, ergab 
aber mehr als' 13.000 Contos. Kaffee ist voi'läufig 
noch der Hauptexpoitartikel des Staates Minas und 
da sein Expoilzoll vom "Werte erhoben wü'd, so kaain 
dio Zolleimiahine durch Sinken des Kaffeepreises, 
wie es sich gegenwärtig ja auch schon bemerkbar 
niaclite, bedeutend zm'ückgehen. Das abgelaufene 
Etatsjalu" darf mit seinen liöheren Kaffeepreisen für 
den voi-siclitigen Nationalökonomen daher nicht als 
Grundlage dienen, andererseits ist auch kein Gini jd 
zum Pessimismus vorhanden, denn es machte eich im 
Staate eine starke Tätigkeit auf den Gebieten von 
iHJandel und Industrie bemerkbar, der wirtscliaft- 
licliie AufsChmuig und die Wiederbelebung des Ver- 
kelu's sind wiverkemilwr, so daß der allgemeine 
iWohlstand entschieden zunehmen dürfte. Ithmer- 
lün darf man sich von diesen günstigen Anzeichen bei 
Aufstellung des Staatshäushalts nicht hinreißen las- 
sen, danüt später keine unliebsamen Ueberrascliün- 
gen einü'eten. Es nmß mit der gi-ößten Sparsamkeit 
gewirtsohaftet und alles mit Ueberlegung, ohne 
Entliusiasmus kalkuliei-t werden. Nm* so kann die 
große Aufgabe gelöst weiKlen, die sieh alle ernste- 
ren Wirtsch!aftspohtiker in Minas gx'stellt haben mid 
die da heißt „Endgültige Beseitigung des Defi- 
zits". 

— (Der F0rtscIiri11 des Munizips Ube- 
raba.) Uberaba ist eine derjenigen Städte in Mi- 
nas, die am schnellsten fortschreiten. Dieser Fort- 
schritt macht sich sowohl in der Landwirtschaft als 
auch im Handel und Verkehr bemerkbar. Uberaba 
ist zunächst der Treffpunkt vieler Eisenbahnen, so 
z. B. der Mogyana, der Uberaba-Araxá, der Ubera- 
ba-Catalão, der projektierten Bahn nacli Igarapava 
und der im Bau befindlichen nach Villa Piatina. 
In kui-zer Zeit wird die Stadt elektrische Straßen- 
bahn und eine Normalschule besitzen. Sie hat fer- 
ner schon ein Gymnasium, das síqJi des Rufes einer 
vorzüglichen Unterrichtsanstalt erfreut, eine IMuster- 
plantage und ein Gefängnis und ist Sitz des vier- 
ten Bataillons der Minenser Polizeibrigade. Die in 
der Stadt erscheinende Zeitung „Lavoura e Com- 
merclo" bringt einige ^litteilungen über die Ver- 
kehrsverhältnisse im Munizip Uberaba, denen wir 
das folgende entnehmen, was für weitere Kreise In- 
teresse haben dürfte. „Die Ortschaften des Munizips 
sind fast alle durch Automobilstraßen verbunden. 
Vor weniger als einem Jahre wurden die Straßen 
nach Conceição das Alagoas und Verissimo eröff- 
net, denen sich Jüngst noch die Automobilstraße nach 
dem landwirtschaftlichen Besitztum des Coronel José 
Caetano Borges anschloß, die eine Länge von 8 Ki- 
lometern liat. Die Straße nach Verissimo soll jetzt 
bis nach Dores do . Campo Formoso und Dourados 
verlängert werden. Die Vorteile, die durch diese Ver- 
kehrswege erreicht werden können, sind unbere- 
chenbar und sind bereits jetzt zu bemerken. Die Ge- 
wohnheiten der Bevölkerung werden durch den re- 
geren Verkehr ganz verändert, die Produktionskraft 
wird erhöht und der lokale Handel nimmt ganz be- 
deutend zu. Wenn der Fruchttransport erst definitiv 
geregelt und die Transportpreise billiger geworden 
sein werden, so werden bessere und billigere Früch- 
te auf den ^ilärkten zu haben sein. Der Warentrans- 
port ist noch sehr mangelhaft, es fehlt noch an Last- 
automobilen, so daß an einen regelmäßigen Fracht- 
verkehr noch gar nicht zu denken ist. Wenn die- 
ser erst einmal eingerichtet sein wird, vorausgesetzt 
natürlich, daß die Frachtraten sich in niedrigen 
Grenzen bewegen, so werden die Produkte des hind- 
wirtschaftlichen Kleinbetriebes reichlichen »und 
schnellen Absatz in den VeiHbrauchszentren finden. 
In allen Distrikten des Munizips," besonders aber in 

.Conceição das Alagoas, wii-d l^reits Polykultur ge- 
trieben, und wenn die kleinen Landwirte erst se- 
hen werden, daß der Absatz durcli den' Automobil- 
verkelir erleichtert wird und sich lohnend gestal- 
tet, so werden sie natürlich ihre Produktion ver- 
größern, was sowohl für sie selbst als auch fih- den 
Konsumenten nur von gi-oßem Vorteil sein kann. 

— (Kolonisation des Tales von P a r a o - 
peba). Die in der Minenser Hauptstadt erschei- 
nende Zeitung „0 Estado de Minas" bringt bei den 
voi-^hlägen zur Verbesserung der Ivebenshaltnng 
in Bello Hoi'izonte auch die Ausemandereetzmigen 
eüies Herrn Dr. Fidelis Reis über die Zweckmäßig- 
keit der Errichtung von Kolonien füi' den Betrieb 
der kleinen LandAvirtschaft im,^'ale von Paraojoeba, 
welches genannter Herr seiiiei'zeit zu Studien- 
zwecken bereiste. Li der Markthalle von Bello Ho- 
rizonte fällt die ^bnnseligkeit an Pi-odukten der klei- 
nen Landwirtschaft, an Gemüsen, Eieni, Geflügel 
usw. auf, die ilu-en Gnuid darin hat, daß es in 
der Umgebung der Hauptstadt keine Ortschäften 

gibt, in welchen Gemüse usw. gezogen werdeil 
Boden ist zu unfniehtbar. Diesem Fehlen 
großen Teils notwendiger Lebensmittel , 
gründlich abgeholfen werden, wenn man sici 
schlösse, das Tal von Paraopeba zu kolonil 
Dasselbe hat fruchtbare Landstrecken, ein 
zeichnetes Klima, diu-cli die Oesto de Minas-, 
bahn jetzt ein leichtes Verkehrsmittel imd lie.d 
der Hauptstadt. Ein großer Teil der dort geerl 
landwirtscliaftliclien Produkte könnte also zul 
sorgung von Bello Horizonte dienen, womit I 
djeser Stadt geholfen, als auch den Kolonisti 
sicheres, nutzbringendes Absatzgebiet gard 
werden wiü-de. Die Ländereien müßten in L 
Parzellen eingeteilt werden^ die niemals ^röil 
10 Hektare sc'in diu'ften und als Kolonisten dl 
sich' am besten die Italiener eignen, wie im Nal 
Staat São Paulo bereits bewiesen ist. Wird i| 
scr Weise vorgegangen, so wird die neue Iq 
in km-zei* Zeit die Vorratskammer für die Haui] 
sein mid nicht nur die Produkte der landwirtd 
liehen Großbetriebe, sondern auch alle Ei*zeul 
der Kleinkultur liefeni, die man in Bello Horl 
heute fm- teures Geld täglich kaufen muß uJ 
nicht einmal in genügender Menge findet. 1 
andej-en Weg düi-fte es für die Versorgung 
Hauptstadt mit Gemüsen, Flüchten usw. fil 
Zukunft gar nicht geben, demi sie ist inmittel 
imfruchtbarem, steinigem Boden erbaut, auif 
nichts gedeüit und der selbst bei der kostspii 
künstlichen Düngung keine Ijesonderen Rcsl 
zeitigen kann. Die Regierung sollte diese | 
spieligen Versuche einstellen. Steriles Land! 
das von Gamelleira, kann liöchstens zu wl 
schaftliclien Versuchszwecken dienen, an denil 
lernt werden kann, in welcher Weise die Lanl 
Schaft aus unfnichtbarem und magerem Bodenl 
noch Nutzen zu ziehen imstande ist. Die K<] 
Barreiro leidet auch an der Magerkeit des B^ 
alle Anstrengungen imd Opfer sind umsonstl 
Kolonist kommt auf solchem Boden nicht vor\i 
und schließlich kommt dadurch a^uch Icein Kol 
mein" nach Minas. Die beste Ivolonisationspl 
ganda ist die Qualität des Bodens. Die FiiiclJ 
keit desselben zieht den Kolonisten an und H 
ihm Wohlstand. Sie wü-kt besser, als alle diel 
pagandaschi'iften und Anweisungen zum künstli 
Düngen, die man unter AufAveridung großer k] 
verteilt, damit sie nicht gelesen werden. Der] 
schlag', im Tal von Paraopeba zu kolonisieren l 
zeit in der großen Fnichtbarkeit des doi-tigeil 
dens . Die Regienmg sollte die Kolonisation sei 
in- die Hand nehmen, damit wüi-de jenem Lands! 
nicht nm- ein ungeheurer Aufschwung geg] 
werden, sondern die Hauptstadt Bello Hori? 
wäre für die Zukunft mit Gemüsen luid allen 
dukten der kleinen Landwirtschaft reichlich . 
soi;gt. Schließlich würde auch der Kolonist, 
in jener fruchtbaren Gegend angesiedelt wii-d 
anderes Urteil iiber Minas fällen, als er es lieutd 

Evangelischer Gottesdienst findet 
In Jundiah'y im Klub Germania am Sonntag] 

24. August morgens 10 Uhr Kindergottesdienst 
11 Uhr Gemeindegotte&dienst. 
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